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  Indrek Hargla

  Apotheker Melchior und das Rätsel der Olaikirche


  Tallinn (Reval) im Jahre 1409: Auf dem Domberg wird ein hochrangiger Ordensritter, der von Visby unterwegs nach Marienburg ist, auf grausame Weise ermordet. Alles deutet darauf hin, dass der Mörder vom Domberg in die Stadt geflohen ist. Weitere Morde versetzen die Stadt in Aufregung. Stadtapotheker Melchior Wakenstede sucht gemeinsam mit dem Gerichtsvogt Wentzel Dorn nach der Lösung der Mordserie. Auf seiner Suche nach dem Mörder stößt er auf die unterschiedlichsten Menschen und deren mögliche Motive: auf festlichen Gelagen in der Gilde der Schwarzhäupter, in prächtigen Kaufmannshäusern, im Kloster der Dominikanermönche und in zweifelhaften Kneipen außerhalb der Stadtmauern. Einen zentralen Platz im Geschehen nimmt die gotische St. Olaikirche mit ihren alten mystischen Legenden ein.
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    Vorwort

    Reval Anno Domini 1409


    Zu keiner Zeit war Estland so eng mit Westeuropa verbunden wie im 15. Jahrhundert. Es war die Zeit, als sich die Macht des Ordens endgültig festigte, Städte und Festungen gebaut wurden, Gilden und Klöster aufblühten. Der Zustrom von Siedlern und die Blütezeit der Hanse sorgten für einen regen Schiffsverkehr mit den Häfen in Deutschland und Skandinavien. Noch nie zuvor war Estland so tief in die Kriege der Herrscher Europas um die Vormacht an der Ostsee verwickelt worden. Die Vitalienbrüder, die sich wegen der Streitigkeiten deutscher Fürsten und des dänischen Königshauses zusammengetan hatten, verwüsteten zwar die estnischen Küstengebiete, waren jedoch bei internen Streitereien Verbündete der Dorpater Bischöfe. Die Vitalienbrüder eroberten Visby und machten die Stadt zu ihrem Stützpunkt, bis die Flotte des Ordens 1398 unter Ulrich von Jungingen die Insel zurückeroberte und die Vitalienbrüder von Gotland vertrieb. Visby wurde verwüstet und verlor seine Position im Ostseehandel. Alle Vitalienbrüder, denen es nicht gelungen war, zu fliehen, wurden auf dieselbe grausame Art und Weise hingerichtet, wie sie ihre Gefangenen selbst hingerichtet hatten. 1409 verkaufte der Orden die Insel wieder an die dänische Königin. Bis zur vernichtenden Niederlage des Ordens gegen die Polen bei Tannenberg sollte es noch ein Jahr dauern.


    Reval, das heutige Tallinn, sah 1409 bei weitem nicht so aus, wie man anhand der heutigen Altstadt meinen könnte. Reval wurde erst gebaut. Der Stadtplan lag zwar bereits fest, Straßen und Grundstücke gab es, auch das Rathaus stand schon, doch die Stadtmauer, die Türme und Kirchen waren noch nicht fertig. Die Straßen waren jedoch gepflastert, die Ordensfestung auf dem Domberg war eine der mächtigsten in Nordeuropa und das Revaler Wasserversorgungssystem – ein vom Oberen See aus gegrabener Kanal mit einem Wallgraben und drei Wassermühlen – war eine Meisterleistung der damaligen Ingenieurskunst. Der charakteristische Baustil war mit Hilfe vieler ausländischer Baumeister gerade im Entstehen; Reval war dabei, sich zu einem der wichtigsten Häfen des Ordens zu entwickeln, über den Handel getrieben und über den Livland versorgt wurde. Den Wohlstand von Reval oder Livland konnte man zwar nicht mit den Städten Deutschlands oder der Niederlande vergleichen, dennoch wuchs und gedieh die Stadt.


    Reval war von Vorstädten und einem breiten Verwaltungsgebiet umgeben, wo das lübische Stadtrecht galt, das heißt, die Macht der Bürger beziehungsweise Kaufleute. Auf dem Domberg galten die Gesetze des Ordens und das Landrecht. Die Beziehungen zwischen der Stadt und dem Orden waren oft kompliziert, doch kam das eine ohne das andere nicht aus. Der Orden sicherte den Frieden im Land und in seinem wirtschaftlichen Zentrum Reval. Die Ordensmacht auf dem Domberg wurde durch den Komtur vertreten.


    In alten Revaler Ratsbüchern ist man auf Hinweise gestoßen, dass im Jahre 1409 auf dem Domberg ein hochrangiger Ordensritter, der von Gotland nach Marienburg, in die Hauptstadt des Deutschen Ordens, unterwegs war, unter geheimnisvollen Umständen ermordet worden war. Dies war nicht der einzige Mord, der die Bürger Revals in jenem Frühjahr schockierte. Der Mörder vom Domberg wurde sowohl vom Orden als auch vom Rat gesucht, aber gefasst wurde er nie. So blieben auch die Gründe seiner Bluttaten unbekannt. Jedoch steht in der Gerichtschronik geschrieben, dass ein Revaler Apotheker namens Melchior eines Tages das Rathaus betreten und verkündet habe, er wisse, wer dieser geheimnisvolle Mörder sei und warum diese Verbrechen begangen worden seien. Der Rat hörte den Apotheker nicht an. Er schickte ihn fort – jedoch nicht mit leeren Händen. Melchior erhielt als Entschädigung zehn Mark. War es Schweigegeld? War die Aussage des Apothekers zu heikel, so dass der Rat es vorzog, die Beziehungen zwischen den Kaufleuten der Stadt, dem Orden und den geistlichen und weltlichen Machtinhabern nicht in Gefahr zu bringen? Dies wissen wir nicht und wir werden es nie erfahren. Auch nicht, was den Ratsschreiber dazu bewog, jene Worte in die Revaler Gerichtschronik einzutragen, die allen Forschern bis heute ein Rätsel geblieben sind: »Der Frieden des Herrn sei mit denen, die unserer Stadt Gutes gewünscht haben. Die vor uns lebten, waren Gott näher. Mögen die Gräber schweigen und bleibe bestehen, was von allen am höchsten ist.« Wir wissen nicht, wen Melchior beschuldigt hat oder was aus ihm geworden ist. Der Apotheker Melchior wird in den Ratsbüchern nie wieder erwähnt.

  


  
    Prolog

    1409, Domberg

    15. Mai, später Abend


    Henning von Clingenstain, der ehemalige Gebietiger des Deutschen Ordens auf Gotland, war sturzbetrunken.


    Eigentlich war er schon fünf Tage lang sturzbetrunken, und wenn der hiesige Komtur ihn nicht großzügig bewirtet hätte – aus der Küche der kleinen Festung des Dombergs wurde von früh bis spät Essen aufgetragen –, so wäre er schon längst umgefallen und eingeschlafen. Doch Reval schien eine reiche und freigiebige Stadt zu sein, ganz anders als Visby. Hier in Reval verstand man zu essen und zu trinken. Hier war es Brauch so zu prassen, wie früher das Volk auf den Stadtfesten von Clingenstains Heimatstadt Warendorf geprasst hatte, soweit er sich daran erinnerte. Und der hiesige Komtur von Spanheim schien der König aller Prasser zu sein. Fünf Tage und Nächte lang hatte sich der Tisch unter Bier, Wein und anderen Köstlichkeiten gebogen. Und es wäre Sünde gewesen, das alles abzulehnen. Wie es eigentlich auch Sünde war, sich volllaufen zu lassen und sich vollzustopfen, aber um diese Sünde hatte sich von Clingenstain schon am Nachmittag gekümmert und hatte vor dem Dominikanerprior die Beichte abgelegt. Und natürlich wurde ihm das Prassen und Saufen vergeben, selbstverständlich.


    Jetzt aber spürte Clingenstain, dass es tatsächlich genug war, seine Innereien revoltierten, sein Schädel brummte und seine Gedanken waren vollkommen durcheinander. Was Wirklichkeit und was nur das Ergebnis seiner Trunkenheit war, merkte er erst, als er nach einigem Umherirren im Nordflügel des Kastells endlich das Seitenportal fand, durch das man über den Wallgraben von der einen Festung in die andere gelangte, von der kleinen Festung in die große, die Bischofsfestung. Ein Knecht öffnete ihm die Tür und der Ritter schwankte in Richtung seiner Herberge. Verflucht, ich sehe schon Teufel, dachte er. Ein Soldat Christi durfte keine Teufel sehen.


    Er trat in die milde Mainacht hinaus und versuchte tief durchzuatmen. Die dunklen Mauern der Festung erschienen ihm wie Schatten aus dem Reich der Dunkelheit, die sich um ihn zusammenzogen. Noch hatte er die fröhlichen Lieder der Musikanten des Komturs im Ohr und in der Festung war das Fest sicherlich noch in vollem Gange. Jetzt aber ragten Pflastersteine aus dem Boden und stellten ihm ein Bein. Der Ordensgebietiger stolperte und stürzte. Wenn er es bis in seine Bleibe schaffen wollte, brauchte er Hilfe.


    »Jochen, du Hurensohn!«, brüllte er. Wo steckte sein Knappe nur wieder? Er sollte eigentlich wie ein treuer Hund an der Seite seines Herrn bleiben, nicht aber sich bei den Huren herumtreiben.


    »Jochen!«, brüllte er noch einmal. »Ich habe nur gezecht, aber du bist wieder mit einem Waschweib auf den Dachboden gekrochen. Jochen, elender Hurenbock!«


    Aber der Knappe war nirgends zu sehen, der Ordensgebietiger von Clingenstain stand allein auf dem Domberg. Auf der anderen Seite des Wallgrabens machten ein paar Ordensdiener ein Feuer, im Hintergrund erhoben sich schwarz die Mauern der Domkirche.


    »Morgen lass ich dir das Fell über die Ohren ziehen«, schwor von Clingenstain, rappelte sich auf und tappte weiter. Verdammt, so hilflos war er nun auch wieder nicht! Er kam auch allein zurecht! Er erinnerte sich wohl, wo er untergebracht war, das war nicht weit von hier, ein Haus direkt an der Festungsmauer, er kam schon allein zurecht.


    Während er zu seiner Unterkunft stolperte, bemerkte der Ordensgebietiger nicht, dass eine Gestalt aus einer dunklen Mauernische trat und ihm heimlich nachging. Er merkte nicht, dass ihm diese dunkle Gestalt bis zur Haustür folgte und sich dabei tunlichst verborgen hielt. Er merkte auch nicht, dass die Gestalt, als er nach langem Hantieren endlich die Haustüre aufbekommen hatte, neben ihm stehen blieb und den Fuß in die Tür stellte. Er blieb in der großräumigen Diele stehen und blinzelte in die Helligkeit. Jemand – wohl Jochen – hatte die Kerzen des Kandelabers angezündet. Der Ordensgebietiger stützte sich am Kamin ab und nahm dann den Kerzenleuchter vom Tisch: Irgendwo hier musste eine Tür sein, die ins Schlafzimmer führte, wenn er sich recht erinnerte und dort stand ein Bett. Er versuchte sich den Mantel abzustreifen, doch der blieb hängen und von Clingenstain wäre fast zu Boden gestürzt. Wenn doch nur dieser verdammte Knecht hier wäre, um ihm beim Ausziehen zu helfen!


    »Jochen!«, donnerte der Ordensgebietiger noch einmal. »Ah, da bist du ja, du Esel!«


    Verschwommen nahm er aus dem Augenwinkel wahr, dass jemand zur Eingangstür hereingekommen war. Das musste Jochen sein, wer sonst!


    »Das nächste Mal schneid ich dir die Ohren ab! Wo hast du dich herumgetrieben, du Hund?«


    Die dunkle Gestalt trat näher an den Ordensgebietiger heran, der kniff die Augen zusammen und ihm schoss gerade noch der Gedanke durch den Kopf, dass Jochen nicht so groß war und keinen solchen Mantel trug, aber das war auch alles, was er noch denken konnte, denn plötzlich ging der Fremde auf ihn los und warf ihn zu Boden. Von Clingenstain stürzte wie vom Blitz getroffen.


    »Räubergesindel!«, keuchte er. »Wie kannst du es wagen, du Schuft, ich gehöre dem Deutschen Orden an!«


    Der Fremde trat ihm mit dem Fuß gegen die Brust, der Ordensgebietiger krümmte sich vor Schmerz. Der Eindringling zog unter seinem Mantel ein Schwert hervor.


    Von Clingenstain spürte, dass er nicht imstande war, sich aufzurichten, geschweige denn zu kämpfen, doch durch die drohende Gefahr und den Schmerz war er schlagartig nüchtern. Beinahe konnte er die Gesichtszüge des Fremden unter der Kapuze ausmachen ...


    »Wer, wer ... bist du?«, wollte er wissen.


    »Jemand, der dafür gebetet hat, deine dreckige Seele ins Jenseits zu befördern,« antwortete ihm eine dumpfe Stimme.


    »Jochen, zu Hilfe!«, rief von Clingenstain, doch sein Hilferuf fiel kläglich aus und war durch die dicken Mauern kaum bis auf die Straße zu hören.


    Mit dem Schwert in der Hand packte der Fremde den Ordensgebietiger und hievte ihn auf den Tisch. Der Ritter versuchte sich zu wehren und sich loszureißen, war dem Eindringling jedoch nicht gewachsen.


    »Was willst du?«, brachte er schließlich hervor.


    »Gerechtigkeit«, lautete die Antwort. Der Mann drückte mit der einen Hand von Clingenstain auf den Tisch, mit der anderen umfasste er das Schwert noch fester. »Du sollst dich im Dreck wälzen und vor Angst um Hilfe flehen. Du sollst sterben, ohne deinen Frieden mit Gott gemacht zu haben und sollst alle deine Sünden mit ins Grab nehmen. Zur Hölle mit dir, von Clingenstain!«


    Ist das nun mein Tod? ging dem Ordensgebietiger durch den Kopf. Ein solcher Tod, nicht auf dem Schlachtfeld mit dem Schwert in der Hand, sondern hier in Reval im Hause eines gewöhnlichen Stadtbürgers, noch dazu sturzbetrunken und durch das Schwert eines Räubers! Heilige Jungfrau Maria, so hätte ich doch nie und nimmer sterben wollen! Nicht hier und jetzt, das habe ich nicht verdient ... Sein Verstand war klar, doch der Körper gehorchte ihm nicht.


    »Wer bist du?«, fragte er noch einmal.


    Statt einer Antwort hielt der Fremde ihm etwas vors Gesicht. Erst erschien der Gegenstand verschwommen, aber schließlich sah Clingenstain ihn deutlich. Und er sah auch, wie der Fremde seine Kapuze zurückschlug. Dieses Gesicht ... dieses Gesicht ... und der Gegenstand in seiner Hand, das war doch ...! Das war unmöglich! Er erkannte das Gesicht, ja, jetzt erkannte er es.


    Doch Clingenstains Zeit war vorbei. Das spürte er deutlich, er fühlte sich schwach und hilflos. Und vor seinem geistigen Auge sah er sogar für einen Moment, wie die Heiligen ihm von der Himmelspforte aus gleichgültige Blicke zuwarfen. Ja, sagten diese Blicke, hier und jetzt, Henning von Clingenstain, gerade hier und gerade jetzt zu sterben, das ist dein Schicksal, und das können wir nicht aufhalten.


    Der Fremde packte Clingenstain fest beim Kinn und riss ihm den Mund auf. Ein heftiger Schmerz durchzuckte Clingenstains Körper, als der Fremde ihm den Gegenstand in den Mund stopfte, den er ihm gerade vors Gesicht gehalten hatte.


    »Genau so muss es sein!«, sagte der Mann. »Nicht einmal um Gnade sollst du bitten können! In der Hölle sehen wir uns wieder!«


    Er rammte den Kopf des Ritters gegen den Tisch, hob mit beiden Händen das Schwert und schlug zu.


    Henning von Clingenstain spürte, wie das Schwert auf seinen Hals niederkrachte. Er spürte sogar, wie der Schlag ihm den Halsknochen durchtrennte. Der Schmerz war unerträglich, doch nichts verglichen mit dem, was ihn noch erwartete.

  


  
    Kapitel 1

    Reval, Raderstraße, Melchiors Apotheke

    16. Mai, Morgen


    Der Revaler Apotheker Melchior Wakenstede war gerade vom Frühstückstisch aufgestanden, wo ihn seine geliebte Keterlyn mit frisch gebackenem Brot und einer ordentlichen Scheibe Schweinespeck verwöhnt hatte. Nun betrat er den Vorraum seines Hauses – der Revaler Apotheke –, wo ihn ein ganz gewöhnlicher Arbeitstag erwartete. Er würde sich anhören, wie die Stadtbewohner ihm neue Krankheiten und alte Beschwerden schilderten, er würde ein paar Dutzend Gerüchte hören und Arzneien, Süßigkeiten und einige Becher seines guten Apothekerschnapses verkaufen. Er würde Notleidende und Kranke sehen, aber auch Gesunde, die einfach so in die Apotheke kamen, um zu schwatzen, das Neueste zu hören und süßes Gebäck oder Aniskonfekt zu naschen. Melchior erfüllte seine Pflicht und war dabei zufrieden und glücklich, wie er es an der Schwelle zu seinem einunddreißigsten Lebensjahr mit dem Segen seines Schutzheiligen und zur Freude seines tüchtigen Vaters – ruhe er in Frieden zur Rechten der Heiligen Jungfrau – wohl sein sollte.


    Melchior Wakenstede war in Lübeck geboren, von wo sein Vater vor über zwanzig Jahren nach Reval umgezogen und in dieses neue Land gekommen war, das vor noch gar nicht so langer Zeit den Heiden abgerungen und der Jungfrau Maria geweiht worden war. Noch aus der Kindheit erinnerte sich Melchior an die Geschichten der alten Krieger, die manchmal in die Apotheke seines Vaters gekommen waren, um Salbe für ihre schmerzenden Glieder zu kaufen, Geschichten davon, wie sie hierzulande gegen die Heiden gekämpft hatten, als deren Streitmächte Reval umzingelt hatten. Inzwischen war das alles schwer zu glauben, denn zahllose Enkel dieser sogenannten Heiden kamen Tag für Tag in seine Apotheke und auch seine geliebte Gemahlin Keterlyn stammte schließlich von dem Geschlecht ab, das seit ewigen Zeiten hier im Lande lebte. Und selbst wenn sie auch ihr Brot nicht genau so backten oder ihr Bier nicht genau so brauten wie in Thüringen oder Westfalen, so gingen sie jetzt doch jeden Sonntag in die Kirche wie alle anständigen Christenmenschen.


    Melchior Wakenstede fühlte sich in Reval zu Hause, an Lübeck erinnerte er sich kaum. Er war der einzige Apotheker hier in der Stadt, wie es auch sein Vater gewesen war. Melchior liebte Reval. Er hatte einen Eid geschworen, die Stadt mit seinen Arzneien zu heilen, jedem Notleidenden zu helfen und Beschwerden zu lindern. Er wurde auch der Koch des Arztes genannt, in Wirklichkeit war er aber ein bisschen mehr als das. Von gleichem Stand wie die Kaufleute, von gleicher Bildung wie ein Pfarrer oder ein Syndikus, war er in der Stadt ein angesehener Mann, den sowohl die Ratsherren, die Adligen als auch die Ritter respektvoll behandelten.


    Jetzt, an diesem schönen Frühlingsmorgen, kam er aus der Küche in die Apotheke, öffnete die Eingangstür weit und ließ die frische Meeresluft herein. Sein Haus war klein, doch ein größeres hatte sich sein Vater nicht leisten können. Im Erdgeschoss in der Diele war die Apotheke, so wie bei den Kaufleuten der Laden, von der Diele gelangte man in seine Wohnung und von dort führte ein schmaler Durchgang in die Küche. Schon sein Vater hatte den Raum zu einer sogenannten Hexenküche umgebaut. Um die Feuerstelle herum standen Pressen mit Hebeln und Retorten, dort braute und mischte Melchior seine Arzneien. Im ersten Stock waren seine Lagerräume voller Holzkisten, wo er getrocknete Heilpflanzen aufbewahrte. In der Apotheke hatte er einen großen Tisch, und an den Wänden standen Regale, in denen sich Glasgefäße mit Tinkturen, Ölen, Mixturen sowie Mörser aneinanderreihten. Da jeder Apotheker ein bisschen geheimnisvoll sein und den Leuten seine Auserwähltheit demonstrieren musste, hatte Melchior über dem Tisch ein kleines ausgestopftes Krokodil an die Decke gehängt, das zehn Mark gekostet hatte und, wie ihm der verschmitzte Händler versichert hatte, ein echtes ägyptisches Krokodil sein sollte. Die Leute schienen es jedenfalls zu glauben.


    Melchior war hellhäutig, mittelgroß und eher hager, hatte einen kantigen Körperbau und einen schwankenden Gang. Seine schütteren Haare lagen eng am Kopf an, auch dann, wenn er sie an den Seiten länger wachsen ließ und unterhalb der Ohren abschnitt. Seine grauen Augen schienen jederzeit Frohsinn und gute Laune auszustrahlen, Melchior lachte gerne laut über die Späße anderer Leute und sein Lachen war dabei kindlich und vertrauensvoll. Vielen schien, dass er ständig freundlich und gutgelaunt war – ein Apotheker durfte schließlich nicht mürrisch und abweisend sein –, doch manche hatten ihn auch in jenen Momenten gesehen, in denen über sein schüchternes Gesicht ein finsterer Schatten fiel. Dies waren die Augenblicke, in denen er glaubte, dass ihn niemand beobachtete, und dann schien in seinen Augen eine tiefe Beklemmung auf, eine drückende und schmerzhafte Angst. Doch dann schüttelte er dieses Gefühl ab und war wieder der fröhliche Revaler Apotheker, jedermanns Freund und treuer Helfer.


    Es war noch früh, die Stadt erwachte gerade. Melchior setzte sich und sah in seinen Notizen nach, wer heute welche Arznei abholen würde. Hier standen seine Gläser und Mörser, seine Mixturen und getrockneten Kräuter, hier war seine Welt. Aus ihr gab es kein Entrinnen, selbst wenn er es gewollt hätte. Melchior knotete ein Säckchen mit getrocknetem, geraspeltem Knoblauch auf, nahm starken Spiritus vom Regal und stellte ihn vor sich hin. Daraus würde er heute eine Halsarznei für die Bäckersfrau herstellen, obwohl er natürlich viel mehr verdienen würde, wenn er den Gebrannten mit Kräutern mischte und diesen zum Beispiel seinem guten Freund, dem Gerichtsvogt Wentzel Dorn, gegen Bauchschmerzen vorsetzte.


    Doch gerade als Melchior den Knoblauch in den Mörser schüttete, drang leise Musik herein. Er lugte durch die offene Tür auf die Straße und sah, dass Kilian Rechperger, der Kostgänger des Kaufmanns Mertin Tweffell, aus dem Nachbarhaus über die Raderstraße gekommen war, sich auf den Brunnenrand gesetzt hatte und auf seiner Laute spielte.


    Der Junge war wohl noch keine siebzehn Jahre alt, doch soweit Melchior wusste, war er bereits in mehreren Städten im Ausland in der Sangeskunst unterrichtet worden. Nach Reval war er mit der Bürgschaft seines Vaters gekommen, weil der alte Kaufmann Tweffell zufällig ein Verwandter der Rechpergers aus Nürnberg war. Seit vergangenem Sommer wohnte Kilian als Kostgänger im Hause des Oldermanns der Großen Gilde, sang bei Festen in der Stadt, und besonders oft traf man ihn bei den Schwarzhäuptern, wo in der letzten Zeit kein Festessen stattgefunden hatte, ohne dass Kilian dort seine übermütigen Lieder gesungen hätte. Kilian stellte sich gewöhnlich als Schulfreund vor, da man so die Wandergesellen seiner Nürnberger Sängergilde nannte, die in die Ferne zogen, um die Kunst der Musik zu erlernen. Melchior musste sich eingestehen, dass ihm Kilians Musik gefiel. In ihr waren die Wärme südlicher Gefilde zu spüren, Kilian spielte Melodien und Weisen, die die Revaler Musiker nicht kannten, und seine Stimme war klar und rein, wohlklingend und warm. Was auch nicht unbemerkt an einigen jungen Mädchen vorbeigegangen ist, dachte Melchior. Und runzelte die Stirn.


    Melchior fuhr mit der Zubereitung der Hustenmixtur fort und sah, wie sich die Tür des Nachbarhauses öffnete und Gerdrud, die junge Frau des Kaufmanns Tweffell, aus dem Haus trat. Und dem Apotheker schien es, als hätte der Sängerbursche auf gerade diesen Moment gewartet. Melchior nahm den Mörser und setzte sich etwas näher an das offene Fenster. Neugier war nun einmal das Laster aller Apotheker.


    Gerdrud, die vielleicht ein oder zwei Jahre älter als Kilian, aber mindestens vierzig Jahre jünger als ihr Gemahl war, trug einen Marktkorb unter dem Arm und nickte Kilian zur Begrüßung höflich zu. Der junge Mann sprang vom Brunnenrand und verneigte sich.


    »Guten Morgen, Kaufmannsherrin«, rief er fröhlich. »Einen schönen Frühlingsmorgen wünsch ich Euch! Seht Ihr, welch ein wunderbarer und gesegneter Tag uns geschenkt wurde, es wäre geradezu Sünde, ihn nicht mit einem schönen Lied zu begrüßen.«


    Die junge Frau blieb stehen und antwortete aufgeweckt: »Guten Morgen, Kilian Rechperger. Wunderbar ist dieser Tag aber nur für diejenigen, die ihn mit Gesang und Lautenspiel verbringen können. Für andere ehrliche Stadtbürger gleicht er allen anderen Tagen, ist voller Arbeit und Mühsal.«


    Kilian spielte eine schnelle und unglaublich komplizierte Melodie und entgegnete dann: »Aber meint Ihr denn wirklich, Herrin Gerdrud, dass Gesang und Lautenspiel nur aus Gottes Gnade entstehen und man dafür nicht arbeiten und sich anstrengen muss?«


    »Alles geschieht aus Gottes Gnade«, sprach die junge Frau. »Singen kann ich auch, aber meine Arbeit und die Erledigungen nimmt mir niemand ab. Dem einen ist der Tag zum Musizieren gegeben, dem anderen, um sein täglich Brot zu verdienen.«


    »Onkel Mertin ist wohl reich genug, dass sich seine Frau nicht den lieben, langen Tag wie ein Waschweib abrackern muss. Ihr habt doch noch Ludke im Haus, und die Hauswirtin ...«, sagte Kilian spitzfindig, doch Gerdrud unterbrach ihn verärgert.


    »Was schwatzt du da, Kilian Rechperger! Es ist nicht deine Sache zu entscheiden, wie der Oldermann seinen Haushalt zu regeln hat. Du bist bei uns nur Kostgänger.«


    »Auch ein Kostgänger hat Augen im Kopf. Ich sehe doch, wie die Dinge hier in Reval gehandhabt werden und wie bei uns in Nürnberg! Wie der Vetter meines Großonkels seiner hübschen Gattin Arbeiten aufbürdet, für die man eigentlich drei Dienstmädchen bräuchte und für deren Bezahlung der alte Geizhals sehr wohl Geld hätte!«


    Ein dreister Kerl, dachte Melchior, wie er das Gespräch vom Fenster aus verfolgte. Dreist, aber er wagt es, die Wahrheit auszusprechen. Tweffell, den Oldermann der Großen Gilde, konnte man wirklich weder der Geldverschwendung noch der Prasserei bezichtigen. Seine junge Gemahlin – abgesehen davon, dass sie dem Kaufmann auf seine alten Tage eine Augenweide war – verrichtete tatsächlich mehr Hausarbeiten als so manch andere reiche Kaufmannsfrau hier in der Stadt. Der Diener Ludke und die alte Hauswirtin waren in Tweffells Haus die einzigen Angestellten.


    Gerdrud rief nun noch verärgerter: »Sei nur still, Kilian, hör sofort mit dem dummen Geschwätz auf! Wenn dich Ludke hören würde, würde er sofort alles dem Herren Tweffell weitererzählen.«


    Der Bursche trat etwas näher an sie heran, legte den Kopf schräg und fragte spitzbübisch: »Aber Ihr erzählt es nicht weiter, Herrin Gerdrud?«


    Gerdrud reagierte befangen. »Ich ... ich muss weiter. Ich habe es eilig,« sagte sie.


    Doch Kilian tat, als hätte er sie gar nicht gehört.


    »Aber vielleicht hört Ihr Euch ein Lied an?«, fragte er. »Oder noch besser – wie Ihr gerade sagtet, singen könnt Ihr auch selbst ... Bringt denn ein solcher Frühlingsmorgen einen nicht zum Singen? Machen wir es so – ich spiele die Laute und Ihr singt.«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Als ob ich mitten in der Stadt anfangen würde, ein Liedchen zu trällern, das schickt sich doch nicht! Ich muss wirklich gehen.«


    Kilian blieb aber beharrlich. »Gestattet, dass ich Euch ein Lied singe, nur eines!«


    »Nein, Kilian. Auch nicht nur eines.«


    »Möchtet Ihr denn wirklich keine der wunderbaren Weisen der Nürnberger Meistersänger hören, davon kann ich mehrere. Gerade ist mir ein Stück über einen alten Gerber eingefallen, der eine fünfzig Jahre jüngere Frau geheiratet hat und zum Gespött der ganzen Stadt wurde und dann ...«


    Gerdrud stieß einen unterdrückten Schrei aus und platzte heraus: »Halt den Mund, Kilian, und beschäme mich nicht mitten in der Stadt! Ich gehe jetzt!«


    »He, so wartet doch! Dann ein anderes Lied? Vielleicht ein Minnelied? Alle unsere Meistersänger lernen alte Minnelieder. Soll ich Euch vorsingen, wie Tannhäuser oder Konrad von Würzburg sich nach ihrer Liebsten sehnten? Soll ich?«


    »Kilian – nein! Leb wohl, ich habe in der Stadt zu tun und möchte mich nicht länger mit dir unterhalten.« Gerdrud nahm den Marktkorb fester unter den Arm und schickte sich an zu gehen. Doch Kilian ließ nicht locker, er zupfte auf seiner Laute und rief leise:


    »Oder dann vielleicht ein Lied aus Reval, Herrin Gerdrud? Aber die sind so traurig, dass sie so gar nicht zum schönen Frühling passen ... Ach, ein lustiges fällt mir jetzt doch ein! Vielleicht gefällt Euch dieses Stück über fröhliche Seeleute?«


    Und ohne eine Antwort abzuwarten, begann er zu singen:


    
      Ich hab siebzehn Brüder und siebzehn Schiffe


      Ich hab siebzehn Häfen voll hübscher Mädchen


      Meine Brüder fürchten weder Tod noch Teufel ...

    


    Doch da schrie Gerdrud auf und auch Melchior zuckte zusammen. Die junge Frau stürzte zu Kilian hin und hielt ihm den Mund zu.


    »Dieses Lied darfst du in Reval nicht singen, wenn du nicht von hier fortgejagt werden willst!«, rief sie erschrocken. »Bist du von Sinnen? Die Vitalienbrüder haben uns so viel Leid zugefügt, diese Seeräuber, diese Mörder ... Wer hier in Reval ihre Lieder singt, der muss vollkommen von Sinnen sein!«


    Kilian nahm langsam ihre Hand von seinem Mund und fragte so leise, dass Melchior ihn kaum hörte: »Aber vielleicht bin ich ja vollkommen von Sinnen?«


    »Sei was du willst, aber solche Lieder darfst du hier in der Stadt nicht singen, wenn du nicht gesteinigt werden willst«, beharrte sie.


    »Schon gut. Aber sagt mir, was für ein Lied Ihr an diesem Morgen dann hören wollt?«


    »Keines, ich muss weiter. Keines der Minnesänger oder der Meistersänger, keines über den Frühling oder das Meer, kein einziges. Ich ... ich muss mich wirklich eilen. Geh du besser auch deiner Wege.«


    Kilian lächelte bekümmert. »So ohne Lieder ist Euer Leben leer und traurig, ohne Freude und Trost. Nur Geschäft und Arbeit, Kummer und Sorgen. Nun, einen schönen Tag noch, Herrin Gerdrud, und bis heute abend! Auch ich habe bei den Schwarzhäuptern zu tun. Wohin wart Ihr denn unterwegs, vielleicht haben wir denselben Weg?«


    »Ich? Nur gleich hier in die Apotheke muss ich und dann zum Hafen und auf den Markt.«


    »In die Apotheke?«, fragte Kilian. »Kann denn nicht Ludke die Salben und Arzneien für seinen Herrn abholen?«


    »Herr Mertin hat Ludke schon gestern Abend irgendwohin geschickt, ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen ... Auf Wiedersehen, Kilian, ich gehe nun.«


    Damit drehte sich die junge Frau entschlossen um. Kilian lachte, winkte Gerdrud nach und ging selbst die Raderstraße entlang Richtung der Pforte am Langen Domberg. Melchior blickte ihm nach und schüttelte traurig den Kopf. Das ist nicht recht. Es war nicht recht, dass der alte Kaufmann eine so junge Frau geheiratet hatte und noch weniger, dass ein junger und gutaussehender Kostgänger mit ihnen unter demselben Dach wohnte. Doch dann entfernte Melchior sich rasch vom Fenster und stellte sich hinter seine Theke.


    Gerdrud brauchte heute aus der Apotheke eine Knochensalbe für die kranken Gelenke ihres Gemahls. Melchior stellte diese Salbe nach dem Rezept des Stadtarztes her, obwohl er sicher war, dass auch die Salbe den Knochen und Gliedern des alten Oldermanns nicht mehr viel half.


    Als Gerdrud die Apotheke betrat und Melchior begrüßte, war ihr Gesicht noch leicht gerötet.


    »Herrin Gerdrud, unsere liebe Frau Nachbarin!«, rief der Apotheker. »Welch eine Freude, Euch an diesem schönen Morgen in so guter Laune zu sehen.«


    »Ihr seid auch immer derart guter Laune, dass es mir geradezu leid tut, so selten her zu kommen«, erwiderte die junge Frau bescheiden.


    »Aber kommt doch öfter vorbei! Selbst einem jungen und gesunden Menschen kann es nicht schaden, ab und zu eine anregende Arznei zu schlucken«, empfahl Melchior. »Ach ja, Eure Knochensalbe. Hier ist sie, fertig für Euch zum Mitnehmen. Alles ist so wie immer – die Salbe auf die schmerzenden Knochen auftragen und ein Gebet an die Heilige Jungfrau dabei sprechen, dann hilft sie am besten. Oder lindert zumindest die Beschwerden des Alters. Ich hatte eigentlich an Eurer Stelle Ludke erwartet ...«


    »Herr Mertin hat ihn mit einem Auftrag fortgeschickt, schon gestern. Seitdem habe ich ihn nicht gesehen«, antwortete Gerdrud.


    »Und Euer Gemahl selbst?«, wollte Melchior wissen.


    »Er ist schon im Morgengrauen zum Hafen geeilt, um dort einen Handel abzuschließen. Danke für die Salbe.«


    »Geeilt?«, wiederholte Melchior nachdenklich. »Nun, ich bin natürlich kein richtiger Arzt, aber das eine oder andere über Krankheiten weiß ich doch. Und in Herr Mertins Alter ist Eile nicht mehr das Richtige, das sage ich Euch. Ein ruhiges Leben, kräftiges Essen, während der Fastenzeit das Fasten nicht übertreiben, nicht wahr, regelmäßig ein Aderlass sowie die schmerzenden Stellen ab und zu mit Salbe einreiben und dann noch heiße Bäder – mehr kann ich nicht empfehlen.«


    Während er so sprach, beobachtete er verstohlen Gerdruds Gesicht. Das Mädchen war noch keine zwanzig. Gerdrud hatte helle Haare und blaue Augen, unter ihrer länglichen Haube sah ihr jugendliches Gesicht ganz unschuldig aus und löste Mitgefühl aus. Verbarg sie mit ihrem sorglosen Aussehen all den Kummer, den eine junge Frau ertragen musste, deren Gemahl gute vierzig Jahre älter als sie und dazu noch krank war?


    »Er lässt in der Nikolaikirche für sich beten und bezahlt für die Messen«, erzählte das Mädchen und seufzte. Nicht gerade allzu großzügig, wie ich gehört habe, dachte Melchior, doch er nickte eifrig.


    Das Mädchen schwieg. Es sah Melchior an, wurde ernst und fragte dann plötzlich: »Aber sagt, Herr Melchior, das alles hilft wohl gar nichts? Seine Schmerzen wollen einfach nicht nachlassen.«


    »Liebe Frau Nachbarin, das Leben des Menschen verläuft so, wie es ihm bestimmt ist. Mit Hilfe von Behandlungen und Gebeten kann Herr Mertin sein Leben wohl noch etwas verlängern. Und wenn er ordentlich zur Ader gelassen wird und seine kranken Knochen und Glieder eingerieben werden, so hat seine Gesundheit noch nicht das Schlimmste zu befürchten, das habe ich ihm auch gesagt. Er kann noch mehr als zehn Jahre leben.«


    »Sagt Euch das Eure Sternenkarte?«


    »Meine Sternenkarte?«, fragte Melchior. Er bückte sich und holte unter der Theke eine zusammengefaltete Sternenkarte hervor, eine Arbeit Brüggescher Meister, die ihm sein Vater vererbt hatte. Das Lesen der Sternenkarte war eines der Geheimnisse der Apothekerzunft. Die Astrologen der Königshäuser lasen die Karte auf ihre Art, die Apotheker aber konnten aus der Karte etwas ganz Anderes herauslesen, wenn sie den Namen und den Geburtsmonat des Kranken wussten.


    »Nein, nicht meine Sternenkarte«, sagte er dann. »Das sagen mir mein Gefühl und meine Erfahrung. Die Glieder Eures Gemahls sind krank und seine Knochen schmerzen, aber seine Lebenskraft ist noch stark. Die Sternenkarte sagt mir, wann der beste Tag für den Aderlass ist, und wie ich sehe, wäre das ...«


    Er ließ seine Finger rasch über die Symbole der Sternenkarte gleiten und murmelte: »Gegen die Hüftschmerzen von Herrn Tweffell müssen wir schauen, wo der Schütze steht, für die Beine brauchen wir den Steinbock und für die kranken Knie den Wassermann ... Und wenn wir hier jetzt sehen, dass der Mond übermorgen abend im Steinbock steht, so würde ich sagen, dass Euer Gemahl in zwei Tagen vormittags für einen Aderlass zum Barbier gehen sollte und danach sollte er sich sofort mit der Salbe einreiben. Dann müssten die Schmerzen in seinen Beinen wohl nachlassen.«


    »Das werde ich ihm ausrichten. Tausend Dank, Herr Apotheker, und auf Wiedersehen!« Das Mädchen seufzte noch einmal und wandte sich zum Gehen.


    Melchior nickte ihr zu. »Jaja, das ist eine alte Wissenschaft, die Wilhelm von Saliceto und Gerhard von Cremona und all die anderen berühmten Heiler vergangener Zeiten uns gelehrt haben. Empfehlt Eurem werten Gemahl einen ordentlichen Aderlass und Ihr werdet schon sehen, liebe Frau Nachbarin, dass er sich noch lange guter Gesundheit erfreuen wird.«


    »Gebe es Gott«, murmelte Gerdrud. Dann ging sie, und der Apotheker sah ihr nachdenklich hinterher.


    »Das arme Mädchen!«, meinte plötzlich eine Frauenstimme hinter ihm. Melchior hatte gar nicht gehört, dass seine geliebte Keterlyn hereingekommen war.

  


  
    Kapitel 2

    Rathaus zu Reval

    16. Mai, Morgen


    Der Gerichtsvogt des Revaler Rates, Wentzel Dorn, stand vor dem Ratsherrn Bockhorst und einem Ordensdiener und versuchte in Gedanken alle Berufe aufzuzählen, die er lieber ausüben würde, als den auf ewig verfluchten und lausigen Beruf des Gerichtsvogts. Als erstes fiel ihm der ehrenwerte Beruf des Bierbrauers ein und dies aus zwei Gründen. Erstens hatte jener ständig frisches Bier bei der Hand und zweitens wurde ein Bierbrauer niemals frühmorgens aus dem Bett geholt und ihm befohlen, auf der Stelle im Rathaus zu erscheinen, wo wiederum ihm der Diener des Ordenskomturs – oh Gotterbarmen! – solche Neuigkeiten verkündete, dass einem die Haare zu Berge standen.


    Aber es half nichts – hier stand er nun, unausgeschlafen, und sein Bauch begann wieder zu rumoren wie immer, wenn er schlechte Nachrichten hörte. Sehr schlechte Nachrichten.


    »Heute Mittag«, sagte der Ordensdiener und der Ratsherr nickte.


    »Was ist heute Mittag?«, fragte der Gerichtsvogt Dorn.


    Der Ordensdiener starrte ihn mit unverhohlener Bissigkeit an. »Heute Mittag erwartet Euch der hochehrenwerte Komtur«, sagte er.


    »Das schon«, brummte er. »Aber die anderen Ratsherren doch auch oder nur den Gerichtsherrn ...?«


    »Die Ratsherren haben zur Mittagszeit ihre Messe in der Heiliggeistkirche«, bekräftigte Ratsherr Bockhorst rasch. »Aber der Gerichtsvogt muss auf jeden Fall heute Mittag auf den Domberg. Er kennt die Gesetzestexte am allerbesten und überhaupt ...«


    Überhaupt und auf jeden Fall, dachte Gerichtsvogt Dorn. Jetzt, wo der Komtur in der Stadt einen Mörder suchte, war der Gerichtsvogt der beste Gesetzeskundige. Er schaute zum offenen Rathausfenster hinaus auf den Markt und sah dort einen Bierverkäufer mit einer großen Kanne. Der Gerichtsherr schluckte. Könnte nicht schaden, vor dem Gang auf den Domberg bei meinem Freund Melchior vorbeizuschauen. Um so mehr, da der Komtur schlechte Nachrichten hatte. Die konnte man sich ja kaum nüchtern anhören.


    Dieser Fall sah nach solchen Angelegenheiten aus, von denen er sich am liebsten fernhielt. Jener hohe Ordensritter, der umgebracht worden war, kam schließlich von Gotland, und Gotland befand sich ständig im Streit mit den Städten, mit denen Reval gut Freund sein sollte – so wenigstens verstand es der Gerichtsvogt. Der Rat hatte in letzter Zeit ohnehin genügend Streit mit Nowgorod und Wiborg und sogar mit Dorpat gehabt. Es war noch gar nicht lange her, dass der Gerichtsvogt alle russischen Kaufleute, die sich in der Stadt aufhielten, im Namen des Rates und auf Geheiß von Dorpat in den Gefängnisturm hätte werfen sollen, aber was wäre dann aus den Revaler Kaufleuten im Hansekontor von Nowgorod geworden? Dorn konnte derlei Dinge, die mit hohen Machtinhabern und fremden Ländern zusammenhingen, nicht ausstehen, und der Mord an jenem Ordensgebietiger schien genau ein solcher Fall zu sein. Dorn musste seinem Amtseid zufolge in Reval für Ruhe und Ordnung sorgen und Gericht halten – für nichts anderes hatte der Rat seine Gesetze erlassen. Und die waren klar und deutlich. Markthändler in Ketten legen zu lassen, weil sie ihre Ware falsch abgewogen hatten, oder Gerbergesellen, die während der Nachtruhe mit Messern aufeinander losgingen, eine Strafe zu erteilen – das waren Dorns Ansicht nach die wichtigsten Aufgaben eines Gerichtsherrn. Diese Arbeit führte er auf das Genaueste und mit bestem Gewissen aus, weil er wusste, dass die Stadt davon ihren Nutzen hatte. Die Suche nach Mördern von hohen ausländischen Ordensrittern – die hätte er gerne einem anderen überlassen.


    »Eine furchtbare Geschichte!«, seufzte Ratsherr Bockhorst und schüttelte sich. »Aber zum Glück hat unsere Stadt einen so tüchtigen Gerichtsvogt wie Herrn Wentzel Dorn, der den Mörder finden wird, und sei es unter der Erde.«


    Sonst ist sein Kopf der nächste, der aufgespießt wird, dachte der tüchtige Gerichtsvogt Wentzel Dorn.


    »Der Orden hofft inständig, dass der Mörder sehr bald gefunden wird«, merkte der Bote wichtigtuerisch an. »Aber das wird der Komtur selbst genauer erläutern. Bevor der Komtur seinen Willen nicht kundgetan hat, darf in der Stadt nicht über den Fall gesprochen werden. Gerüchte schaden nur.«


    Was du nicht sagst, dachte der Gerichtsvogt. In einer Stadt mit einem Markt war ein Ratsausrufer überflüssig, die Stadt wusste schon alles vorher.


    Als er später mit dem Ordensdiener die Rathaustreppe hinunterstieg, fragte er, ob der Komtur denn auch ein Kopfgeld ausgesetzt habe.


    »Das muss die Stadt wohl selbst aussetzen«, meinte der Diener. »Auf dem Stadtgebiet können wir nichts ausrichten.«


    »Eine üble Sache«, seufzte Dorn.


    »In der Tat, eine üble Sache«, sagte der Diener und seufzte ebenfalls. »Die ganze Nacht herrschte auf dem Domberg ein heilloses Durcheinander. Es versteht sich von selbst, dass der Komtur nicht erpicht ist, dem Ordensmeister mitzuteilen, dass einem hohen Ordensritter der Kopf abgeschlagen und ihm dazu noch eine Münze in den Mund gestopft worden ist und dass der Mörder in die Stadt geflohen und nach wie vor auf freiem Fuße ist. Nein, ganz bestimmt nicht ...«


    »Eine Münze? Was für eine Münze?«, fragte Dorn überrascht.


    »Ich weiß nicht, was für eine Münze, jedenfalls fiel die aus Clingenstains Mund, als sie seinen Kopf vom Haken nahmen. Der Kopf war nämlich aufgespießt.«


    »Da hat sich der Mörder wahrlich angestrengt«, brummte Dorn.


    Der Ordensdiener blieb plötzlich vor der Rathaustüre stehen. Er sah unschlüssig zu Dorn hinüber. »Nun«, er zögerte, »eigentlich hat der Komtur verboten, von der Münze zu erzählen. Vielleicht könnte der Gerichtsvogt die Sache so lange vergessen, bis der Komtur selbst die Sprache darauf bringt.«


    »Abgemacht«, knurrte Dorn und verabschiedete sich von dem Ordensdiener. Aber dann entschloss er sich doch, Melchior aufzusuchen, denn ein ordentlicher Schnaps gegen seine Bauchschmerzen würde ihm gut tun und soweit er wusste, hatte sein Freund, der Apotheker, eine gute Spürnase, wenn es darum ging, Mörder ausfindig zu machen. Wenn Melchior vergangenes Frühjahr nicht aufgedeckt hätte, wer jenen flämischen Ketzer erwürgt hatte, würde die Täterin noch heute eine angesehene, ehrenwerte Dame der Stadt sein. Der Rat war sicherlich damit einverstanden, wenn Melchior von Dorn zu seinem Untervogt bestimmt werden würde.

  


  
    Kapitel 3

    Königsstraße, Haus des Goldschmieds Casendorpe

    16. Mai, Morgen


    Der Oldermann der St. Kanutigilde, Goldschmiedemeister Burckhart Casendorpe, war es nicht gewohnt, aufregende Neuigkeiten aus dem Munde seiner Tochter zu hören. Gewöhnlich hörte er sie von den Gesellen in der Werkstatt oder von den anderen Meistern im Gildehaus. Je nachdem, was für erschütternde Neuigkeiten in Reval die Runde machten. Meister Casendorpe konnte man nicht als neugierigen Menschen bezeichnen. Der Beruf des Goldschmieds war zu bedeutend und ehrwürdig, als dass nebenbei viel Zeit geblieben wäre über Stadtangelegenheiten zu diskutieren oder zum Zeitvertreib einen Schwatz zu halten. Als Oldermann der St. Kanutigilde hatte er mehr als genug zu tun – mit der Pflege der Gildenaltare, der Einberufung von Zunftversammlungen, der Wartung der Kasse, der Fürsprache für die Meister und anderen Dingen. In den dreiundvierzig Jahren von Herrn Casendorpes Leben – von denen er dreißig in Reval verbracht hatte – hatten Gold- und Silberarbeiten immer im Mittelpunkt gestanden. Was für Zeiten auch herrschten, Krieg oder Hungersnot oder Pest – Gold blieb bestehen, wie auch das Verlangen der Menschen nach Gold bestehen blieb. Gold ernährte den Menschen. Gold war das Symbol für Macht und Reichtum dieser Welt. Reiche Männer brauchten Goldschmuck. Wenn sie kein Gold vorzuzeigen hatten und ihnen kein Gold um den Hals hing, hielt sie niemand für reich oder wichtig. Und darum war ein Goldschmied ein geschätzter Mann. Als Burckhart Casendorpe zum Oldermann der St. Kanutigilde gewählt wurde, musste er sich zu seinem Missfallen mit Dingen auseinandersetzen, die ihm zwar nicht am Herzen lagen, ihn aber zu einem wichtigen, sogar sehr wichtigen Stadtbürger machten. Und seine einzige Tochter zu einer der begehrtesten Bräute Revals.


    Jetzt aber stand seine achtzehnjährige Hedwig am Fenster der Meisterstube und verkündete haarsträubende Neuigkeiten:


    »Und ganz und gar in Stücke gehauen haben sie den Ritter auf dem Domberg. Arme und Beine ab! Vollkommen zerstückelt!«


    Hedwig war am Morgen mit der Mutter auf dem Markt gewesen. Was bedeutete, dass sie das Neueste gehört hatte.


    »Leiser, Mädchen, leiser«, raunte Casendorpe und sah sich misstrauisch in der Werkstatt um, wo seine Gesellen so taten, als seien sie mit der Arbeit beschäftigt und hörten nicht zu, welche furchtbaren Neuigkeiten die Tochter dem Goldschmiedemeister brachte. Es schickte sich nicht, dass junge Mädchen über solche Dinge sprachen.


    »Vater, das ist doch unglaublich! Grauenhaft!«, rief Hedwig.


    »Ja«, pflichtete der Goldschmied bei. »Das ist es wohl.« Er nahm seine Brille von der Nase und runzelte die Stirn. Die Arbeit des Goldschmieds musste für die Stadtbevölkerung sichtbar vonstatten gehen – damit jedermann sehen konnte, dass er das edle Metall nicht beschädigte. Deshalb verlangte der Rat, dass das Haus des Goldschmieds zur Straße hin ein großes Fenster habe, durch das in das Innere der Werkstatt zu sehen sei. Seine Kunden bediente Casendorpe durch das offene Fenster, an dem ein Tisch stand und neben dem Tisch ein Regal mit Gegenständen, die zeigten, dass der Goldschmied ein ehrwürdiger, reicher und in allerlei Geheimnisse eingeweihter Mann war. Auf dem Regal hatte er Haifischzähne, eine Kokosnussschale, eine Koralle, Pfauenfedern, einen Bernsteinklumpen, Papageienfedern, eine getrocknete Krabbe und andere bedeutungsvolle und magische Dinge aus fernen Ländern ausgestellt, die er von Händlern für viel Geld gekauft hatte. Dass es im Winter an seinem offenen Fenster kalt würde, das brauchte man nicht zu fürchten. In der Meisterstube gab es eine große Feuerstelle und einen Schmiedeherd, wo der Lehrling das Feuer ständig schürte, wenn gearbeitet wurde.


    Hedwig stand aber am Fenster und rief, dass auch die Gesellen in der Werkstatt die Köpfe wandten: »Vater, aber das ist doch der Ritter, dem du gestern diese Kette verkauft hast! Stell dir nur vor, ach gütiger Himmel, du hast den Mann noch gesehen, kurz bevor er zerstückelt wurde ...«


    Casendorpe hob langsam den Kopf. »Haben sie das auf dem Markt auch erzählt?«, fragte er mit unterdrückter Stimme und sah sich misstrauisch um.


    »Nein, das nicht, aber du hast doch selbst gesagt, dass er Clingenstain hieß, dieser Ritter von Gotland, und jetzt reden die Leute auf dem Markt, dass er in Stücke gehauen worden ist!«


    »In Stücke also?«, brummte der Goldschmied. Und fragte dann streng: »Du hast doch niemandem erzählt, dass ich dem Ritter eine Kette verkauft habe?«


    »Nein, Vater, ich habe nichts gesagt«, beteuerte das Mädchen.


    Casendorpe schob das Rechnungsbuch der Gilde, in das er gerade seine Eintragungen gemacht hatte, beiseite. »Wir könnten ein bisschen spazieren gehen, Hedwig«, sagte er dann. »Zum Beispiel in Richtung Markt und Apotheke.«


    »Ah, du willst die Neuigkeiten also auch hören. Vater, ich habe dir doch gesagt, dass er in Stücke gehauen wurde und ...«


    »Schweig still!«, befahl der Goldschmied seiner Tochter. »Das ist nichts, worüber junge Mädchen sprechen sollten. Warte vor dem Haus, ich mache mich gleich fertig.«


    Gerüchte, Marktgeschwätz – das waren gefährliche Geschichten, die man umgehend hören sollte. Besonders, wenn sie einen Mann betrafen, der eine von dir gefertigte Goldkette um den Hals trug und jetzt tot war.


    Dem Himmel sei Dank, dass er tot war.

  


  
    Kapitel 4

    Revaler Marktplatz

    16. Mai, Morgen


    Der Oldermann der Bruderschaft der Schwarzhäupter, der Kaufmann Clawes Freisinger, hörte von der Ermordung des Ordensgebietigers Clingenstain ebenfalls auf dem Revaler Markt, wo er mit zwei Schaffern die schmackhaftesten Leckerbissen für das Bierfest am Abend zusammensuchte. Der Onkel des Milchmanns vom Domberg hatte der Tochter des Fischhändlers erzählt ... jemand hatte etwas gesehen, jemand hatte etwas gehört ... der Kopf war abgehauen worden ... eine furchtbare Geschichte ... dass diese Ritterherren auch nicht nüchtern bleiben konnten ... genau der Clingenstain, der schon mehrere Tage lang auf Kosten des Rates in Saus und Braus lebte ... eine schreckliche Schande für die ganze Stadt ...


    Freisinger spitzte die Ohren, aber Gerüchte waren eben nur Gerüchte. Eines war klar – es musste viel Blut geflossen sein.


    Im Gegensatz zum Goldschmiedemeister Casendorpe war der Schwarzhäupter Freisinger sehr neugierig. Im Kaufmannsberuf war kein Gerücht zuviel, im Gegenteil – über die Angelegenheiten, Pech und Unglück, Freuden und Feierlichkeiten einer Stadt Bescheid zu wissen, war einem Kaufmann immer von Nutzen. Ein Kaufmann, insbesondere ein ausländischer Kaufmann musste über die Angelegenheiten der Stadt mehr wissen als ein Ratsherr. Freisinger spitzte die Ohren, doch er hörte zu viele unterschiedliche Varianten. Aber Blut musste viel geflossen sein.


    Er musste mehr erfahren. Er lenkte seine Schritte in Richtung Apotheke, aber bemerkte dann, wie sich von ferne Goldschmiedemeister Casendorpe näherte, seine Tochter Hedwig am Arm. Freisingers Herz machte einen Freudensprung. Dort näherte sich sein zukünftiger Schwiegervater mitsamt der Braut. Für einige Zeit vergaß er die schrecklichen Bluttaten, die sich auf dem Domberg zugetragen hatten.


    Hedwig war Clawes Freisingers Freibrief zu den Reichen und Angesehenen dieser Stadt. Sie war die beste Braut, die in der Stadt zu finden war, zumal sie so hübsch war wie die heilige Ursula und so reich wie ... ja, eigentlich wie Goldschmiedemeister Casendorpe selbst. Hedwig bedeutete für Freisinger den Zugang zur Großen Gilde und den Abschied vom Stand der Schwarzhäupter. In Reval gab es natürlich auch viele, die ihn für den besten Bräutigam der Stadt hielten. Dass er arm war, konnte niemand sagen, dafür sorgte Clawes Freisinger jederzeit. Seine Mäntel und Umhänge waren aus den teuersten Stoffen und seine Hüte genauso prächtig und mit Federn geschmückt wie die eines Barons. Er sparte nie an Geld, wenn er seine Ringe und Ketten kaufte, an seinem Kragen prangte stets eine silberne Brosche und selbst im Winter hing auf seinem Pelzmantel aus den wertvollsten Fellen ein vergoldeter Anhänger.


    Genauso wenig konnte jemand sagen, dass er ungeschickt im Umgang mit Waffen war. Er saß so sicher im Sattel wie ein Ritter, schoss mit der Armbrust so genau wie ein englischer Bogenschütze, und wenn der Rat den Kriegstruppen der Schwarzhäupter befahl, ihre Ausrüstung vorzuzeigen, so war diese immer tadellos in Ordnung, die Harnische glänzten und die Hellebarden waren scharf wie Fleischermesser. Wenn die Gilden der Stadt Kriegsspiele veranstalteten, war es für Freisinger Ehrensache, dass die Schwarzhäupter die meisten Preise gewannen und dass sie bei allen als die tapfersten Soldaten galten.


    Natürlich waren sie nur Kaufleute und die meisten von ihnen zudem Kaufleute aus dem Ausland, aber das Abhalten von Turnieren verlieh allen Städtern das Gefühl, von Adel zu sein, und sei es nur für einen Moment. Und Freisinger war sich ziemlich sicher, dass es für ihn oder einen anderen gestandenen Schwarzhäupter ein Leichtes war, so manchen harrischen Vasallen mit der Lanze aus dem Sattel zu heben.


    Clawes Freisinger lebte seit nunmehr fünf Jahren in Reval und er hielt es für seinen Verdienst, dass die Schwarzhäupter, die vorher ein Schattendasein geführt hatten, nun in der ganzen Stadt bekannt und berühmt waren.


    Freisinger war ledig und in Reval ein begehrter Bräutigam. Er war es gewohnt, dass die Kaufmannsfrauen ihm nachsahen. Die Mädchen hatte er für ihre Gesellschaft niemals bezahlen müssen. All dies war auch für Fräulein Hedwig kein Geheimnis, ganz bestimmt nicht.


    Clawes Freisinger blieb stehen und wartete geduldig, bis das Mädchen ihn bemerkte. Dann nickte er ihm vorsichtig zu und machte mit dem Kopf eine Bewegung in Richtung Westseite des Marktplatzes. Dort würde es ihnen wohl gelingen, sich zu treffen und sich in einer verborgenen Ecke das zu schwören, was sie einander das letzte Jahr immer wieder geschworen hatten.


    Zu seiner eigenen Überraschung war Clawes Freisinger zu dem Schluss gelangt, dass er das Fräulein Hedwig Casendorpe aufrichtig und innig liebte und wohl bereit war, den Preis zu zahlen und den Schwarzhäupterstand aufzugeben, wenn er nur diesen Körper, den er im Moment unter den Kleidern des Mädchens nur erahnte, als rechtmäßig angetraut in sein Bett holen konnte.


    Ich sollte stärker als die Verlockung sein, dachte er, als er nun Fräulein Hedwig wie ein Schafhirte hinterher lief.

  


  
    Kapitel 5

    Dominikanerkonvent

    16. Mai, Morgen


    Der Dominikanerprior Baltazar Eckell fühlte sich schon seit geraumer Zeit schlecht. Ihn plagten Schmerzen und Sodbrennen, er hatte keinen Appetit, ihm wurde schwindlig und schwarz vor Augen und manchmal, wenn es ihm besonders schlecht ging, glaubte er die Stimme des Erzengels Michael zu hören, der ihn rief und ihm mitteilte, dass er erwartet würde. Vielleicht war seine Zeit auf Erden tatsächlich bald zu Ende, obwohl er doch noch so viel zu tun hatte, vom Bösen verursachte Dinge wieder gut zu machen. Aber gestern war die Zeit auf Erden für einen Mann tatsächlich zu Ende gegangen, das hörte er jetzt von Cellerarius Hinricus, der es vom Koch des Klosters gehört hatte, und der wiederum hatte es auf dem Markt gehört.


    Henning von Clingenstain war auf dem Domberg ermordet worden. Ihm war der Kopf abgeschlagen worden. Der Herr sei ihm gnädig.


    Prior Eckell saß zusammen mit dem jungen Cellerarius im Skriptorium des Klosters. Die Kapitelversammlung war gerade zu Ende gegangen. Schon seit Jahren kam der Prior im Anschluss an die Kapitelversammlung ins Skriptorium, um über himmlische und weniger himmlische Dinge nachzudenken. Die Klosterbrüder waren um diese Zeit in der Stadt beim Predigen oder erledigten andere Dinge für den Konvent, so dass der Prior ungestört seinen Gedanken nachgehen konnte. Und heute hatte er es sehr nötig gehabt nachzudenken, denn gebetet hatte er bereits. Er konnte sich nicht erinnern, ob er diese Nacht überhaupt geschlafen hatte. Beten war eine Kunst, das wahre Beten, die flehende Kraft, die aus dem Inneren des Menschen hervorbricht und Gott erreicht, diese Kunst musste man lernen und zwar mit Hingabe. Prior Eckell hatte gelernt, vor dem Einschlafen so zu beten, dass seine Gebete die ganze Nacht über bei ihm blieben, bis in seine Träume. In seinen Träumen durchlebte er sie noch einmal, sie umkreisten seine Gedanken und er hörte sich sogar mit den Engeln und Heiligen sprechen. Er hatte sich diese Fähigkeit schon als junger Mann angeeignet, um Zuflucht vor den begehrlichen Träumen zu finden, die ihn, den zwanzigjährigen Mönch, des Nachts heimsuchten. Und diese Fähigkeit, diese Kunst hatte er sich erhalten. Die Sünde lauerte dem Menschen bei jedem Schritt auf. Die Gedanken eines Mönches mussten wie eine mit sicheren Mauern geschützte Stadt sein, im Schlaf aber standen die Stadttore offen und die Stadtwächter waren mitsamt den Torschlüsseln verschwunden. Deshalb lernte der junge Baltazar eifrig, mit seinen Träumen zu kämpfen, damit die Versuchungen der Nacht seine Gedanken am Tage nicht vergifteten.


    In der vergangenen Nacht hatte er diese Fähigkeit sehr gebraucht.


    »Hochwürden, diesem Ordensmann habt Ihr doch gestern auf dem Domberg die Beichte abgenommen?«, fragte der Cellerarius Hinricus beunruhigt.


    »Ja, das habe ich«, antwortete Eckell müde.


    »Als ob es also himmlische Vorhersehung gewesen wäre? Tagsüber will er beichten und schon ein paar Stunden später stirbt er durch das Schwert. Als ob er es geahnt hätte?«


    Aber Eckell antwortete nicht. Er sagte Hinricus nicht, dass der Ordensgebietige Clingenstain keinen Grund zur Annahme gehabt hatte, an diesem Abend auf dem Domberg seinen Tod zu finden. Die Heiligen sehen es als die Pflicht eines Priors, junge Mönche von weltlichen Gräueln fernzuhalten. Sie kannten den Tod noch nicht, sie kannten seinen Geruch noch nicht, sie erinnerten sich nicht an den Tod, so wie ein Prior sich erinnerte. Und er, Baltazar Eckell, erinnerte sich an sehr viele verschiedene Tode, er erinnerte sich an ihre Farben, Gerüche, Geräusche ... oh nein, ganz sicher hatte Clingenstain nicht damit gerechnet, dass sein Tod die Farbe hellroten Blutes hatte, das auf einen grauen Steinboden floss, und nach maßlos gezechtem Bier roch.


    »Soll ich dem Infirmarius auftragen, dass er Euch einen Efeuaufguss kocht?«, fragte Hinricus plötzlich besorgt. »Ihr seid blass, Hochwürden.«


    »Ich bin blass, weil mein Blut schon so weiß geworden ist wie mein Haar«, entgegnete der Prior. »Nein, den Infirmarius braucht es nicht. Weißt du, wo Wunbaldus ist?«


    »Vorhin war er in der Braustube und probierte sein kupferfarbenes Bier. Das Bier, welches heute Abend bei den Schwarzhäuptern bewertet wird. Soll ich ihn rufen lassen?«


    »Ja ... oder besser, nein«, murmelte der Prior. »Ich muss nachdenken.« Ich muss mich beruhigen und nachdenken. »Lass bitte mein Schachbrett in Wunbaldus‘ Arbeitsstube bringen und ...« Er verstummte plötzlich. Hinricus wartete geduldig. Der alte Mann atmete schwer, seine Hand ruhte auf dem Buchdeckel und sein Blick war ans Fenster geheftet, als hätte er dort die heilige Katharina erblickt. Von draußen drang Vogelgezwitscher in die heilige Stille des Skriptoriums mit seinen feuchten Wänden. Er spürte, wie ihm sein Gedankengang entglitt und wie Schnee im Frühling schmolz.


    »Schneit es noch, Hinricus?«, fragte der Prior unvermittelt, den Blick immer noch am Fenster, durch das die knospenden Obstbäume des Klosters zu sehen waren.


    »Nein, Hochwürden, es schneit nicht mehr«, antwortete Hinricus leise. Schon zwei Monate schneit es nicht mehr, die Jungfrau Maria sei uns gnädig.


    »Der Schneefall hat also nachgelassen«, flüsterte der Prior. »Das ist gut, Hinricus, gelobt sei der Herr, das ist sehr gut.«

  


  
    Kapitel 6

    Melchiors Apotheke

    16. Mai, Morgen


    »Das arme Mädchen«, wiederholte Keterlyn, als sie neben ihren Gemahl trat und Gerdrud nachschaute.


    »Alles andere als das, meine Liebe«, sagte Melchior und schmunzelte. »Gerdrud ist vielleicht unglücklich, aber arm ist sie nicht, denn Herr Mertin ist einer der reichsten Männer Revals.«


    »Doch was nutzt dir der Reichtum, wenn du keinen Pfennig davon siehst und jeden Tag die geschwollenen Beine deines kranken Gemahls einreiben musst wie ein Armenpfleger?«, fragte Keterlyn. »Ich kenne Gerdrud schon seit meiner Kindheit, als wir zusammen auf der Wiese vor der Stadt gespielt haben, sie sprudelte nur so vor Lebensfreude, ein so vergnügtes Mädel, aber sieh sie dir jetzt an ...«


    Der Apotheker zuckte die Achseln. »Natürlich haben Gerdruds Eltern nicht so sehr für ihre Tochter gesorgt, dass sie sie einem jungen, tüchtigen Apotheker zur Frau gegeben hätten, aber wenn man den Brautpreis anschaut, den der alte Mertin Gerdruds Eltern gezahlt hat und das, was ich deinen Eltern geben konnte ...«


    »Mein Vater war auch nicht deutscher Abstammung, sondern ein Este und eben nur ein einfacher Steinmetz«, sagte seine Frau vorwurfsvoll.


    »Nun ja, da habe ich einen guten Handel gemacht, ich habe mir das stattlichste Mädel ausgesucht, für das nur ein geringer Brautpreis zu zahlen war ...«


    Keterlyn brach in Gelächter aus. »Du alter Geizhals!«


    »Aber ich beklage mich nicht, nicht im Geringsten, das käme mir gar nicht in den Sinn. Der Preis war nicht hoch, aber was für ein Prachtweib. Übrigens, ich habe vorhin auf meiner Sternenkarte nachgeschaut, was diese einem schlauen Apotheker für heute verspricht, und dort stand etwas sehr Erfreuliches«, verkündete Melchior und blinzelte seiner Gemahlin spitzbübisch zu.


    Keterlyn ertappte seinen Blick dabei, wie er ihren Körper entlangglitt und fragte mit gespielter Strenge: »So, was denn?«


    Melchior zwinkerte noch einmal und breitete die Sternenkarte aus. »Tritt nur näher, meine Liebe, und schau selbst.«


    »Dieses Sternenzeug ist doch Hokuspokus und ich glaube sowieso nicht dran, was soll ich da denn schauen?«


    Wenn Keterlyn überhaupt an irgendetwas ernsthaft glaubte, so war dies ihr weiblicher Instinkt, in dem sich die alte Bauernschläue ihrer Vorfahren und die Vorsicht einer modernen Städterin vereinten. Melchior aber schmunzelte und beugte sich über die Sternenkarte. Die Frau eines Apothekers ist eben kein Apotheker, dachte Melchior.


    »Wenn ich es richtig verstehe, so zeigt der Schütze ziemlich eindeutig, dass heute morgen ein tüchtiger und vortrefflicher Apotheker genau hier und jetzt von seiner lieben Gemahlin einen süßen Schmatz bekommt«, sagte er dann. Er drehte sich schnell um und zog seine Frau an sich. Keterlyn zierte sich anfangs, doch nur, weil sich das so gehörte. Ihren Einwand, dass doch jeden Moment jemand hereinkommen könnte, wollte Melchior nicht hören. Er drückte seine Frau sanft gegen den Ladentisch, drückte die Lippen auf ihren Mund, fuhr mit der Hand unter ihr Kleid und streichelte ihre geschwungene Hüfte.


    »Siehst du, Liebste, genau so, wie es der Schütze vorausgesagt hat: Ein süßer Schmatz, und der Tag kann beginnen. Du glaubst also ganz umsonst nicht an die Sternenkarte«, flüsterte er nach einer Weile seiner Frau ins Ohr.


    Und erst nachdem Keterlyn die Voraussage des Schützen bereitwillig entgegengenommen hatte, hörte Melchior Wakenstede, dass gestern auf dem Domberg ein hochrangiger Ordensritter umgebracht worden war. Keterlyn war am Morgen auf dem Markt gewesen, und wie Melchior schon oft bemerkt hatte, war der Markt der einzige Ort in der Stadt, wo man noch früher als in der Apotheke das Neueste hörte.


    »So, haben die Ritter einander ein wenig zur Ader gelassen?«, fragte er neugierig, denn Apotheker sind nun einmal sehr neugierig.


    »Ich weiß nicht. Ein gewisser Clingenstain oder so ähnlich. Es heißt, dass man ihm den Kopf abgeschlagen hat, im Schlaf!«


    »Du lieber Gott!«, entfuhr es Melchior. »Was für furchtbare Spiele unsere Ritterherren nur spielen. Wer mag dieser Übeltäter nur gewesen sein?«


    »Oh, erzählt wird alles Mögliche, aber Genaues weiß niemand. Der Komtur weiß es auch nicht, es gibt keine Zeugen. Der Kopf war abgeschlagen und das ist alles, kein Mörder weit und breit. Ein paar Rittersknappen wurden am Morgen schon beim Rathaus gesehen, die waren recht verdrossen und stritten miteinander. Melchior, sag, wohin ist unsere Welt nur geraten, wenn schon die Ordensmänner untereinander Streit suchen und so schreckliche Bluttaten begehen?«


    »Ich weiß es nicht,« gestand Melchior und sah zum Fenster hinaus. »Und ich weiß nicht, ob ich es überhaupt wissen will. Aber ich glaube, dass wir gleich mehr darüber hören werden, denn dort kommt ja unser werter Gerichtsherr Dorn persönlich.«


    Die Stadt war zum Leben erwacht, auf der Raderstraße drängte sich bereits die alltägliche Menschenmenge, und unter den bekannten Gesichtern erkannte Melchior sofort ein besonders vertrautes Gesicht, seinen guten Freund, den Gerichtsherrn der Stadt Reval, Wentzel Dorn. Und schon als Dorn die Apotheke betrat, wusste Melchior, was für Nachrichten ihm der Freund brachte. Der Gerichtsherr schien mürrisch und verdrossen, er hatte seine Amtskette vergessen und brannte auf ein paar Heilschnäpse und guten Rat.


    Das ist nicht das erste Mal, erinnerte sich Melchior. Der Gerichtsherr kannte sich zwar gut im lübischen Recht aus und er hatte kräftige Diener, aber wenn er guten Rat brauchte, so war die Apotheke der erste Ort, den er aufsuchte. Es war schon drei Mal vorgekommen, dass Melchior dem Rat von Reval bei der Suche nach einem Mörder behilflich sein konnte und beim vorigen Mal im letzten Sommer, als Melchior herausgefunden hatte, wer jenen flämischen Ketzer erwürgt hatte, hatten sie festgestellt, dass sie sehr gerne Zeit miteinander verbrachten, über die weite Welt diskutierten und zusammen Bier tranken. Und das nannte man dann wohl Freundschaft.


    Der Revaler Gerichtsvogt Wentzel Dorn war ein Dutzend Jahre älter als der Apotheker, ein untersetzter und stämmiger Mann mit roten Haaren, der leicht auf dem rechten Bein hinkte. Das rührte von einer alten Verletzung her, die er sich in seiner Jugend in der städtischen Kriegstruppe beim Kampf gegen die Litauer zugezogen hatte. Schon sechs Jahre lang war der gebürtige Revalenser Wentzel Dorn der Gerichtsvogt des Rates, einer von vierzehn Ratsherren, allerdings nannte man den Gerichtsvogt auch den kleinen Ratsherren, denn größeres Mitspracherecht bei der Planung von städtischen Angelegenheiten hatte er keines. Die Aufgabe des Gerichtsherrn war es, Verbrecher zu fassen und sie bei geringeren Vergehen nach dem lübischen Recht zu bestrafen. Ebenso war es seine Sache, ein Auge auf die Handwerker zu haben, dass sie die Vorschriften des Rates befolgten und die Stadtbewohner nicht betrogen. Bei schwereren Verbrechen hielt der ganze Rat Gericht, gemeinsam mit allen Bürgermeistern und Ratsherren. Wentzel Dorn war ein guter Gerichtsvogt, fand Melchior, und ein guter Richter, da er das Herz auf dem rechten Fleck hatte. Wie es im lübischen Recht stand, durfte sich ein Richter weder von Hass, Gunst noch Geschenken beeinflussen lassen und durfte niemanden fürchten außer dem Herrgott, und genau daran hielt sich Wentzel Dorn auch. Wenn jemand gefoltert werden musste, so befahl Dorn, ihn zu foltern. Und was Gerechtigkeit und Rechtsprechung anging, so war er weder übermäßig streng noch grausam, er hörte stets alle Beteiligten an und verhängte eine solche Strafe, die der Angeklagte zahlen konnte und die seine Familie nicht in die tiefe Armut trieb. Wenn aber Schläue nötig war oder man einen Verbrecher seinen Spuren nach suchen musste oder wenn ein Dieb alles abstritt und niemand gegen ihn aussagte, dann fehlte es Dorn manchmal an Scharfsinn. Aber dazu hatte man schließlich Freunde.


    Ja, dies war nicht das erste Mal, dass Melchior seinem Freund einen guten Rat geben sollte, und mit genau solchen gerunzelten Augenbrauen wie immer in solchen Fällen betrat Wentzel Dorn nun die Apotheke.


    Der Gerichtsherr begrüßte höflich Keterlyn und ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen.


    »Der Frieden des Herrn sei mit Euch, Herr Wentzel«, sagte Keterlyn.


    »Von Frieden sind die Dinge hier weit entfernt«, entgegnete der Gerichtsherr unwirsch.


    »Ich frage dann erst gar nicht lange«, sagte Melchior, »wie es dem Bauch des Gerichtsherrn heute morgen geht, ich schenke besser gleich einen heilenden Gewürzwein ein.«


    »Ach«, rief Keterlyn mit gespielter Überraschung, »geht es dem Gerichtsherrn wieder im Bauch herum? Wie jeden Morgen?«


    »So ein kleiner Heiltrunk, ja, der würde nichts schaden. Der Bauch zwickt und zwackt schon rechtschaffen ...«, brummte Dorn.


    Melchior hatte die Tonflasche schon bereitgestellt. »Und wie ich sehe, sind die Bauchschmerzen heute ganz besonders schlimm, der Gerichtsherr hat deswegen sogar seine Amtskette vergessen«, bemerkte er, während er den Trunk eingoss. »Wohl bekomm‘s!«


    »Dank dir, Melchior, wohl bekomm‘s!« Der Gerichtsherr kippte den Becher Gewürzwein mit Kräutern die Kehle hinunter und atmete tief aus. Keterlyn beobachtete ihn und lachte still in sich hinein. Soweit sie wusste, plagten den Gerichtsherrn seine Bauchschmerzen allzu oft und ein Apothekertrunk der stärkeren Art schien das einzige zu sein, was half.


    Dorn ächzte jedoch: »Als ob der Leibhaftige selbst dahintersteckte, das zwickt und zwackt nur so. Die Amtskette aber, ja ... Die habe ich vielleicht gar nicht mehr lange um. Aber Melchior, falls du es noch nicht gehört haben solltest ...«


    »Das habe ich wohl, denn meine Frau war heute früh bereits auf dem Markt«, sagte Melchior.


    »In dem Fall weißt du schon mehr als ich«, meinte Dorn.


    Melchior schwieg einen Moment und sagte dann ernster: »Nur ein kleines bisschen, Herr Gerichtsvogt, nur soviel, dass gestern auf dem Domberg am Abend dem ehemaligen Ordensgebietiger von Gotland der Kopf abgeschlagen wurde und dass der Mörder in die Stadt geflohen ist.«


    »In die Stadt!«, rief Keterlyn. »Das hat auf dem Markt aber niemand gesagt! Woher weißt du das nur?«


    »Nun, das ist nicht gerade schwer auszurechnen – wenn auf dem Domberg eine Bluttat begangen und noch niemand in Ketten gelegt worden ist, hat der Mörder es folglich geschafft, zu entfliehen. Und wenn er entflohen ist und sich am frühen Morgen Ordensdiener beim Rathaus herumtreiben und der Gerichtsvogt nach alledem äußerst missgestimmt ist, dann ist klar, dass er nur in die Stadt geflüchtet sein kann.«


    Dorn nickte und nahm einen Schluck.


    »Der Mörder ist in der Stadt? Ach du grundgütiger Himmel, Melchior, der Mörder ist in der Stadt? Jetzt wage ich mich überhaupt nicht mehr auf die Straße«, klagte Keterlyn.


    »Um so besser«, sagte Melchior. »Ich habe dir vorhin nur das gesagt, was die Sternenkarte tüchtigen Apothekern für den Morgen versprochen hat, aber wenn ich jetzt recht überlege, stand dort für die Mittagszeit noch das eine oder andere mehr, geh also wirklich besser nicht in die Stadt.«


    »Melchior! Schäm dich!« Keterlyn wurde rot, aber Dorn interessierte sich sogleich dafür, was denn über Gerichtsvogte für heute in der Sternenkarte stünde.


    »Drei Becher Gewürzwein gegen Bauchschmerzen«, antwortete Melchior und nickte heiter. Keterlyn aber verabschiedete sich vom Gerichtsvogt, weil sie diese furchtbaren Mordgeschichten nicht hören wollte.


    Das war eine ernste Angelegenheit, wenn der Mörder des hohen Ordensmeisters sich unter das Stadtrecht flüchtete. Oh, natürlich würde der Orden ihn auf den Domberg holen lassen, und natürlich würde der Rat ihn auch herausgeben, aber alles weitere hing davon ab, wer der Mörder war und warum er gemordet hatte. Die Ordensleute durften nicht selbst in die Stadt kommen und dort ihr Landrecht durchsetzen. Melchior liebte Reval, dies war seine Stadt. Er wollte, dass Reval wohlauf war, dass sich keine Krankheiten ausbreiteten und das Leben ungefährlich war und dass die Stadt auch für seine Kinder ein sicherer Wohnort blieb. Reval lag auf dem Herrschaftsgebiet des Ordens, obwohl hier das lübische Recht galt und der Orden bei Stadtangelegenheiten nicht mitbestimmen konnte. Wenn der Mörder des Ordensmannes aber ein Stadtbürger war, konnte die Rache des Ordens die ganze Stadt treffen. Das war noch nie passiert, dass jemand aus Reval einen Ritter geköpft hätte. Das war unerhört, das war grauenhaft ...


    »Haben sie den Mörder gesehen?«, fragte Melchior plötzlich. »Haben die Ordensmänner gesehen, wer es war?«


    »Das weiß ich nun nicht, was oder wen sie dort gesehen haben. Die Ritter erkennen doch kaum noch jemanden, die zechen mit den Männern von Gotland doch schon mehrere Tage lang«, brummte der Gerichtsvogt.


    »Jaja, wenn ich jetzt nachdenke, war nicht dieser von Clingenstain – Friede seiner Asche –, jener berühmte Henning von Clingenstain von Gotland, einer der Armeeanführer des hochehrenwerten Ordensmeisters von Jungingen, als der Orden vor neun Jahren die Ordnung auf Gotland wiederherstellte und die Vitalienbrüder von dort vertrieb?«, erinnerte sich Melchior.


    »So ist es«, bestätigte Dorn. »Wie dem Rat mitgeteilt wurde, reisen die Ordensmänner von Gotland über Reval zurück nach Marienburg, zum Hochmeister, nachdem der Orden Gotland nun an die dänische Krone abgetreten hat.«


    »Von Clingenstain, der Schlächter von Gotland, wie man ihn nannte ...«, murmelte der Apotheker. »Wie man früher erzählte, verbrannten die Ordensmänner damals auf Gotland die Vitalienbrüder bei lebendigem Leibe, schlugen ihnen die Arme ab und ließen sie am Strand verbluten, manchen zogen sie die Haut ab und aus ihrer Haut machten sich die Ordensmänner Handschuhe. Dort ist das Blut geradezu in Strömen geflossen.«


    »Und ganz zu Recht!«, polterte der Gerichtsvogt. »Hatten denn die Vitalienbrüder mit irgendjemandem Erbarmen? Haben sie denn damals nicht jedes Schiff ausgeraubt, ganz gleich, ob nun Schiffe der Hanse, aus Schweden oder Dänemark, waren sie nicht die schlimmste Plage der Nordsee, diese Bande von hinterhältigen, tollwütigen Räubern, verfluchte Mörder! Störtebeker, Gödeke Michels und Magister Wigbold und wie sie alle hießen ...«


    Ja, Melchior kannte diese Namen, wie sie wohl jeder Hafenstadtbewohner hier am Meer kannte. Dies waren Namen aus seiner Jugendzeit, die Angst und Schrecken verbreitet hatten. Die Vitalienbrüder hatten mit niemandem Erbarmen und niemand Erbarmen mit ihnen. Die einen töteten, damit sich ihre Feinde vor Angst schneller ergaben, die anderen, damit die Räuber aus Angst vor ihrem Schicksal von den Meeren verschwanden. Die gefangen genommenen Vitalienbrüder wurden an Land gebracht und dort in den Häfen vor den Augen des Volkes hingerichtet. Eine solche Hinrichtung hatte er selbst vor einem Dutzend Jahren miterlebt. Im Hafen von Reval wurden drei Vitalienbrüder geköpft und ihre Schädel an die Schiffsdalben genagelt. Hunderte und aberhunderte von Menschen kamen bei diesen Kriegen ums Leben und der Zug der Verwüstung traf auch Livland, selbst Hapsal hatten die Vitalienbrüder niedergebrannt. Der Orden hatte alledem ein Ende gemacht. Melchior dachte daran zurück, hörte dem Gerichtsvogt und seinen Schimpftiraden zu und sah dabei ab und an aus dem Fenster. Er sah, wie unter all den Leuten der Herr Schwarzhäupter Clawes Freisinger und Fräulein Hedwig vertraulich flüsternd am Fenster vorbeigingen, er sah den Pastor der Heiliggeistkirche Herrn Rode vorbeilaufen, dann waren da der Schustergeselle und andere bekannte Leute, die offensichtlich noch nicht wussten, dass hier irgendwo auch der Mörder vom Domberg herumspazieren könnte.


    »Sie hatten ihre Gefangenen in Heringsfässer gesteckt und ins Meer geworfen«, ereiferte sich der Gerichtsvogt weiter, »und sogar meinen Schwiegersohn hatten sie gefangen genommen und erst später hörten wir, dass er schon längst am Strand von Stralsund abgestochen worden war. Verflucht, Reval war wegen dieser Vitalienbrüder wie umzingelt, kein einziger ehrlicher Schiffer hat es mehr gewagt, ohne Soldaten zur See zu fahren und selbst die überkam manchmal die Gier und sie haben das ganze Schiff an die Vitalienbrüder verschachert. Das war ein Segen Gottes, Melchior, dass der Orden sie von Gotland verscheucht hat.«


    »Ein Segen Gottes, das war es«, stimmte Melchior zu. »Auf der See ist es jetzt tatsächlich weniger gefährlich, obwohl die Räuberei dort solange weitergehen wird, wie Waren auf dem Seeweg befördert werden. Denn wie man hört, lassen die Vögte von Wiborg und Turku die Schiffe aus Reval von ihren Küstenleuten weiterhin kapern. Dennoch seltsam, dass von Clingenstain gerade jetzt sein Ende gefunden hat, nachdem er Gotland verlassen hatte.«


    »Was willst du damit sagen, mein Freund?«


    »Nichts, nur, dass es seltsam ist. Solange er Herrscher auf Gotland war, war er gesund und munter, und gerade jetzt, wo er seiner Amtspflichten entbunden ist, findet er sein Ende. Und das gerade in Reval, wohin er vorher wohl noch nie einen Fuß gesetzt hat und wo niemand Hass gegen ihn hegen konnte.«


    Der Gerichtsvogt seufzte. »Gerade in Reval, ja, jetzt reibst du auch noch Salz in die Wunde.«


    »Das ist doch die Aufgabe eines Apothekers, alle möglichen Wunden einzureiben. Nein, ich möchte auf deine Kosten keine Späße machen, lieber Freund, aber das eine sage ich dir, wenn ich dir irgendwie zwischen den Mühlsteinen des Rates und des Ordens heraushelfen kann, damit sie dich nicht ganz zermahlen ...«


    Melchiors Angebot unterbrach ein heller Aufschrei vor dem Fenster. Er drehte sich um und sah, dass es offensichtlich Fräulein Hedwig Casendorpe gewesen war, das sich über Herrn Freisingers Worte mächtig gefreut hatte und daraufhin beinahe mit Pastor Rode zusammengestoßen war. Der Schwarzhäupter Freisinger versuchte nun, dem Pastor die Sache beschwichtigend zu erklären, Hedwig aber eilte fröhlich wieder auf den Markt zurück.


    »Was ist los?«, erkundigte sich Dorn.


    »Nichts besonderes«, meinte Melchior. »Der Herr Schwarzhäupter geht dort mit seiner Angebeteten nur spazieren. Oder besser gesagt, ging. Sie haben sich nämlich gerade sehr innig verabschiedet. Sieh einer an, der Herr Schwarzhäupter hat also vor einem so wichtigen Abend auch noch Zeit für Herzensdinge.«


    »Abend? Was denn für ein Abend?«, fragte Dorn.


    »Bester Freund, heute ist doch bei den Schwarzhäuptern der erste Tag der Bierprobe, wo sowohl der Herr Apotheker als auch der Herr Gerichtsvogt erwartet werden. Ich habe schon gestern gesehen, wie sie von den Dominikanern Bierfässer zu den Schwarzhäuptern gerollt haben.«


    »Verdammt«, stöhnte Dorn. »Das hatte ich schon ganz vergessen. Das Fest wird doch wohl nicht abgesagt, jetzt, wo ...«


    »Ein Mörder in der Stadt herumläuft? Aber das können wir Herrn Freisinger doch gleich fragen.«


    Melchior steckte den Kopf zum Fenster hinaus und rief dem Kaufmann Freisinger zu, der Fräulein Hedwig noch sehnsuchtsvoll nachblickte: »Seid gegrüßt, Herr Schwarzhäupter, bleibt nun doch nicht auf der Schwelle stehen, kommt nur in die Apotheke herein, wenn Ihr schon in der Gegend seid.«


    »Aber gerne«, erwiderte der Kaufmann von der Straße aus. Er sah noch einmal Hedwig hinterher, wie sie Richtung Rathaus lief und rieb sich schnell die Augen. Dann stieß er die Tür zur Apotheke auf und trat ein, während Melchior ihm bereits einen Becher seines Apothekertrunks einschenkte.


    »Ah, der Gerichtsherr ist auch hier, einen guten Morgen«, nickte Freisinger ihm zu.


    Melchior konnte nicht behaupten, dass Clawes Freisinger gerade sein Freund sei, dazu waren sowohl sie selbst als auch ihre Lebensweise zu verschieden. Jedoch brachte er diesem groß gewachsenen, südländisch anmutenden Mann Ehrerbietung und Hochachtung entgegen und das nicht nur, weil er als Apotheker zu den Festgelagen der Schwarzhäupter eingeladen wurde, nein. Clawes Freisinger war, so fand Melchior, ein Mann mit Gerechtigkeitssinn, er hatte etwas Edles und Ritterliches an sich, was ihn von den anderen Kaufleuten der Stadt abhob. Freisinger strahlte eine unerklärliche Würde aus, gerade, als sei er ein Adliger. Den Oldermann der Schwarzhäupter umgab auch ein bisschen etwas Geheimnisvolles und eine unerklärbare Kraft, die Melchior noch nie richtig verstanden hatte. Jetzt aber goss Melchior dem Herren Freisinger einen kleinen Becher Apothekertrunk ein und der Gerichtsherr wollte wissen, wer denn da gerade auf der Straße gerufen habe.


    »Fräulein Hedwig Casendorpe hätte beinahe Pastor Rode von der Heiliggeistkirche umgerannt«, antwortete Freisinger sachlich. »Niemandem ist dadurch größerer Schaden entstanden.«


    »Ah, Fräulein Hedwig war das, aber dann ist doch klar, warum sie den Pastor beinahe umrennt«, prustete Dorn vor Lachen.


    »Ich verstehe nicht, was Euch zu der Annahme bringt?«, fragte Freisinger in nun angespannterem Ton.


    »Hört mal, die ganze Stadt weiß doch, dass Fräulein Hedwig und Ihr den Pastor bald brauchen werdet, der wie es sich gehört vor dem Altar ...«, raunte der Gerichtsvogt vertrauensvoll und zwinkerte Freisinger zu. »Sagt an, Herr Schwarzhäupter – wann wird der alte Casendorpe für die ganze Stadt das Verlobungsfest ausrichten?«


    Freisinger schien solches Gerede aber nicht zu passen. »Das müsst Ihr schon Herrn Casendorpe selbst fragen«, erwiderte er knapp.


    Melchior klopfte dem Gerichtsvogt auf die Schulter und lachte. »Tja, unsere Stadt ist eben klein, da bleibt nichts unbemerkt und die Frauen fangen doch gleich an zu tratschen, sobald eine Hochzeit auch nur zu erahnen ist. Nun, auch ich habe gehört, dass der Herr Freisinger bald das fröhliche Leben der Schwarzhäupter hinter sich lassen und ein verheirateter Stadtbürger werden soll, aber erzählt wird eben alles Mögliche, und wenn etwas erzählt wird, gelangen die Gerüchte auch hierher in die Apotheke. Nehmt uns unsere Neugierde also nicht übel, Herr Schwarzhäupter.«


    »Ich nehme sie Euch nicht übel, Melchior«, sagte der Kaufmann. »Ihr als verheirateter Mann wisst ja selbst, wie das ist: Man sagt etwas, der Nächste versteht es anders, und Dritte hören eine dritte Variante, und erzählen es Vierten wiederum auf ihre Weise weiter.«


    »So ist es, Herr Schwarzhäupter«, stimmte Melchior zu. »Aber was sagt Ihr zu einem süßen Heiltrunk gegen die Halsschmerzen, die Euch letzte Woche erst plagten? Ich habe noch etwas davon übrig und Eurem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde ich sagen, dass die Schmerzen noch nicht ganz weg sind.«


    »Es wäre in der Tat Sünde, den Trunk abzulehnen, wenn ich schon hier in der Apotheke bin. Tausend Dank und heute Abend werde ich Euch dann meinerseits bewirten.«


    »Ja, richtig, die Bierprobe«, meldete sich nun Dorn zu Wort. »Sagt nur, sie wird doch nicht ausfallen?«


    »Wann ist jemals bei den Schwarzhäuptern ein Fest ausgefallen? Wenn es so ausgerufen wurde und das Bier gebraut ist, findet bei den Schwarzhäuptern das Fest auch statt, und sollten die Stadt hunderte Feinde belagern.«


    »Wenn Ihr das sagt, Herr Schwarzhäupter, wenn Ihr das sagt ... Ich wüsste nicht, dass die Schwarzhäupter früher in der Stadt so große Feste gefeiert hätten. Von euch hat man kaum etwas gehört, als ich jung war«, sagte Melchior und nickte. Es hieß, die Schwarzhäupter seien in Reval schon seit ein paar hundert Jahren ansässig, länger als die anderen Gilden, aber das behaupteten nur sie selbst und Melchior erinnerte sich wirklich nicht, dass viel von ihnen die Rede gewesen war, bevor Herr Freisinger in die Stadt kam. Kaum war aber Freisinger in die Stadt gekommen, wurden die Schwarzhäupter auf einen Schlag berühmt. Der junge Kaufmann hatte die Söhne der Kaufleute der Großen Gilde und andere Kaufmänner aus dem Ausland zu den Schwarzhäuptern geholt. Seitdem, schon seit drei Jahren, waren die fröhlichen und vergnügten Schwarzhäupter in der ganzen Stadt bekannt für ihre ausgelassenen Feste und Drunken, Kampfspiele und Turniere. Davor gab es in Reval nur drei alte alleinstehende Kaufmänner, die sich Schwarzhäupter nannten. Diese waren aber schon so alt und gebrechlich, dass mit ihnen auch die Gilde der Schwarzhäupter zu Grabe getragen worden wäre.


    Freisinger nippte an seinem Becher und pries den Apothekertrunk, dass er dem Hals wirklich sehr gut tue. »Mit den Schwarzhäuptern ist es in jeder Stadt eben ein bisschen anders«, antwortete er dann auf Melchiors Frage. »Von unseren Bruderschaften gibt es auch nicht sehr viele. Ja, aber Ihr habt vorhin gefragt, ob das Fest ausfallen würde. Warum sollte es denn ausfallen? Ist etwas passiert?«


    »Hat der Herr Schwarzhäupter etwa noch nichts über den Vorfall auf dem Domberg gehört?«, fragte Dorn.


    »Ich war gerade auf dem Markt und dort ist mir wohl etwas über den Domberg zu Ohren gekommen, aber ich habe nicht genauer nachgefragt. Was ist denn, ist etwa Krieg ausgebrochen? Nur heraus mit der Sprache, Melchior, sicher sind doch auch diese Gerüchte schon in der Apotheke angekommen«, erkundigte sich Freisinger belustigt.


    »Soviel ich weiß«, sagte Melchior, »wurde der ehemalige Ordensgebietiger von Gotland Henning von Clingenstain gestern Abend auf dem Domberg um einen Kopf kürzer gemacht.«


    »Gotterbarmen, der berühmte von Clingenstain!«, brach es aus dem Schwarzhäupter hervor. »So ist es also wahr! Gütiger Himmel! Wer kann dieses furchtbare Verbrechen nur begangen haben?«


    »Der Mörder ist in die Unterstadt geflohen, heißt es«, äußerte der Gerichtsvogt verärgert. »Aber wer es war, das weiß ich nicht.«


    Sie stießen an und tranken, so wie es hier in der Stadt Brauch war, wenn man vom Domberg schlechte Nachrichten hörte.


    »Hat der Ordensmeister denn schon ein Kopfgeld ausgesetzt?«, fragte Freisinger schließlich.


    »Das weiß ich nicht, was der Ordensmeister getan hat oder nicht getan hat, aber das werde ich wohl gleich zu hören bekommen, denn ich bin von hier auf dem direkten Weg auf den Domberg, sobald meine Bauchschmerzen etwas nachgelassen haben«, meinte Dorn. »Nein, über ein Kopfgeld haben die Ordensmänner nichts gesagt. Ach, aber das haben sie erwähnt, dass man dem armen Clingenstain irgendeine Münze in den Mund gestopft hatte und den Kopf an die Wand ...«


    »Eine Münze in den Mund gestopft!«, rief Melchior erschrocken.


    »Das sagten sie. Dass die ihm aus dem Mund gekullert war, als man ihn fand. An so etwas Widerwärtiges möchte ich gar nicht erst denken.«


    »Eine schlimme Sache«, meinte Freisinger nachdenklich. »Je schneller der Mörder gefasst wird, desto besser, sonst wird der Ordensmeister ungehalten, und wenn seine Wut die Stadt treffen sollte ... das würde den Kaufleuten nicht gefallen. Aber erinnert doch den Komtur auf dem Domberg daran, dass auch er heute und übermorgen bei den Schwarzhäuptern als Gast erwartet wird. Übrigens, was hält denn der ehrenwerte Rat von der Sache? Wird er ein Kopfgeld aussetzen?«


    »Der ehrenwerte Rat hat sich noch nicht besprochen«, sagte Dorn. »Der ehrenwerte Rat schläft oder treibt seine Handelsgeschäfte und der Gerichtsherr muss mit schrecklichen Rückenschmerzen auf den Domberg steigen. Das ist eine leidige Sache. Von welcher Seite man es auch betrachtet – es bleibt doch eine leidige Sache.«


    Melchior schmunzelte: Vorhin hatte der Gerichtsherr noch über Bauchschmerzen geklagt. Doch dann verabschiedete sich Freisinger von ihnen und betonte noch einmal, dass eine so wichtige Veranstaltung wie der Smeckeldach ganz sicher nicht ausfalle, wenn der Rat es nun nicht ausdrücklich verbot. Und dass nach altem Brauch der Ordenskomtur als Landesherr herzlich eingeladen sei. Dann zog er seinen Hut und ging und Melchior kam es vor, als hätte er noch kurz vorher aus dem Augenwinkel auf der Straße das Gesicht von Goldschmied Casendorpe gesehen. Dies führte ihn zu dem Gedanken, dass es doch sehr schade wäre, wenn die Stadt einen so fleißigen und großartigen Schwarzhäupter verlöre.


    Aber so stand es in ihrem Schragen geschrieben, dass zu den Schwarzhäuptern keine Stadtbürger oder verheiratete Männer gehören durften. Wenn ein Schwarzhäupter heiratete – und alle Zeichen deuteten daraufhin, dass Herr Freisinger in genau diesen Hafen segelte – musste er das Amt des Schwarzhäupter-Oldermanns niederlegen. Aus ihm wurde dann ein Stadtbürger und verheirateter Mann, er wurde in die Große Gilde aufgenommen und die Schwarzhäupter mussten sich einen neuen Oldermann suchen. Das war eine etwas seltsame Regel, aber bei den Schwarzhäuptern war eben alles ein wenig seltsam. Es gab sie zwar schon seit ewigen Zeiten in Reval, aber niemand hatte sie recht gehört oder gesehen. Sie suchten sich stets unter den neuen Kaufleuten ihre Nachfolger und was für Dinge sie untereinander besprachen, wusste niemand. Jetzt aber, wo sie sich mit den Söhnen der Männer der Großen Gilde und den ausländischen Kaufmannsgesellen zusammengetan hatten, fand man in der Stadt kaum eine fröhlichere Gesellschaft. Wer weiß, vielleicht wäre auch aus mir ein Schwarzhäupter geworden, dachte Melchior.


    »Gut«, sagte er dann zum Gerichtsherrn. »So wie ich die Dinge sehe, haben wir jetzt einen wichtigen Gang auf den Domberg vor uns. Ich wiege schnell ein paar Arzneien ab, damit Keterlyn alleine zurecht kommt, solange ich fort bin ...«


    Der Gerichtsherr kratzte sich am Hals und gab zu, dass er im Namen des Rates tatsächlich genau diese Bitte habe.


    »Weißt du, wenn du nichts dagegen hast, dann ...«, murmelte er unsicher, »würde dich der Rat als Gehilfen des Gerichtsherren bezahlen, so wie letztes Mal, weißt du noch, als wir diesen Würger suchten. Nun ja, und unter uns gesagt, waren meine Rückenschmerzen auch nur so getan als ob ...«


    »Bauchschmerzen, meintest du«, berichtigte Melchior grinsend. »Aber ja, ich bin gerne einverstanden. Und mir fiel gerade ein, dass ich dem Komtur ab und zu einen Trunk der besonderen Art habe zukommen lassen. Den braue ich aus süßem Met und ein paar Heilpflanzen zusammen und er treibt nach mehrtägigem Feiern die Müdigkeit wie von Zauberhand aus den Knochen. Das ist meine Apotheke und meine Stadt, und ich will wissen, was hier in der Stadt vor sich geht. Komm mit, gehen wir nach hinten, ich gebe meiner Frau ein paar Anweisungen, außerdem muss ich meinen Hut suchen und ihn erst etwas abstauben.«


    »Gehen wir, mein Freund,« rief Wentzel Dorn und sprang auf, »geben wir dem Hut ein paar Anweisungen und stauben deine Frau ab und dann nichts wie auf den Domberg!«

  


  
    Kapitel 7

    Beim Kirchgarten der Nikolaikirche

    16. Mai, Vormittag


    Kilian Rechperger streifte gerne durch die Gärten Revals und übte dort unter den schattigen Sträuchern und Bäumen seine Lieder. Er hatte mehrere Lieblingsorte, einer davon lag zwischen der Schmiedestraße und der Unterbergstraße, unter den Obstbäumen, in der Gegend, wo die ärmeren Leute wohnten und wo Ludke ihn gar nicht erst suchen würde. Die Tatsache, dass ihm der Diener seines Hausherren in der Stadt nachspionierte – wenn der alte Onkel Mertin ihm keine anderen Aufgaben aufgetragen hatte –, brachte Kilian manchmal richtig außer sich. Aber als Kostgänger durfte er seinen Ärger nicht offen zeigen, ein Kostgänger musste stets unterwürfig und dankbar sein. Nachdem Ludke Kilians früheres Versteck entdeckt hatte, kam Kilian nun öfter hierher, an den Fuß des Dombergs, in den schattigen Kirchgarten der Nikolaikirche, was noch dazu näher an seinem Zuhause lag. Unterhalb lagen die Hinterhöfe der Häuser in der Schmiedestraße, oberhalb die Nikolaikirche und ringsumher wuchsen Bäume. Es war ein verborgener und sicherer Ort und Ludke hatte ihn bisher noch nicht aufgespürt. Am Nordrand des Kirchgartens direkt gegenüber der Münze wuchs dichtes Dickicht und dort lag ein großer Stein, auf dem man bequem sitzen und von wo aus man die Vorbeigehenden auf der Straße gut sehen konnte.


    Hier unter den blühenden Apfelbäumen und Linden hatte Kilian in Reval seine schönsten Melodien geschrieben. Hier dachte er an die Worte seines Freundes Giuseppe, dass die beste Musik in Gärten geschaffen wurde, wo es grün war und das Leben blühte. Was Gärten anging, war Reval eine arme Stadt, nicht so wie Mailand ... Immer, wenn er an seine Zeit in Mailand dachte, zog sich Kilians Herz ein wenig zusammen. Ach, warum konnte es in Reval nicht solche Gärten geben wie in Mailand, solche Wärme und Lebensfreude, solchen Stolz und Edelmut, dachte er oft. Hier war es oft kalt und ungemütlich, der Sommer war kurz und das Frühjahr schien ewig zu dauern. Der Schnee schmolz, doch das Wetter wurde einfach nicht warm, Gras und Bäume nicht grün. Es schien geradeso, als wisse die Natur nach dem langen Winter nicht mehr, ob sie noch lebte oder schon tot war. Den Revaler Frühling hasste Kilian am meisten, er war so anders als zu Hause in Nürnberg oder in Mailand, wo er die bisher schönste Zeit seines Lebens verbracht hatte. Nicht der Winter, sondern der Frühling war in Reval die Zeit des Todes. Der Winter war in seiner kalten Gläsernheit, mit behaglichen Abenden an der warmen Feuerstelle, sogar schön. Der Frühling tat aber durch sein Nichtvorhandensein weh, mit seiner Kälte, seinem Schmutz und Dreck. Im Frühjahr war es am schwierigsten, hier zu leben. Ostern in Reval bedeutete Starre, Niedergeschlagenheit und Trauer. Doch auch in Reval fand man schöne Dinge, die Herz und Auge erfreuten und jetzt, Mitte Mai, schien es, als hätten auch die Bäume und Sträucher begriffen, dass die Zeit des Todes vorbei war.


    Heute hatten im Kirchgarten der Nikolaikirche die Apfelbäume angefangen zu blühen.


    Kilian Rechperger saß auf dem von der Frühlingssonne gewärmten Stein und spielte auf seinem Instrument. Ihm zu Füßen saßen zwei Mädchen und lauschten seiner Musik. Alle beide, Katrine und Birgitta, waren hübsch, Töchter stolzer Stadtbürger obendrein, aber sie waren so jung, dass die Liebe für sie noch nicht einmal ein Spiel war. Ihre Herzen waren zwar voller Übermut, bald würden sie ins Heiratsalter kommen, aber noch war die Liebe für sie etwas Fremdes – und Lustiges. Sie wussten nicht, dass Liebe weh tun musste und dass wahre Liebe Schmerz bedeutete.


    Kilian sang:


    
      Sieh, dort an der Wegkreuzung steht


      beim Dorrenstamm eine Schenke


      und der Teufel selbst in die Schenke geht ...

    


    Das war ein altes Lied, er hatte es vor ein paar Jahren im Herbst in einer Herberge am Wegesrand gehört, als er von Nürnberg nach Mailand unterwegs gewesen war. In dem Lied ging es um eine Schenke, in der der Teufel die Reisenden vom rechten Weg abbrachte, sie zum Würfelspiel verleitete und sie zwang, zur Deckung ihrer Schulden ihre Seele zu verkaufen. Früher hatte Kilian das Verkaufen der Seele für vollkommen nichtig und unwichtig gehalten. Davon sprachen die Bischöfe und die Wandermönche manchmal in ihren Predigten, doch in Wirklichkeit konnte man seine Seele doch nicht verkaufen, das war alles nur Gerede.


    Jetzt wusste er es besser, jetzt verstand er dieses Lied.


    Seine Seele konnte man verkaufen. Der Mensch ließ sich auf den Sündenpfad locken. Die Sünde lauerte in Gedanken, in Blicken ... und im Begehren, und das war eine Todsünde. Kilian hatte den Kirchgarten nicht grundlos für seine mittägliche Faulenzerei gewählt. Mittags kam hier Gerdrud vorbei, wenn sie zur Mühle hinter der Schmiedepforte ging.


    »Hört mal, Herr Meistersänger aus Nürnberg, kennt Ihr denn auch lustigere Lieder?«, rief nun Katrine und lachte. Die Sommersprossen tanzten auf ihrem reizenden Gesicht, sie hatte rotes Haar und aufgeweckte grüne Augen.


    »Ja, solche, die auch tugendhaften, jungen Mädchen ziemen, nicht nur solche übers Würfelspielen und den Teufel«, wünschte sich Birgitta.


    »Oder findet Ihr etwa, dass alle Lieder nur davon handeln sollten, wie Männer sich mit Würfeln die Zeit vertreiben?«


    »Dem Meistersänger Kilian Rechperger aus Nürnberg hat es vom vielen Meistersingen wohl ganz die Sprache verschlagen?«


    Die Fragen prasselten auf Kilian herab, die Mädchen lachten und von Weitem sah Kilian, wie Gerdrud sich näherte. Die junge Frau hatte einen Marktkorb unter dem Arm und bemerkte Kilian. Und sie bemerkte auch die zwei Mädchen, die seiner Musik zuhörten. Wäre Kilian alleine gewesen, wäre Gerdrud vielleicht zu ihm gekommen und hätte ihn gerügt, dass er den Tag so nutzlos mit Lautenspiel vorbeiziehen ließ, nun aber trat sie nicht näher. Sie nickte ihm nicht einmal zu, sondern wandte den Blick ab, als hätte sie Kilian gar nicht gesehen, als wäre Kilian gar nicht da.


    Das tat weh, doch es war ein süßer Schmerz, der Kilians Herz erfüllte.


    »Ganz und gar nicht, gnädige Fräulein«, sagte er dann und strich mit den Fingern über die Lautensaiten. »Aber noch bin ich kein richtiger Meistersänger, ich bin erst ein Schulfreund, ein Wandergeselle. Nichtsdestotrotz singe ich Euch gerne etwas vor. Für jeden Menschen, sei er alt oder jung, dick oder dünn, hübsch oder hässlich, Mann oder Frau, Räuber oder Heiliger, gibt es auf dieser Welt ein Lied.«


    »Und was sind wir Eurer Meinung nach? Jung oder alt? Dick oder dünn?«, fragte Birgitta. »Hübsch oder hässlich, Räuber oder Heilige?«


    »Frauen oder Männer?«, kicherte Katrine.


    »Wer Ihr seid, gnädige Fräulein, liegt an Euch zu entscheiden, zu suchen und zu finden. Ich habe meinen Weg gewählt und gehe ihn mit Gesang. Wisst Ihr, in unserer Gilde wird nur der ein wahrer Meistersänger, der auf der Stelle ein Lied erschaffen kann, aus der Luft, aus dem Nichts, ein ganz eigenes und neues Lied, das es vorher noch nicht gegeben hat«, erzählte Kilian eifrig. Gerdrud war jetzt schon in der Nähe, doch zu Kilian schaute sie nicht hinüber.


    »Und Ihr beherrscht diese Kunst, Kilian Rechperger?«, erkundigte sich Katrine.


    »Wie ich schon sagte, bin ich erst Geselle. Von der wahren Kunst des Meistersingens bin ich noch weit entfernt.«


    »Seid doch nicht so bescheiden, Kilian. Wir haben doch gehört, wie Ihr vorhin gesungen habt.«


    »Sagt, könntet Ihr beispielsweise sofort ein eigenes Lied erfinden, einfach so, aus dem Nichts?«


    »Oder ein Lied über etwas, was Ihr gesehen habt und was Euch gefällt?«


    »Ach, singe ich denn nicht die ganze Zeit davon, was mir gefällt und was mir am Herzen liegt? Kann man denn überhaupt von etwas anderem singen?«, fragte Kilian bedrückt.


    Die Mädchen spornten ihn weiter an. Kilian sträubte sich nicht ernsthaft, er wartete einfach.


    »So singt doch, Kilian! Das ist doch Eure Aufgabe, herumzureisen und den Leuten etwas vorzusingen«, verlangte Birgitta.


    »Schön, dann singe ich«, versprach er. »Aber worüber?«


    »Singt über irgendetwas! Oder nein, singt über das Nichts! Ja, genau, singt Euer eigenes, neu erfundenes Lied, das von nichts handelt«, riefen die Mädchen durcheinander.


    »Über das Nichts? Gut, das mache ich«, war Kilian einverstanden. Gerdrud war nun ganz nah, so dass sie ihn hören musste. Kilian sah nicht, dass auch Apotheker Melchior und Gerichtsvogt Dorn unterhalb des Kirchgartens aufgetaucht waren. Dorn regelte dort etwas mit seinen Amtskollegen, Melchior kam aber ein paar Schritte näher, winkte Kilian kurz zu und blieb stehen, um das Lied anzuhören.


    
      Dies ist ein Lied über das Nichts


      Es ist nicht über mich, nicht über einen anderen


      Nicht über die Liebe, nicht über die Jugend


      Auch über nichts anderes, über nichts


      Es kam mir in den Sinn, als ich schlief


      Und auf meinem Pferd durch die Einsamkeit trabte


      Ich weiß nicht, wann ich geboren wurde


      Ich bin weder glücklich noch böse


      Ich bin hier kein Fremder


      Und habe hier doch keinen Platz


      Daran kann ich nichts ändern


      Eine Bergfee hat mich verzaubert


      Ich weiß nicht, ob ich wache oder träume


      Mein Herz bricht fast entzwei, ich bin so bekümmert


      Aber das kümmert mich nicht im Geringsten


      Ich bin in jemanden verliebt, ich weiß nicht, wer sie ist


      Denn ich habe sie noch nie gesehen


      Niemals hat sie mich erfreut oder mich betrübt


      Und auch das kümmert mich nicht


      Ich habe sie nie gesehen, doch ich liebe sie so sehr


      Sie hat mir weder das zukommen lassen, was sie sollte, noch das, was verboten ist


      Sehe ich sie nicht, bin ich glücklich


      Gar nichts mache ich mir aus ihr


      Denn ich kenne eine, die netter ist als sie und hübscher und reicher noch dazu


      Ich weiß nicht, wo sie wohnt


      Oben in den Bergen oder auf dem ebenen Feld


      Es schmerzte zu sehr euch zu erzählen, wie sie mich quält


      Und zu sehr schmerzt es hier zu bleiben


      Daher gehe ich


      Hier ist mein Lied


      Ich weiß nicht, wovon es handelt


      Ich schicke es jemandem


      Der es mit jemand anderem an jemanden in Nürnberg schickt


      Vielleicht kann sie mir den Schlüssel ihrer Truhe schicken, mit dem ich dieses Rätsel lösen kann.

    


    Gerdrud schritt an Kilian vorbei, als wäre der Junge überhaupt nicht anwesend, Melchior aber hörte interessiert das Lied zu Ende und eilte dann dem Gerichtsvogt hinterher.

  


  
    Kapitel 8

    Domberg, Kleine Ordensburg

    16. Mai, Mittag


    Melchior wartete beim Rathaus, während Dorn den Hilfsschreiber, den Juristen und die Gerichtsdiener zusammentrommelte, sie ordentlich maßregelte und hieß, auf den Domberg mitzukommen. Von der Unterstadt führten zwei Wege auf den Domberg. Den größeren und besseren Weg, den auch Lastpferde hinaufkamen und den das Vieh entlang getrieben wurde, nannte man den Langen Domberg. Dieser begann am Ende der Raderstraße beim neuen Torturm, der in Melchiors Jugendjahren erbaut worden war. Der zweite Weg, der Kurze Domberg, wurde von einer Torschranke mit einem schmalen Durchgang begrenzt. Beide Tore wurden abends abgeschlossen und die Schlüssel von den Stadtwächtern im Rathaus verwahrt. Im Frühjahr bestand allerdings keine große Hoffnung den Fußweg am Kurzen Domberg passieren zu können. Er war zu steil, schlüpfrig und matschig. Schon viele hatten sich hier die Knochen gebrochen und ein Ordensdiener kürzlich sogar das Genick.


    Im Mai war aber auch der Lange Domberg schwer passierbar, der Weg war voller Schlamm und Viehmist, hatte große Löcher und war stellenweise so eng, dass Pferdewagen kaum ein Durchkommen hatten. Zudem hagelte es vom Steilhang, an dessen oberer Kante die Außenmauer der Großen Festung verlief, ständig Steine und Schutt auf den Weg.


    Den Weg auf den Domberg mit seinen zwei Toren kannte Melchior gut, weil er als Kind einen Winter lang bei der Domkirche zur Schule gegangen war. Nachdem sie den steinernen Turm passiert hatten, stieg der Weg steil an. Rechterhand erhob sich eine Felswand, wie ein von der Natur errichteter Schutzwall. Linkerhand aber gähnte ein jäher Abgrund. Wer hier ausrutschte, fand sich auf schnellstem Wege in der Stadt wieder. Der Rat hatte zwar ein Geländer anbringen lassen, aber das war die letzten Winter über morsch geworden und bot keinen besonderen Schutz. Ein paar hundert Schritte weiter erhob sich der viereckige Torturm am Kurzen Domberg, der die Stadtgrenze markierte. Hier musste jeder, der aus der Stadt kam, die freie Stadtluft und das lübische Recht hinter sich lassen, hier begann das Gebiet des Dombergs, wo das Landrecht und die Gesetze des Ordens galten und wo der Komtur das Sagen hatte. Am Turm war ein schweres, zweiflügeliges Tor aus Eichenholz angebracht, das der Ratswächter bei Sonnenuntergang abschloss. Nachts hatte niemand aus der Stadt Zugang zum Ordensgebiet noch andersherum.


    Sie stiegen, besser gesagt, stolperten den Berg hinauf, bis sie endlich das Tor am Kurzen Domberg erreichten. Als ob diese Strecke zwischen den beiden Toren zum Nachdenken da sei, so ging es Melchior durch den Kopf, als er kurz über die Schulter zurückschaute, ob die Stadtbürger die Ordensburg wirklich betreten und sich den Gesetzen des Ordens ausliefern, ob sie das schützende Stadtrecht tatsächlich hinter sich lassen und sich in die Festung ihres Landesherren begeben wollten.


    Sie hatten es auf den Domberg geschafft, ins Zentrum der Macht, und standen in der Vorburg, einem mit einer niedrigen Mauer begrenzten Hof. Von hier aus ging es entweder in Richtung Norden durch die Dompforte in die Bischofsfestung oder geradeaus in das prächtige Kastell des Komturs, von einem Wallgraben umgeben, dessen Haupttor ein paar hundert Schritte entfernt lag.


    Jeden Ankömmling aus der Stadt beeindruckte hier als erstes die Übermacht der Mauern und Türme. Wenn auch die Mauern der Unterstadt ständig höher gebaut und verstärkt und neue Türme errichtet wurden, vermittelte deren Anblick doch nicht dasselbe Gefühl, wie wenn man zwischen den Türmen auf dem Domberg stand. Melchior war schon oft hier gewesen, doch jedes Mal, wenn er die kalten Mauern sah, überkamen ihn Befremden und Furcht. Der Orden war und blieb, und je mehr Zeit ins Land ging, um so unterschiedlicher entwickelte sich das Leben in den Ordensfestungen und den Städten. Um so unterschiedlicher waren die Gedanken, die man sich in den Ordenskonventen und innerhalb der Stadtmauern machte. Zugegeben, der jetzige Revaler Komtur Ruprecht von Spanheim war offener und einfacher als so mancher seiner Vorgänger und ein paar Mal hatte er den Stadtapotheker sogar als seinen Freund bezeichnet.


    Auf dem Domberg war der Boden sehr schlammig, auch hier in der zugigen Vorburg. Die Straßen waren nicht mit Steinen gepflastert, so wie in der Unterstadt. Sie wateten durch den Schlamm weiter zum Haupttor des Kastells. Zu ihrer Rechten lagen der Wallgraben und der Glockenturm, die Dompforte. Die von hier abzweigende Bischofsstraße führte zur Domkirche, deren achtflächiger Turm sich weit über die Mauern erhob.


    Nun standen sie unmittelbar vor der Kleinen Burg, dem Sitz des Komturs, und dem Langen Hermann, dem Turm, der den Städtern eindrucksvoll die Macht des Ordens demonstrierte. Die Festung war bereits vom dänischen König errichtet worden und der Orden hatte sie eifrig weiterbefestigt – er hatte die Mauern höher und an den Ecken vier mächtige Türme bauen lassen, die wie die Olaikirche von der See aus schon von Weitem zu sehen waren.


    Eine Apotheke gab es auf dem Domberg nicht. Der Komtur hatte zwar einen Leibarzt, der seinem Herren auch ab und zu Arzneien mischte, doch in den letzten Jahren hatte dessen Sehkraft nachgelassen und, wie Melchior befürchtete, nicht nur die Sehkraft, sondern auch der Verstand. Wenn Melchior für den Komtur Arzneien herstellte, benutzte er deshalb nicht die Rezepte dessen Leibarztes, sondern vertraute auf seine eigene Logik oder die Rezepte des Stadtarztes. Dem Revaler Rat hatte er natürlich nicht auf die Nase gebunden, dass er als Stadtapotheker manchmal auch dem Landesherren auf dem Domberg Arzneien mischte, denn so mancher Ratsherr würde hierzu eine gehässige Bemerkung machen. Mit der Behandlung der Herren auf dem Domberg hatte die Stadt nichts zu schaffen. Ruprecht von Spanheim war jedoch verglichen mit den vorherigen Komturen aus etwas anderem Holz geschnitzt. Wie es hieß, stammte er aus einer sehr armen Adelsfamilie aus Sachsen, der der Adelsstand schon lange kein Auskommen mehr bot. Ruprecht von Spanheim war der vierte Sohn der armen Rittersfamilie, deren Geld nicht einmal langte, den Jungen ins Kloster zu geben. So war Ruprecht schon in seiner Jugend dem Orden beigetreten, um als genügsamer Soldatenmönch aus eigener Kraft im Leben zurechtzukommen. Inzwischen hatte er es zum Komtur der wichtigsten Stadt Livlands gebracht und dies vor allem durch die Tapferkeit, die er auf dem Schlachtfeld bewiesen hatte. In den Kriegen gegen die Polen, Litauer, Russen und Schweden hatte Ruprecht von Spanheim mutig gekämpft, was ihm innerhalb des Ordens zu vielen Anhängern verholfen hatte. Doch selbst als Komtur war von Spanheim ein einfacher Mann geblieben, der für die Angelegenheiten der Unterstadt Verständnis aufbrachte. Seinen Beitrag hierzu leistete sicherlich das Bier, das die Stadt dem Domberg lieferte und das der Komtur keineswegs ablehnte. Ganz im Gegenteil, soweit Melchior wusste – denn recht oft schickte der Komtur seinen Diener in Melchiors Apotheke und ließ sich einen gewissen Trunk bringen, den Melchior aus Kräutern, Apfelsaft und Met herstellte und zuletzt ein rohes Ei hineinschlug. Und just wegen dieses Trunks hatte der Komtur ihn ein paar Mal seinen Freund genannt.


    Als Melchior und Dorn das Haupttor der Kleinen Burg erreicht hatten, wo um diese Tageszeit natürlich kein einziger Wächter stand, betraten sie ehrfürchtig den Innenhof – sie befanden sich im Zentrum der Ordensmacht. Und in diesem Zentrum stank es gewaltig nach Mist. Hier standen die Ställe und Scheunen des Ordens, auf dem Hof gackerten Hühner und im Stall grunzten ein paar Ferkel.


    Dorn sah sich suchend um, ob nicht ein Knecht in der Nähe sei, um dem Komtur ihren Besuch anzukündigen. Doch das war gar nicht nötig – beim Brunnen in der Ecke des Burghofes stand der Komtur persönlich und ...


    Der Komtur brüllte aus Leibeskräften.


    Er brüllte so laut, dass die Gerichtsdiener die Köpfe einzogen und der Ratsvogt erschrocken zusammenzuckte.


    Allerdings hatte das Gebrüll nicht das Geringste mit dem Erscheinen der Ratsgesandtschaft zu tun. Der hochehrenwerte Komtur hatte sich gerade einen Eimer kalten Wassers über den Leib schütten lassen. Als er die Ratsgesandten bemerkte, gab er einen grummelnden Laut von sich, stieß den zweiten vollen Wassereimer mit dem Fuß um und winkte zur Eingangstüre hinüber. Daraufhin wurde die Gesandtschaft über den Hof zum Südflügel der Burg geleitet, wo sich die Wohnräume des Komturs befanden. Dort mussten sie ein wenig warten, während Spanheim sich abtrocknete und umkleidete. Die Gerichtsdiener schwiegen betreten, der Syndikus kaute sorgenvoll auf seiner Unterlippe herum und Dorn bestaunte die Aussicht, die sich durch die Schießscharten auf die Domkoppel und den Tönniesberg eröffnete.


    Schließlich tauchte der Komtur auf und bat sie in seinen Empfangssaal. Als er unter den Wartenden Melchior erblickte, hellte sich seine Miene sofort auf.


    »Melchior, alter Schlawiner, du hier? Wer hat denn dich auf den Domberg gelassen?«


    Melchior verbeugte sich ehrerbietig und überreichte dem Komtur wortlos ein Tonfläschchen.


    »Bei der heiligen Jungfrau, dein Wundermittel!«, lachte Spanheim. Er griff nach der Flasche, setzte sie an und nahm einen kräftigen Schluck. Dann befahl er den Gerichtsdienern und dem Syndikus, sich aus dem Staube zu machen – der Domberg sei schließlich kein Jahrmarkt. Etwas später, als sie im Empfangssaal mit seinem niedrigen Gewölbe angekommen waren, seufzte der Komtur zufrieden und anerkennend:


    »Nein, man kann es nicht anders sagen, Herr Melchior, das ist ein Wundermittel ...«


    »Ich kann versichern, dass es sich nur um einen ganz gewöhnlichen Apothekertrunk handelt, mehr nicht«, erwiderte Melchior bescheiden.


    »Tod und Teufel, dem Komtur widerspricht man nicht, Melchior«, donnerte Spanheim. Seine üble Laune schien verflogen, wie immer, wenn er nach mehrtägiger Zecherei Melchiors Trunk zu sich genommen hatte. Sie standen nun im Empfangssaal, dessen ganze Einrichtung aus einem Kohlenbecken, einem Schreibpult und einem verblichenen Ordenswappen bestand.


    »Widersprich mir nicht«, wiederholte der Komtur. »Auf dem Schlachtfeld, danke der Nachfrage, komme ich allein zurecht, ja, in meiner Jugend habe ich ganze Heere in Stücke gehauen. Und bei Festgelagen trinke ich sämtliche Witzbolde aus Fellin unter den Tisch und da bleiben sie liegen und wenn ihnen die Hunde die Brotkrümel aus den Bärten lecken. Sogar die Revaler Waschweiber vertragen mehr Bier als der Felliner Komtur. Über den lachen selbst die Katzen und hören nicht auf, ehe ihnen jemand auf den Schwanz tritt.«


    Dorn lachte nur etwas gekünstelt und Melchior versicherte, dass der ehrenwerte Rat und die Apotheke hier vollkommen derselben Meinung seien. Es bestehe nicht der geringste Zweifel, dass niemand in Fellin gegen den Komtur ankam, wenn es ums Biertrinken ging.


    »Genau so ist es«, rühmte sich der Komtur. »Unter den Tisch hab ich sie alle getrunken und laufe dann noch kerzengerade und lege vor dem Morgen zehn Dirnen aufs Kreuz, wenn ich nur will, und das kommt öfters vor, das könnt ihr mir glauben ...«


    »Das habe ich immer gesagt, dass in der Hurerei und dem Biertrinken mit unserem Komtur keiner mithalten kann, der ganze Rat weiß, dass ...«, setzte Dorn an, doch Melchior trat dem Gerichtsvogt rasch gegen das Schienbein und hustete. Dorn verstummte erschrocken.


    Dies fiel Spanheim aber nicht weiter auf. »So ist es«, sagte er, atmete tief durch und schritt zum Schreibpult.


    »Tretet näher, Herr Gerichtsvogt«, befahl er dann. »Ich möchte Euch etwas zeigen.«


    Was der Komtur vorzuzeigen hatte, ließ Dorn und Melchior erschaudern. Der Komtur griff in die Truhe des Schreibpults und holte aus ihr einen Menschenkopf hervor.


    »Hier ist von Clingenstains Kopf. Sein Leichnam liegt in der Kapelle, bis er in der Domkirche zur ewigen Ruhe gebettet wird«, teilte er dann mit.


    »Heilige Maria!« Dorn zuckte zurück. Der Kopf hatte einem etwa vierzig Jahre alten Mann gehört. Das Blut war abgewaschen. Ein Kopf wird viel kleiner, wenn das Blut herausgeflossen ist, fiel Melchior auf, das Gesicht fällt ein, die Haut färbt sich leicht gelb ...


    »Zur Sache«, sagte der Komtur nun ernst. »Gestern Abend hat jemand dem Ritter von Clingenstain den Kopf abgeschlagen und ist dann in die Stadt geflohen. Herr Gerichtsvogt, noch bevor ich den Ordensdiener zu Euch ins Rathaus schickte, habe ich einen Eilboten mit der furchtbaren Nachricht zum Ordensmeister gesandt. Eine solche Gräueltat ist eine Schande für die ganze Stadt! Unerhört, dass in Reval ein hoher Machtinhaber derart niederträchtig ermordet worden ist!«


    Auf dem Domberg, dachte Melchior, auf dem Domberg ist er ermordet worden.


    »Jetzt ist es für die Stadt Ehrensache, dass der Mörder in Ketten gelegt und dem Orden ausgeliefert wird, damit das Rittergericht ihn zum Tode verurteilen kann. Er wird in den Langen Hermann gesteckt und nach allen Regeln gefoltert«, fuhr Spanheim fort. »Gewöhnlich erhält die Stadt eine schriftliche Anordnung von uns, aber hiermit habe ich Euch diese Weisung nun erteilt.«


    Dorn verbeugte sich und wollte etwas sagen, doch der Komtur sprach bereits weiter.


    »Und wenn ich den nächsten Eilboten zum Ordensmeister schicke, möchte ich ihm mitteilen, dass der Mörder im Langen Hermann in der Zelle sitzt und dass der Revaler Rat dem Orden gegenüber die nötige Ehrerbietung gezeigt hat. Herr Gerichtsvogt, Ihr versteht, dass ich dem Ordensmeister mit dem nächsten Eilboten nicht übermitteln will, dass der Mörder noch immer auf freiem Fuße ist und der Revaler Rat ihn noch nicht gefasst hat. Ich will nicht, dass es so kommt wie beim letzten Mal, als sich der Streit zwischen Rat und Domberg über die Herausgabe eines Diebes über zwei Monate hinzog und der Dieb währenddessen mit einem Schiff das Weite suchte! Euer lübisches Recht in der Unterstadt ist aus des Ordensmeisters Gnaden gut und recht, aber es gibt mir nicht die Vollmacht, den Mörder selbst in Ketten legen zu lassen und auf den Domberg zu holen.«


    Dorn fasste sich und fragte: »Aber würde der hochehrwürdige Komtur uns dann sagen, wer der Mörder ist, damit ich dem ehrenwerten Rat den Namen mitteilen und der Rat die Erlaubnis erteilen kann, ihn ...«


    »Nach allen Regeln zu foltern und so weiter. Natürlich würde ich Euch den Namen sagen, zum Teufel, aber ich weiß nicht, wer es war! Ich habe schon alle Knechte, Handwerker und Bediensteten befragt, aber niemand hat etwas gehört oder gesehen. Und Jochen, der Diener des seligen Bruder Henning, hat sich zur Zeit des Mordes mit einem Waschweib vergnügt und auch nichts gehört oder gesehen.«


    »Aber wen soll ich denn dann festnehmen?«, fragte Dorn verwirrt.


    »Zum Donnerwetter!«, fauchte der Komtur. »Der Gerichtsherr seid doch Ihr! Hat bei Euch in der Unterstadt jeder Ermordete ein Schild um den Hals hängen, auf dem steht, wer ihn ins Jenseits befördert hat? Pinselt etwa jeder Dieb seinen Namen an die Kirchenwand, so dass Ihr ihn festnehmen könnt?«


    »Aber dem Gesetz nach muss doch der Orden den Namen des Verbrechers von der Stadt einfordern und dann ... und dann muss das Ratsgericht ... Aber wen soll das Ratsgericht denn dann in Ketten legen lassen?«


    »Mein lieber Gerichtsherr Dorn, Ihr seid derjenige, der herausfinden muss, wer Clingenstains Mörder war! Ihr sagt mir den Namen, und ich verlange den Mörder dann vom Rat heraus. Das ist doch ganz einfach.«


    »Hochehrenwerter Komtur«, mischte sich nun Melchior ein. »Der Gerichtsvogt will damit nur sagen, dass es ihm eine große Hilfe wäre, wenn der Domberg die Untersuchungen mit seinem Wissen und seinen Ratschlägen unterstützt. Zum Beispiel wäre es sehr hilfreich zu erfahren, um welche Stunde der schreckliche Mord begangen worden ist und wer den Leichnam gefunden hat, ob in seiner Nähe vielleicht Gegenstände lagen, die uns etwas über den Mörder sagen können und woher wir überhaupt wissen, dass der Mörder in die Unterstadt geflohen ist.«


    Spanheim musterte den Apotheker für einen Moment. »Hör mal, Melchior, warum steckst du überhaupt deine Nase in diese Sache? In der Stadt warten Notleidende und Kranke auf dich, um die du dich zu kümmern hast. Der Ratsherr kommt schon alleine zurecht. Wenn nötig, nimmt er den Scharfrichter zu Hilfe, der den Verdächtigen ein bisschen die Knochen verdreht, und dann wird sich schon jemand geständig zeigen,« sprach der Komtur. »Ich habe dich nur hier hereingelassen, weil du mir dein Wundermittel gebracht hast.«


    Dorn räusperte sich: »Der Scharfrichter wäre mir in der Tat eine große Hilfe, aber dem Rat wäre Melchior eine ebenso große Hilfe. Denn wohin gehen die Leute, um zu schwatzen? In die Apotheke! Jeder Mensch, sei er Kaufmann oder Ratsherr, Maurer oder Schuster, Bierträger oder Mündrich, muss irgendwann einmal in die Apotheke, nicht wahr. Und dort schenkt ihnen der gute Melchior ein Gläschen ein und die Leute erzählen, was sie alles gehört und gesehen haben.«


    »Und sie erzählen um einiges lieber und um einiges mehr als unter Androhung des Scharfrichters«, fügte Melchior hinzu. »Der ist im Übrigen ein guter Freund von mir. Er kommt ab und zu auch in die Apotheke und holt sich ein Mittel gegen seine Gliederschmerzen.«


    »Außerdem ist das nicht das erste Mal, dass Melchior dem Rat weiterhelfen kann«, sprach der Gerichtsvogt weiter. »Letztes Jahr nämlich ...«


    »Sei‘s drum«, unterbrach Spanheim den Gerichtsvogt. »Letztendlich ist es nicht meine Sache zu entscheiden, wie der Rat den Mörder findet, und wenn Melchior und die Apotheke wirklich dazu beitragen können ...«


    Er trank einen Schluck und berichtete dann, dass Henning von Clingenstain schon seit fünf Tagen auf dem Domberg im Haus eines wierländischen Vasallen gewohnt habe, der selbst auf seinem Gutshof verweilte, so wie die meisten Vasallen im Frühjahr. Der Ordensgebietiger Clingenstain war unterwegs von Gotland nach Marienburg, doch vor seiner Weiterreise hatte er in Reval noch einige Dinge zu erledigen. Insgesamt waren acht Männer von Gotland angereist, bei Clingenstains Weggefährten handelte es sich um Ordensbrüder niedereren Ranges, die der Komtur im Dormitorium der Festung untergebracht hatte. Die meiste Zeit verbrachte Clingenstain im Speisesaal im Ostflügel der Festung, denn, wie der Komtur meinte, »musste man ja irgendwohin mit den vier Fass Bier, dem Fass Hering und dem Berg gepökelten Schweinefleischs, das der Rat zur Bewirtung des hohen Gastes geschickt hatte.« Im Haus des Vasallen wohnte außer Clingenstain noch sein Knappe Jochen, der inzwischen in Ketten gelegt und durchgeprügelt worden war. In seine Bleibe ging Clingenstain nur zum Schlafen. Gestern Abend gegen acht Uhr hatte sich Clingenstain auf den Heimweg gemacht. Er ging alleine, ein paar Ordensknechte hatten ihn gesehen, wie er bei den Stallungen herumstolperte, nach dem richtigen Weg suchte und seinen Knappen rief. Clingenstain hatte den Weg durch das Seitenportal des Nordflügels gewählt, von wo er ohne den langen Umweg durch die Vorburg und die Dompforte direkt in die Bischofsburg gelangte. Eine Stunde später fand Jochen den geköpften Leichnam seines Herren und kam laut schreiend in die Burg gerannt. Der Komtur ließ sofort die Sturmglocke läuten, doch wonach oder nach wem sollte man suchen? Die halbe Nacht lang hatte der Komtur alle Ritter, Knechte und Knappen verhört. Niemand hatte etwas Besonderes gehört oder gesehen.


    »Um acht Uhr«, murmelte Melchior vor sich hin, als der Komtur fertig erzählt hatte. »Damit wissen wir also, dass der Mörder in die Unterstadt geflohen ist.«


    »Was willst du denn da schon wissen?«, fragte Spanheim. »Du kannst noch gar nichts wissen. Das Schwert und die Blutspuren fanden wir erst in der Morgendämmerung.«


    »Ein Schwert?«, fragte Melchior neugierig.


    »Ja, die Mordwaffe. Das Schwert gehörte einem Ordensknecht, der Mörder hatte es aus der Burgschmiede gestohlen. Der Schmied war natürlich vollkommen betrunken und ich habe ihn bereits in Ketten legen lassen. Das Schwert haben wir bei Sonnenaufgang beim Torturm am Kurzen Domberg entdeckt, am Grabenrand. Außerdem fanden wir Blutspuren an der Turmwand und auf den Pflastersteinen vom Haus des Vasallen bis hin zum Torturm. Der Mörder hatte das Schwert in den Graben geworfen, aber die Morgensonne spiegelte sich darauf und so haben wir es gleich gefunden. Nun interessiert mich, wie du schon wissen willst, was wir erst später herausgefunden haben?«


    »Die Tore werden bei Sonnenuntergang geschlossen und danach gelangt niemand mehr vom Domberg in die Unterstadt«, antwortete Melchior ehrerbietig.


    »Und weiter?«, fragte der Komtur.


    »Der Mörder musste sich beeilen, um seine Tat noch vor Toresschluss zu vollbringen. Würde der Täter auf dem Domberg wohnen, hätte er vernünftigerweise bis zur Nacht gewartet, wenn niemand mehr auf den Straßen unterwegs ist und auch von Clingenstain und Jochen eingeschlafen sind. Doch nein, er verrichtete seine Bluttat am Abend, so dass er noch durch die Stadttore entwischen konnte«, antwortete Melchior.


    »Genau das habe ich mir auch gedacht«, sprach der Komtur. »Er muss das Tor passiert haben, kurz bevor die Wächter kamen und das Tor abschlossen.«


    Melchior fuhr eifrig fort: »Wahrscheinlich hatte er das Schwert unter seinem Mantel versteckt und es sicherheitshalber bis zum Tor mitgenommen, damit er sich hätte verteidigen können, wenn der Mord sofort entdeckt worden wäre. Daraus können wir folgern, dass er Soldat gewesen ist oder ihm das Kämpfen zumindest nicht fremd war. Dann ging er durch die Dompforte und bei der Pforte am Kurzen Domberg warf er das Schwert fort, weil er sich bereits auf Stadtgebiet befand. Er fühlte sich in Sicherheit, weil er wusste, dass ihm die Ordensleute hier nichts mehr anhaben konnten. Es deutet also alles darauf hin, dass er wirklich in die Stadt geflohen ist.«


    Der Komtur starrte Melchior überrascht an. Dorn machte den Mund auf, sagte dann aber doch nichts.


    »Ganz bestimmt ist der Mörder auch aus der Stadt gekommen«, sagte Spanheim dann. »Daran besteht kein Zweifel. Aus der Burg ist ihm niemand durch das Seitenportal gefolgt, das kann der dortige Wächter bestätigen. Das Haus des Vasallen steht direkt am Wallgraben, in der Nähe der Dompforte. Die Tat muss ein Fremder vollbracht haben, ein niederträchtiger und ruchloser Fremder, der sich aus der Stadt hergeschlichen und den richtigen Moment abgepasst hat. Verteufelt, ich kenne jeden hier auf dem Domberg und ich kann schwören, dass kein einziger der Vasallen Clingenstain gegenüber – Friede seiner Asche – Hass gehegt hat. Niemand hatte ihn je zuvor gesehen! Ganz abgesehen davon, dass sich die Vasallen zur Zeit gar nicht hier aufhalten und in der großen Festung nur die Leute des Bischofs und Bäcker und Knechte wohnen. Und ich habe in der Nacht nachzählen lassen – es fehlt niemand.«


    Dorn, der lange geschwiegen hatte, wagte nun zu äußern: »Aber auch in der Unterstadt hat den edlen Rittersherren doch niemand gehasst? Eher im Gegenteil, wir hier in Reval sind ihm und dem Orden dankbar, dass sie uns von der Plage der Vitalienbrüder befreit haben.«


    Der Komtur runzelte die Stirn: »Aber jemand aus dieser unserer dankbaren Stadt hat ihm dennoch den Kopf abgeschlagen, Herr Gerichtsvogt.«


    »Und das ist doch seltsam«, meinte hierauf Melchior. »Wie ist es möglich, sich auf den Domberg zu schleichen, hier ein Schwert zu stehlen und sich zu verbergen, bis sich am Abend ein passender Augenblick für den Mord ergibt? Wie der ehrenwerte Komtur selbst gerade erwähnte, hat niemand etwas Verdächtiges gehört oder gesehen. Deshalb gehen auch meine Gedanken in die Richtung, dass der Täter jemand sein muss, der den Domberg gut kennt, der weiß, sich hier zu verstecken und ein Schwert zu stehlen und dessen Anblick hier absolut alltäglich ist. Ein ausländischer Kapitän oder Schiffsjunge, deren Schiff im Hafen liegt, verirrt sich nicht einfach so auf den Domberg.«


    »Jegliche Herumtreiber werfen wir hier sofort raus«, stellte Spanheim klar.


    Das ist wahr, dachte Melchior. Die Leute aus der Unterstadt konnten nicht einfach so auf dem Domberg herumschlendern, Bettler und Landstreicher gleich gar nicht. Jedes fremde Gesicht erregte Aufmerksamkeit.


    »Das heißt, ein Herumtreiber war hier gestern doch«, fiel dem Komtur dann ein. »Dieser Sänger ... ich muss gestehen, er sang recht gut, es war eine reine Lust ihm zuzuhören ... dieser Bursche aus Nürnberg.«


    Melchior war überrascht. Kilian auf dem Domberg?


    »Meint der Herr Komtur den Kostgänger des Herren Tweffell, Kilian Rechperger?«, fragte er.


    »Ja, den meine ich. Er hat Tweffell hierher begleitet. Und er wollte eine Urkunde.«


    »Folglich ist auch Herr Tweffell auf dem Domberg gewesen? Der Oldermann der Großen Gilde?«


    »Ja, der Oldermann war gestern hier«, nickte der Komtur. »Er hatte mit Clingenstain ein Handelsgeschäft zu besprechen. Soweit ich mich erinnere, ging es um ein Schiff, und Tweffell verließ den Domberg in ausgesprochen mieser Laune. Aber das war schon um die Mittagszeit, nachdem Clingenstain mit dem Goldschmied gesprochen hatte ...«


    Bei dem Goldschmied handelte es sich um keinen anderen als Burckhart Casendorpe, den Oldermann der Kanutigilde, wie Melchior nun hörte. Gestern waren überhaupt recht viele Leute bei Clingenstain gewesen. Der Ordensgebietiger hatte von Casendorpe ein Geschenk für den Ordensmeister in Marienburg kaufen wollen. Die Goldschmiede auf Gotland seien miserabel und geizig, die Arbeiten der Revaler Meister dagegen rund um die Ostsee für ihre Güte bekannt. Schon vor seiner Ankunft hatte er mit Casendorpe wegen des Geschenks im Briefwechsel gestanden und hatte dem Goldschmied letztendlich auch eine vergoldete Kette abgekauft. Die aber habe ein Heidengeld gekostet. Clingenstain hatte Jochen noch zum Schiff schicken und mehr Geld holen lassen müssen, weil sein Geldsack nichts mehr hergab.


    »Aus der Unterstadt waren gestern also drei Personen bei Clingenstain«, meinte Melchior nachdenklich. Fünf Tage lang kein Einziger und dann gleich mehrere nacheinander. Genau an dem Tag, an dem er umgebracht wird.


    »Wenn Tweffell hier war, dann hat auch bestimmt sein Diener Ludke nicht gefehlt, denn ohne ihn geht der alte Kaufmann nirgends hin, selbst in die Kirche und ins Rathaus nicht. Manchmal trägt Ludke seinen Herren sogar die Treppe hoch«, warf Dorn ein.


    »Das stimmt, seinen Diener hatte er dabei. Ein unglaublich starker und zäher Kerl, dieser Ludke, noch größer als unser Ordensmeister, der schon fast alle überragt. Wenn man dem ein Beil in die Hand gibt und ihn in die Schlacht schickt, kämpft er für drei, zweifellos. Warum einer wie er wohl Diener geworden ist? Wisst Ihr das?«


    Melchior musste zugeben, dass er es nicht wusste. Der Oldermann Tweffell und Ludke schienen unzertrennlich zu sein. Mit Ludke, einem Mann undeutscher Herkunft, hatte er selten die Gelegenheit gehabt, sich zu unterhalten. Der Diener war nicht sehr gesprächig und machte einen etwas einfältigen Eindruck, war aber stark wie Goliath. Melchior überlegte, ob er jemals von Tweffell gehört hatte, dass dieser den gotländischen Ordensgebietiger kannte. Ja, von einem Streit um Gotland und ein Schiff war ihm tatsächlich etwas zu Ohren gekommen, aber an Genaueres konnte er sich nicht erinnern. In dem Moment erweckte der Komtur wieder Melchiors Aufmerksamkeit: Er hatte gerade Prior Eckell erwähnt.


    »Baltazar Eckell, der Dominikanerprior?«, fragte Melchior überrascht.


    »Ja, verdammt, das habe ich doch gerade gesagt«, schnappte der Komtur. »Er kam, um Clingenstain Respekt zu zollen, und Clingenstain – als frommer und gottesfürchtiger Ritter, der er war – bat, sich die Beichte abnehmen zu lassen. Hier in der Domkirche wurden ihm also kurz vor seinem Tode seine Sünden vergeben. Aber das, Melchior, hat mit dem Mord nicht das Geringste zu tun.«


    »Beim heiligen Andreas, das hoffe ich«, murmelte Melchior.


    »Was murmelst du da?«


    »Ach, nichts ... nichts. Mir kommt es nur seltsam vor, dass er den Dominikanerprior um die Beichte bat, und nicht den Pastor der Domkirche.«


    »Daran ist ganz und gar nichts seltsam. Der Orden ist schon seit langem Gönner der heiligen Dominikaner und Clingenstain hat sich oft in der Sankt-Nikolaus-Kirche zu Visby die Predigten der Brüder angehört. Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, war auch Prior Eckell früher einmal im Konvent von Visby tätig und vergiss nicht, Melchior, es waren die Dominikaner, die die Domkirche bauten.«


    Das erzählte man sich tatsächlich, fiel Melchior nun wieder ein. Als die Dominikaner vor langer Zeit nach Reval gekommen waren, ließen sie sich auf dem Domberg nieder und genau an der Stelle der jetzigen Domkirche errichteten sie ihre erste Kirche. Und genau dort fand ein grauenhaftes Blutvergießen zwischen den Ordensleuten und den Dänen statt. Die Ritter hatten die Dänen in der Kirche erschlagen und ihre Leichen auf dem Altar aufgehäuft. Und hatte nicht der Orden die Dominikaner seitdem vom Domberg verbannt? Aber das war fast zweihundert Jahre her – bei der Suche nach Clingenstains Mörder bot dieses Wissen keine Hilfe.


    »Fünf Revaler Bürger«, sagte nun Melchior. »Wir haben es also mit fünf Männern zu tun, die sich gestern mit Clingenstain getroffen haben. Es waren nicht etwa noch weitere Leute aus der Stadt auf dem Domberg?«


    »Natürlich kann es sein, dass ein paar Müllersgesellen oder Schusterlehrlinge aus der Stadt hier waren«, erwiderte der Komtur verdrossen. »Aber ich erinnere mich nicht, dass von denen jemand mit Clingenstain zu tun gehabt hätte. Ach ja, noch bevor der Prior kam, bettelte dieser Laienbruder von den Dominikanern hier um Almosen, aber das ist nichts besonderes. Er kommt oft hierher.«


    »Ach, Bruder Wunbaldus?«


    »So heißt er wohl, ja. Der Laienbruder mit dem Buckel.«


    »Das ist Bruder Wunbaldus«, nickte Melchior. »Ein armer und frommer Mann, der manchmal auch in meine Apotheke kommt und jedesmal verspricht, mich für die Arzneien in seine Gebete einzuschließen. Wie man hört, soll er ein ausgezeichneter Bierbrauer sein. Das Bier der Dominikaner schmeckt seit Wunbaldus‘ Aufnahme ins Kloster tatsächlich ganz anders als vorher. Dem Herren Komtur ist nicht etwa aufgefallen, ob Bruder Wunbaldus auch mit Clingenstain zusammentraf?«


    »Wunbaldus bittet doch jeden um eine milde Gabe, dem er begegnet. Wahrscheinlich hat auch Clingenstain ihm etwas gespendet. Ja, ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass er etwas gespendet hat.«


    Als der Komtur sie schließlich zum Gehen auffordern wollte, fiel ihm doch noch etwas ein: Er erkundigte sich bei Dorn, wie viel der Revaler Scharfrichter fürs Hängen verlange.


    »Früher waren es vier Schilling und ein Fass Bier. Aber es ist schon eine ganze Weile her, seit wir zuletzt jemanden hängen mussten«, antwortete der Gerichtsherr.


    »Vier Schilling! Das ist ja Wucher!«


    Der Komtur hatte dem für den Domberg zuständigen Scharfrichter erlaubt, für eine Woche nach Wesenberg zu fahren. Dort lag der Vater des Scharfrichters schwer krank darnieder und der junge Mann hatte ihn noch ein letztes Mal sehen wollen. Eine trauriger Umstand, aber deshalb verfügte der Domberg derzeit über keinen eigenen Henker. Der Komtur erwog nun, den städtischen Henker zu beauftragen, den Mörder zu foltern und dann zu hängen oder zu vierteilen – je nachdem, wie das Manngericht entschied.


    »Vierteilen ist teurer«, fiel Dorn dazu nur ein. »Fürs Vierteilen verlangt der Scharfrichter gleich sechs Schilling. Und zwei Fass Bier.«


    »Euer Scharfrichter ist ein wahrer Halsabschneider«, schimpfte der Komtur. »Wenn ich in der Schlacht für jeden Kopf sechs Schilling bekäme, würde ich mir gleich den ganzen Domberg zu eigen machen!«


    »Jemanden zu köpfen erfordert aber auch viel Geschick. Irgendein Dahergelaufener könnte das nicht«, meinte Melchior.


    »Ein Dahergelaufener ...«, brummte Spanheim. »Ich sage Euch eins, Herr Gerichtsvogt: Dem Ordensmeister würde es am besten passen, wenn Clingenstains Mörder keiner wäre, der ... hmmm ... sagen wir, der Stadt eng verbunden ist, ein ehrenwerter und wohlhabender Mann, Ihr versteht schon. Einen solchen Streit zwischen der Stadt und dem Orden kann niemand brauchen, weder ich hier auf dem Domberg noch die Ratsherren in der Unterstadt. Bestimmt war es ein gewöhnlicher Landstreicher oder Dieb, solche tauchen doch immer wieder im Hafen und der Stadt auf. Ein Fremder. Nehmt ihn fest, leiht uns Euren Henker und bringen wir diese Sache rasch zu Ende, so wie wir bisher alle solche Angelegenheiten zwischen der Stadt und dem Domberg zu Ende gebracht haben.«


    »So soll es sein und helfe uns der heilige Viktor dabei!«, stimmte Dorn sofort zu.


    Sie hatten den Saal schon fast verlassen, da fiel Melchior noch etwas ein. Er verbeugte sich:


    »Wenn der Komtur noch eine Frage erlaubt – mir ist etwas zu Ohren gekommen, dass dem seligen Clingenstain eine Münze in den Mund gesteckt worden war ...«


    Spanheim zog die Augenbrauen hoch.


    »Woher hast denn du das gehört?«


    »Das sagte der Ordensdiener, der mich heute morgen aufgesucht hatte. Ich habe dann auch Melchior gegenüber ein Wörtchen verlauten lassen«, bemerkte Dorn.


    »Diese verfluchten Schwatzmäuler! Nun fehlt nur noch, dass sie die Nachricht auf dem Markt verkünden! Ja, Jochen fand eine Münze im Munde seines Herren, als er den Kopf vom Haken abnahm ... Dieser Mörder ist ein Leichenschänder, ein Gottesverächter! Er hatte Clingenstains Kopf an der Wand aufgespießt und ihm eine Münze in den Mund gestopft. Als Jochen den Kopf fand, fiel die Münze heraus. Und ich hatte den Dienern noch eingeschärft, das nicht auszuplappern. Die Stadt braucht nicht zu wissen, wie der Leichnam eines so tapferen Kriegers geschändet wurde.«


    »Der Komtur hat die Münze nicht zufällig beiseite gelegt?«, erkundigte sich Melchior.


    Der Komtur ging zurück ans Schreibpult und nahm eine Münze aus der Truhe.


    »Das ist eine gotländische Münze, ein gotländischer alter Örtug«, stellte Melchior erstaunt fest. »Die sieht man in Reval äußerst selten.« Er überlegte einen Moment und fügte hinzu: »Wenn der Komtur mir eine weitere Bemerkung erlaubt – so verhält sich kein gewöhnlicher Räuber, dass er jemanden umbringt und dann bei der Leiche Geld hinterlässt. Normalerweise erleichtern Räuber und Diebe ihre Opfer um Geld, unser Mörder hat sein Opfer jedoch bereichert. Ist Clingenstain denn irgendetwas Wertvolles gestohlen worden? Was ist zum Beispiel aus der goldenen Kette geworden, die er Casendorpe abgekauft hatte?«


    »Bin ich etwa sein Schatzmeister?«, schnauzte der Komtur als Antwort. »Ich weiß nur, dass er hier mit der Kette prahlte, als Casendorpe sie ihm brachte, er trug sie den halben Tag lang um den Hals und sagte, er habe sie in seine Bleibe gebracht, bevor er zur Beichte ging. Ich nehme an, dort liegt sie nun in einer gut verschlossenen Truhe. Oder nein – jetzt fällt es mir wieder ein! Er wollte die Kette auf sein Schiff bringen lassen.«


    »Das Geschenk für den Ordensmeister ist also auf dem Schiff, an einem sicheren Platz und hinter Schloss und Riegel?«


    »Zum Teufel, Melchior, sicherlich. Du denkst doch nicht etwa, dass der Mörder ...« Der Komtur verstummte. »Nein, woher konnte der Mörder denn wissen, dass Clingenstain eine solche Kette bei sich hat, nein. Ich bin sicher, er hat die Kette auf sein Schiff bringen lassen«, brummte er dann.


    »So können wir also beruhigt sein, dass das Geschenk an einem sicheren Ort ist. Es tut gut zu hören, dass der Komtur dies bestätigt«, meinte Melchior.


    »Ich werde Jochen dazu befragen. Ja, das tue ich ganz bestimmt«, versprach der Komtur. »Nun aber, Herr Gerichtsvogt, ist meine Zeit zu Ende. Die Domherren warten auf mich. Ich wiederhole noch einmal – ich möchte, dass die Stadt den Mörder möglichst schnell festnimmt, und wenn der Mörder ein nutzloser Herumtreiber wäre, passte es am besten, so dass die guten Beziehungen zwischen der Stadt und dem Orden nicht unter der Sache leiden.«

  


  
    Kapitel 9

    Raderstraße

    16. Mai, Nachmittag


    Melchior hatte sich von Dorn vor dem Rathaus verabschiedet. Der Gerichtsherr musste nun rasch den Rat benachrichtigen und den Stadt- und Hafenwächtern mitteilen, dass ein Mörder gesucht wurde. Er war einigermaßen überrascht gewesen, als Melchior verlangte, sich am Nachmittag mit ihm bei den Dominikanern zu treffen.


    »Mit irgendetwas müssen wir ja anfangen«, sagte Melchior. »Und wir fangen damit an, dass wir mit allen sprechen, die den Ordensgebietiger gestern gesehen haben.«


    »Du glaubst doch nicht etwa, dass der Goldschmied, der Prior, Herr Tweffell oder dieser Sängerbursche den Ordensgebietiger umgebracht haben«, hielt Dorn entgegen.


    »Vorerst glaube ich gar nichts. Ich weiß nur, dass jeder von ihnen etwas gesehen oder gehört haben könnte. Oder etwas wissen könnte, was wir noch nicht wissen.«


    »Du meinst also, dass sie vielleicht einen Landstreicher gesehen haben?«


    »Landstreicher haben keinen Zugang zum Domberg, sie werden dort sofort vertrieben. Nein, lieber Gerichtsvogt, dieser Mörder kann kein zufälliger Landstreicher oder gewöhnlicher Dieb gewesen sein, denn, wie wir beide wissen, treibt sich derlei Gesindel auch hier in der Stadt nur sehr selten herum.«


    »Ein ehrlicher Stadtbürger kann es aber auch nicht gewesen sein«, beharrte Dorn auf seiner Meinung.


    »Streng genommen kann es ein jeder gewesen sein, zweifelsohne auch jemand vom Domberg, ein Ordensdiener, der auf Clingenstain aus uns unbekannten Gründen einen Hass hatte und der genügend Dreistigkeit bewies, die Schuld der Stadt zuzuschieben.«


    Dorn winkte gereizt ab. Um ihn noch ein bisschen mehr zu ärgern, merkte Melchior an, dass sie eigentlich überhaupt nichts wussten. Selbst dass der Kopf tatsächlich Clingenstain gehörte, konnten sie nicht beschwören, weil sie ihn beide nie zuvor gesehen hatten.


    »Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«, fragte Dorn ungehalten.


    »Mach dir keine Sorgen, mein Verstand ist klarer als je zuvor«, entgegnete Melchior grinsend. »Sieh mal, wir wissen wirklich recht wenig. Wir wissen nur das, was der Komtur uns sagte, und sagte er nicht auch, dass es am besten sei, wenn der Mörder ein zufällig in die Stadt geratener Räuber wäre. Das sehe ich ganz genauso, so wäre es in der Tat am besten – für den Orden und für die Stadt. Aber – wir wissen noch nicht einmal, ob es auf dem Domberg nicht vielleicht während des Gelages eine Prügelei gegeben hat und ob nicht einer der ehrenwerten Ritter selbst Clingenstain um seinen bierumnebelten Kopf gebracht hat ...«


    »Nein, du musst wirklich übergeschnappt sein, wenn du nicht einmal den Worten des hochehrenwerten Komturs Glauben schenkst«, entschied Dorn.


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich ihm nicht glaube. Aber wir können nicht einfach sagen, dass es bestimmt nicht so war. Und wenn es doch so war, so wäre es wirklich am besten, wenn die Stadt den nächstbesten Räuber auf den Domberg schleppte, der bei der Folter gesteht, dass er sowohl Clingenstain als auch den Papst und den Kaiser des Heiligen Römischen Reiches getötet hat. Was ich damit sagen will – wir wissen nicht mit Sicherheit, dass es kein Vasalle oder Ordensritter gewesen ist, der den vorgetäuschten Eindruck erwecken wollte, der Mörder sei in die Stadt geflohen. Das Schwert hätte jeder bei der Pforte am Kurzen Domberg hinwerfen können – wenn es überhaupt dort lag – und eine Blutspur ist auch nicht gerade schwer nachzumachen. Dennoch, ich muss zugeben, dass die Vermutung des Komturs am wahrscheinlichsten ist. Der Mörder hat das Schwert fortgeworfen, als er das Stadtgebiet erreichte und er es nicht mehr brauchte und auch nirgendwohin mitnehmen konnte.«


    Hierauf beruhigte sich Dorn etwas. Er machte sich ans Gehen. »Wir haben kein Recht, an den Worten des hochehrenwerten Komturs zu zweifeln«, sagte er.


    »Oh nein, natürlich nicht«, murmelte Melchior nachdenklich. »Deshalb müssen wir den Mörder ja in der Stadt suchen ... Wir müssen einen fremden Landstreicher suchen, dessen Festnahme das gute Auskommen zwischen der Stadt und dem Orden nicht gefährdet und der dem Ordensmeister somit genehm ist. Oder aber müssen wir – und ganz besonders du als Gerichtsvogt – unschuldige fremde Landstreicher beschützen, die Clingenstain gar nicht umgebracht haben und die dies aber, weil es einer der hohen Herren so will, durchaus getan haben könnten.«


    Nun stand Melchior alleine vor dem Rathaus, überlegte eine Weile und beschloss, doch nicht sofort zur Brauerei zu gehen – wo er eigentlich heute etwas zu erledigen hatte, nämlich wollte er dort ein halbes Dutzend Kannen Bier kaufen –, sondern stattdessen Kilian zu suchen. Er glaubte zu wissen, wo er den Jungen finden würde: Vor dem Haus am Brunnenrand, wo dieser gewöhnlich um diese Tageszeit saß, auf seinem Instrument klimperte und versuchte, die Aufmerksamkeit seiner Hausherrin zu gewinnen. Bei diesem Gedanken zog Melchior die Augenbrauen zusammen und machte sich langsam auf in die Raderstraße.


    Die Mittagszeit der Handwerker war gerade zu Ende gegangen, in der Stadt herrschte Betrieb, es waren viele Leute unterwegs. Die meisten Gesichter kannte Melchior. Reval wächst, dachte er, Reval wird immer größer und wichtiger, reicher und schöner, aber es wohnen hier wenige Menschen. Und einer von ihnen, einer, den ich wahrscheinlich sogar kenne, hat gestern den Ordensgebietiger umgebracht.


    Der Marktplatz und das prachtvolle neue Rathaus bildeten das Herz der Stadt. Hier liefen alle wichtigen Straßen zusammen, der Marktplatz war der geschützteste Ort in der Unterstadt. Selbst wenn der Feind die Wallgräben und Schutzmauern der Stadt durchbrechen sollte, konnte man die Zugangsstraßen mit Steinhäufen verbarrikadieren und den Marktplatz so sichern. Und der Domberg war erst recht uneinnehmbar. Der freie Platz vor dem Rathaus war ein wichtiger Ort, werktags fand hier der Markt statt, an Festtagen aber Turniere, so dass auch die Kaufleute sich als Adlige fühlen konnten, und sei es nur für einen Moment; hier wurden Ratsbeschlüsse verkündet und Feste gefeiert, wenn ein hochrangiger Amtsträger die Stadt besuchte. Manchmal hielt man auf dem Platz Gericht und richtete Verbrecher hin, öfter aber kam es vor, dass hier jemand an den Pranger gestellt wurde.


    Bevor Melchior sich endgültig umwandte, warf er einen Blick auf die schräg gegenüber liegende Ecke des Marktplatzes. Dort hinter dem Pranger standen mit der Rückseite zum Kirchgarten der Heiliggeistkirche hin mehrere kleine Häuser. In einem davon befand sich die Stadtwaage, das zweite gehörte der Heiliggeistkirche und das dritte, ein unscheinbares, gemütliches, zweistöckiges Häuschen, war zur Zeit unbewohnt. Ein dänischer Kaufmann namens Lovenkrands hatte es vor einem Dutzend Jahren bauen lassen, doch er war gestorben, bevor er sich in Reval hatte niederlassen können. Nun wollten seine Erben das Haus vermieten oder verkaufen. Das Haus stand leer. Das ist es wert, Melchior, dachte der Apotheker. Alles, was du tust, ist es wert. Hilf dem Rat den Mörder festzunehmen und du bist deinem Traum ein Stückchen näher. Mit der Genehmigung des Rates, aber auf eigene Kosten Revaler Stadtapotheker zu sein, war eine Sache. Eine ganz andere Sache war eine eigene Apotheke am Marktplatz, gegenüber dem Rathaus, die Ratsapotheke hieß. Träume haben durfte man schließlich. Melchiors Vater hatte in Reval ein kleines Haus gekauft, als er hierher zog, weil er wusste, dass es in Reval noch keine Apotheke gab. Seinem Sohn hatte er eingeschärft, dass für einen Apotheker nichts nützlicher war, als Ratsapotheker zu sein, mit Zulassung und im Dienste des Rates. Du musst dich dem Rat unabdingbar machen und dich mit deinem Fleiß hervortun, so dass der Rat für die Apotheke ein eigenes Haus kauft und es dir vermietet. So war es in vielen Städten in Deutschland Brauch, und sein Vater hatte den Wunsch, dass es so auch in Reval sein solle.


    Nachdem er das Haus seiner Träume eine Weile betrachtet hatte, drehte er sich um und machte sich auf den Heimweg. Die Raderstraße, die in Melchiors Kindheit noch Unterbergstraße geheißen hatte, hatte ihren neuen Namen nach dem überdachten Radbrunnen bekommen, der ungefähr um dieselbe Zeit gebaut worden war, als Melchiors Familie von Lübeck hierher in die neue Heimat gezogen war. Damals war es in der Unterbergstraße viel ruhiger zugegangen und es hatten dort weniger Häuser gestanden, doch je mehr die Stadt wuchs und je reicher sie wurde, umso mehr hatte auch die Raderstraße an Bedeutung gewonnen und es hatten sich immer mehr Leute hier niedergelassen. Hier wohnten zahlreiche Kaufleute, einige Ratsherren, Bürgermeister, und auch der Pastor der Nikolaikirche. Sogar ein Haus, in dem es spuken sollte, stand hier. Das Häuschen, das Melchiors Vater gekauft hatte, ging zwischen den prächtigen Kaufmannshäusern geradezu unter und wurde außerdem langsam für die Apotheke zu eng. In einer Stadt wie Reval sollte ein so wichtiges Haus wie die Apotheke seinen Platz am Marktplatz haben.


    Melchior ging durch seine Straße, an den Wasserleitungen aus aneinandergereihten Eichenfässern entlang. Schon bald vernahm er Kilians Musik. Heute klang sie melancholischer als sonst, noch trauriger als um die Mittagszeit, als Melchior den Jungen bei der Nikolaikirche hatte spielen hören.


    Kilian wohnte nun schon fast ein Jahr lang neben Melchior, aber der Junge war ihm immer noch ein Rätsel. Ganz bestimmt steckte in dem Musikanten mit dem langen Haarschopf viel mehr als nur ein wandernder Minnesänger, dessen war sich der Apotheker sicher. Den Leuten in der Stadt mochte Kilian als sorgenloser Taugenichts erscheinen, doch manchmal kam es Melchior so vor, als schmiede der Junge hier in Reval einen teuflisch gerissenen, geheimen Plan. Als verberge sich hinter dem genügsamen Possenmacher ein raffgieriger Dämon. Doch im Grunde seiner Seele hoffte Melchior inständig, dass diese Vorstellung nur seinen Momenten der Schwermut und seinem eigenen Dämon zuzurechnen war, seinem Dämon, der ihn von Zeit zu Zeit heimsuchte.


    Nun fand er Kilian vor, wie er betrübt am Brunnenrand saß und auf seiner Laute zupfte, und fragte ihn, warum der sonst so fröhliche Revaler Sängerbursche an einem schönen Frühlingstag so niedergeschlagen sei und nicht jungen Mädchen mit seinem Gesang den Kopf verdrehe.


    »In dem Fall habt Ihr von mir aber einen überaus oberflächlichen Eindruck gewonnen, Herr Melchior«, entgegnete der Junge. »Ich singe ganz bestimmt nicht mit dem Ziel, jemandem den Kopf zu verdrehen.«


    »Aber natürlich nicht – du bist schließlich Meistersänger.«


    »Noch bin ich erst Geselle. Aber ich singe einzig und allein, um die Sangeskunst zu preisen und die Menschen zu erfreuen. Gerade habe ich mir eine neue Melodie ausgedacht und suche dazu die passenden Worte.«


    »Weißt du was«, meinte Melchior dann entschieden. »Es scheint mir, dass der Gesang dir schwer aufs Gemüt geschlagen hat. Komm mit, Kilian, ich spendiere dir einen Apothekertrunk, und Keterlyn würde dein neues Stück sicher auch gerne hören. Komm nur herein, du bist herzlich eingeladen. Sonst bläst du hier alleine Trübsal und singst den Vögeln und Tieren, wie der heilige Franziskus.«


    Wenig später hatte er Kilian einen süßen Apothekerschnaps eingegossen, ihm ein paar Kekse angeboten und Kilians Bedrücktheit schien nach und nach zu verfliegen. Der Junge war gebildet, stellte Melchior fest, als sie auf Heilige zu sprechen kamen, das war Melchiors Lieblingsthema. Kilian erzählte ihm, dass der Schutzheilige seiner Nürnberger Sängergilde der heilige Andreas sei.


    »Der heilige Andreas, sieh an«, freute sich Melchior, »und du selbst trägst ja auch den Namen eines Heiligen. Andreas ist ein vortrefflicher Heiliger und eure Gilde kann von Glück sagen, dass sie nur einen Schutzheiligen hat. Ich wollte letztes Jahr an meiner Apotheke ein schönes Schild anbringen, »Sankt-Kosmas-Apotheke«, aber dann stellte sich heraus, dass es in keiner einzigen Kirche in Reval eine Statue des heiligen Kosmas gibt, der ich eine Kerze hätte anzünden und die ich um Segen für mein Geschäft hätte bitten können. Und stell dir vor, als ich zu den Dominikanern ging und Prior Eckell um Rat fragte, da geriet ich vielleicht in Verlegenheit: Denn wie Hochwürden wusste – und wer bin ich schon, ihm zu widersprechen, nicht wahr –, haben die Apotheker noch weitere Schutzheilige, nämlich den heiligen Nikolaus, den heiligen Damian, zwei heilige Jakobi, den Erzengel Raphael und die Gottesmutter Maria noch obendrein. Und ich Dummkopf dachte, nur der heilige Kosmas!«


    »Von ihm habe ich noch nie gehört«, bedauerte Kilian.


    »Das haben wohl die wenigsten«, meinte Melchior. »Das weiß ich von meinem Vater, der schon in Lübeck eine Apotheke geführt hatte, dass der heilige Kosmas der Beschützer aller Heilkundigen ist. So, hier – deine Arznei. Das ist Branntwein, den ich mit Ingwer und Pfeffer gewürzt habe. Gegen alle Seelenleiden nützt er vielleicht nicht, aber über deine Betrübnis hilft er dir wohl hinweg. Trink nur, das wird deine Laune heben.«


    Kilian trank den Becher aus, verschluckte sich und bekam einen heftigen Hustenanfall, seine Augen tränten und fast hätte er seine teure Laute fallen lassen. Melchior klopfte ihm fest auf den Rücken.


    »Meine Güte, der hat es in sich«, fluchte Kilian und schnappte nach Luft. »Und wie ging die Geschichte mit Kosmas dann weiter? Ein Schild habt Ihr doch immer noch keines?«


    »Nun, ich gehe weiterhin in die Nikolaikirche, da auch der heilige Nikolaus Schutzpatron der Apotheker ist, und ihm danke ich und bin froh, dass er meinem Geschäft seinen Segen gegeben hat. Und am sechsten Dezember, am Nikolaustag, verteile ich allen Hilfsbedürftigen meine Arzneien kostenlos und der Nikolaikirche spende ich selbstverständlich auch, damit sie dort allen die grenzenlose Liebe und Fürsorge des heiligen Nikolaus verkünden«, erzählte Melchior gutgelaunt.


    »Das freut mich für Euch,« meinte Kilian.


    »Noch einen Becher?«


    »Dem heiligen Andreas zum Lob – dagegen hätte ich nichts einzuwenden, Herr Apotheker.«


    »Aber gerne. Und da der heilige Andreas auch die Fischer schützt, ohne die Reval ganz schön hungern müsste, schenke ich mir selbst auch ein Gläschen Ingwerschnaps ein. Auf deine Gesundheit, Kilian, und auf deine Begabung fürs Singen!«


    Sie stießen an, tranken, husteten beide, tranken noch einen Becher und bald war Kilians schlechte Laune wie fortgeblasen. Bis Melchior ihm vertrauensvoll mitteilte, dass er gerade vom Rathaus gekommen sei, und dass, wenn ihn seine Ahnung nicht trog, die Ratsdiener in just diesem Moment in der Stadt bekanntgaben, dass ein Mörder gesucht wurde. Ein Mörder, der gestern dem Ordensgebietiger Clingenstain den Kopf abgeschlagen hatte und daraufhin vom Domberg in die Stadt geflohen war.


    Kilians Hand mit dem Schnapsbecher stockte auf halbem Weg zum Mund. Der Junge wurde blass. Sein Schrecken war echt, daran gab es keinen Zweifel.


    »Herr im Himmel!«, rief er. »In die Stadt geflohen! Das muss ich gleich dem alten Tweffell erzählen! Wer war der Mörder, weiß man das schon?«


    »Noch nicht, aber der Gerichtsvogt wird ihn ausfindig machen,« sagte Melchior. »Wahrscheinlich wird der Rat auch ein Kopfgeld aussetzen.«


    »Um Gottes willen, ich war gestern auch auf dem Domberg«, stotterte Kilian.


    »Ich weiß«, antwortete Melchior. »Auf jeden Fall wird der Gerichtsvogt von dir wissen wollen, was du dort gestern gesehen und gehört hast. Und da ich der vereidigte Gehilfe des Gerichtsvogts bin, wäre es am besten, wenn du mir erzählst, was du dort gestern gesehen hast. Wenn uns das auf die Fährte des Mörders bringt, dann ...«


    »Dann bekommen wir das Kopfgeld?«, fragte Kilian.


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Melchior ausweichend. »Hast du denn jemanden gesehen oder etwas gehört?«


    »Nein, niemanden. Oder das heißt ... doch. Den Dominikanerprior habe ich gesehen, der gerade in dem Moment kam, als Ritter Clingenstain mir beurkunden wollte, dass ich in der Festung vorgesungen habe. Aber mit einem blutverschmierten Beil habe ich niemanden herumlaufen sehen.«


    »Das hättest du auch gar nicht sehen können, denn Clingenstain wurde viel später umgebracht, als du auf dem Domberg warst. Du warst dort zusammen mit Herrn Tweffell und Ludke, richtig?«


    Der Junge nickte.


    »Erzähl mir Genaueres zu der Urkunde. Wozu brauchst du sie?«


    »Sie ist für unsere Gilde in Nürnberg, für die Gilde der Meistersänger.«


    »Und Clingenstain war bereit, dir die Urkunde zu schreiben?«


    »Oh ja. Mein Gesang hat ihm sehr gefallen. Ich bat ihn um die Urkunde, aber dann kam der Prior und schon hatte der Ritter mich vergessen«, seufzte Kilian mit tiefem Bedauern.


    Er nahm einen Schluck und erzählte von seiner Gilde. Die besten Sänger, die jemals gelebt hatten, so erzählte Kilian, waren zwölf begnadete deutsche Dichter gewesen, zu denen Wolfram von Eschenbach, Heinrich Frauenlob und Konrad von Würzburg zählten. Sie scharten junge Sänger um sich und lehrten sie die Kunst, die Schönheit der Frauen und die himmlische Kraft der Liebe in machtvollen und segensreichen Liedern zu preisen. Die Dichter gründeten ihre Schulen in so mancher Stadt am Rhein und schließlich gelangte die Kunst des Meistersingens auch nach Nürnberg. Kilians Vater war einer der Männer, die diese Kunst beherrschten und die in Nürnberg die Gilde der Meistersänger gegründet hatten. Wie in jeder Gilde gab es auch hier die Stufen Lehrling, Geselle und Meister. Kilian war Geselle und der Schragen seiner Gilde schrieb vor, dass er vier Jahre lang durch die Lande ziehen und bei fremden Meistern an fernen Orten neue Lieder lernen musste. Er musste lernen so zu singen, wie früher die Minnesänger an den Höfen und in den Schlössern, bei Turnieren, auf Märkten und Festen gesungen und ihre Herzensdame gepriesen hatten. Er musste lernen, selbst Lieder zu schreiben und musste sich Lieder all der Länder aneignen, in denen er sich während seiner Wanderschaft aufgehalten hatte. Nach vier Jahren Wanderschaft musste er vor seiner Gilde erscheinen und zeigen, dass aus ihm ein wahrer Meister geworden war. Und hierbei verlangte man von ihm Nachweise, dass er tatsächlich vor hohen Herren gesungen und sie mit seiner Kunst erfreut hatte.


    Melchior lauschte Kilians Erzählung und meinte verträumt: »Was für ein vergnügliches Leben! Was sitze ich denn noch in meiner Apotheke? Hätten die Apotheker doch nur auch eine Gilde und solche Regeln! Ich wäre schon längst in die Ferne gezogen, um Neues zu lernen und um meine Herzensdame zu preisen. Wobei – ich bin zufällig bereits mit meiner Herzensdame verheiratet.«


    Kilian war in Fahrt geraten und erzählte munter weiter. Sein Vater war Kaufmann und hatte Freunde im ganzen Kaiserreich. Als Kilian fünfzehn geworden war, hatte der Vater ihm mehrere Empfehlungsschreiben mitgegeben und ihn nach Mailand geschickt, wo Kilian sein erstes Gesellenjahr verbrachte. Die Lombardei sei eine wunderbare Gegend, schwärmte Kilian, ein wahres Paradies auf Erden. Was für Mädchen, was für Weine, was für Musik! Was für ein Verlangen nach Schönheit die Menschen dort hatten! Doch Kilian musste die Lombardei verlassen, seine Zeit dort war um. Kein Paradies war für die Ewigkeit. Kilian traten Tränen in die Augen, als er davon sprach, die Erinnerung daran schmerzte ihn. Und Melchior spürte, dass der Sängerbursche nicht alles erzählen wollte, was mit seiner Abreise aus Italien zusammenhing. Dann hatte der Vater Kilian hierher geschickt, an den entferntesten Rand der christlichen Welt. Hier wohnte zufällig ihr Verwandter Mertin Tweffell, dessen Waren über Lübeck auch nach Nürnberg gelangten. Herr Tweffell hatte Kilian gerne bei sich aufgenommen, so dass sich dieser hier in der Gesangskunst weiterbilden konnte – und hier war er bisher geblieben.


    »Ist dein zweites Gesellenjahr denn nicht schon vorbei?«, fragte Melchior.


    »Ich mache Pläne für meine Weiterreise. Ich habe dabei an Brügge und Burgund gedacht, wo mein Vater ebenfalls Freunde hat, aber ...«


    »Aber du kannst in Reval noch viel lernen?«


    Der Junge schien mit einem Mal etwas ratlos. »Es gefällt mir hier«, sagte er schließlich. »Es ist zwar nicht wie in Mailand, aber die Menschen hier sind freundlich und die Preise günstig. Von hier kann ich meinem Vater Wachs und Bärenfelle schicken und ich kann hier den Kaufmannsberuf erlernen. Wir Meistersänger singen um der Ehre und des Singens willen. Trotzdem haben wir alle noch einen anderen Beruf. So ist der eine Schuster, der andere Hopfenhändler. Mit Singen allein ernährt man keine Familie.«


    »Und lässt sich der Kaufmannsberuf bei Herrn Tweffell gut lernen?«, wollte der Apotheker wissen.


    »Oh ja, er ist sehr nett und hat mir viel beigebracht. Er hilft mir bei der Auswahl der Felle und mein Vater schickt ihm zu einem guten Preis Papier und Glas. Es ist für mich eine große Ehre, der Lehrling des Oldermanns der Großen Gilde sein zu dürfen. Und Tweffell erlaubt mir, bei den Schwarzhäuptern zu singen, so dass ich auch mein anderes Handwerk lernen kann.«


    Tweffell hat selbst keine Kinder und wird auch keine bekommen. Eine hübsche junge Frau hat er aber, dachte Melchior. Er fragte: »Bestimmt hat dein Vater dir in Nürnberg auch schon eine Braut ausgesucht?«


    »Ich habe ihm geschrieben, dass es damit nicht eilt«, antwortete Kilian rasch und Melchior traute sich nicht, genauer nachzufragen. Stattdessen brachte er die Sprache auf Clingenstain.


    »Das war so: Herr Mertin hatte sich Clingenstain ankündigen lassen und hatte ihm auch einen Brief geschickt, die Antwort blieb jedoch aus. Deshalb hatte er sich entschlossen, selbst nach dem Rechten zu sehen, und ich konnte mich ihm anschließen«, berichtete Kilian. »Der Ritter hatte während des Festessens schon kräftig gezecht. Und gesprochen haben sie über ... Das heißt, ich habe ihr Gespräch nicht gehört, aber ich wusste, worum es ging. Herr Tweffell verlangte Entschädigung für eine Warenladung, die der Orden ihm letztes Frühjahr auf Gotland weggenommen hatte. Ich stand ein Stück weit entfernt bei der Tür, aber gesehen habe ich alles. Clingenstain war schon ordentlich im Rausch – er hat sicher kein Wort mehr begriffen von dem, was Tweffell ihm sagte. Lange haben sie nicht miteinander gesprochen.«


    Dann war es Kilian gelungen, den Komtur anzusprechen und ihn um Erlaubnis zu fragen, ob er vor der Festgesellschaft singen dürfe. Spanheim erlaubte es ihm gerne. Kilian hatte ungefähr eine Stunde lang gesungen, aber als er den Ritter um die Urkunde bitten wollte – die Clingenstain in seinem Zustand kaum mehr vernünftig zu Papier gebracht hätte –, hieß es, der Prior sei gerade gekommen, woraufhin man den Sängerburschen fortschickte.


    »Gingst du also alleine zurück in die Stadt?«, erkundigte sich Melchior.


    »Ja, aber nicht gleich«, antwortete der Junge. »Als ich die Burg verließ, traf ich ein paar Ordensknechte, die auch an dem Festmahl teilgenommen hatten. Sie zahlten mir einen Artig, damit ich ihnen vorsinge, Bier haben sie mir dafür auch angeboten. Wir gingen also durch die Dompforte, haben uns in den Schatten unter die Bäume gesetzt und ich habe für sie eine Weile gesungen.«


    »War das im Garten der Domkirche, wo die Linden stehen?«, fragte Melchior sofort. »Hast du dort jemanden aus der Stadt bemerkt?«


    »Niemanden außer Prior Eckell, der aus der Burg kam und in die Domkirche ging. Ach, und Bruder Wunbaldus kam zu uns und ermahnte uns, dass Trinkgelage Sünde seien und schalt mich, dass ich zu zügellose Lieder sänge. Die Ordensknechte gaben ihm ein paar Pfennig und einen Krug Bier. Dann ging er fort. Weiters habe ich niemanden gesehen.«


    »Und dann gingst du in die Stadt?«


    »Nun, die Ordensleute gingen in die Burg, ich trank noch ein bisschen Bier, und als sie zurückkamen, habe ich ihnen noch ein Lied gesungen, weil sie meinten, dass Wunbaldus nun ja fort sei. Ich habe ihnen das Lied über eine Jungfrau zu Ende gesungen, die am Anfang des Liedes noch ganz fromm und jungfräulich ist, am Schluss aber nicht mehr.«


    Wunbaldus, natürlich. Den buckligen Laienbruder hatte Melchior schon fast vergessen. Auch der Dominikanermönch war gestern auf dem Domberg gewesen, wie so oft, wenn er Almosen sammelte. Er ist zwar Mönch, aber Kraft hat er und auf dem Domberg kennt er sich gut aus.


    »Sonst hast du dort niemanden aus der Stadt gesehen? Herrn Casendorpe zum Beispiel?«, fragte er dann. »Er war gestern nämlich auch auf dem Domberg und hat Clingenstain die goldene Kette verkauft, die jener während des Festessens trug.«


    Kilian schwieg einen Moment. Wieder blitzte in seinen Augen ein ungreifbarer Schimmer auf.


    »Nein, Herrn Casendorpe habe ich nicht gesehen«, erwiderte Kilian ausweichend. »Aber die Kette hatte Clingenstain auch später noch um.«


    »Die Kette?«, fragte Melchior erstaunt. »Moment mal. Wann hast du Clingenstain denn noch gesehen?«


    Kilian schien sich unsicher zu sein. Er nippte an seinem Apothekerschnaps und klimperte zaudernd auf seiner Laute. »Ich habe ihn gesehen, als ich zurück Richtung Stadt gegangen bin. Später, gegen Abend. Als ich mich von den Ordensknechten verabschiedet hatte. Er ist mir entgegengekommen.«


    »Von welcher Seite ist er gekommen? Von der Burg her oder von der Domkirche?«


    »Hm, er kam von drüben her, ja, ich glaube, von der Kirche her.« Ganz sicher war sich der Junge aber nicht.


    Melchior überlegte kurz. »Sag jetzt bloß nicht, dass du nicht den Mut hattest, ihn anzusprechen und ihn um die Urkunde zu bitten?«


    »Nein, ich habe mich nur vor ihm verbeugt und ihm einen schönen Abend gewünscht, aber er hat mich gar nicht beachtet. Und nein, ich habe mich nicht getraut, ihn um die Urkunde zu bitten. Hätte ich gewusst, dass er noch am selben Abend umgebracht wird, hätte ich wohl gefragt.«


    »Aber das konntest du ja nicht wissen.«


    »Natürlich nicht. So habe ich ihn nur höflich gegrüßt.«


    »Da kam er wahrscheinlich gerade von der Beichte in der Domkirche. Und die Goldkette hatte er zu dem Zeitpunkt um?«


    »Ja, Clingenstain hatte sie um, als ich ihn sah. Ganz sicher«, sagte der Junge und schaute Melchior dabei direkt in die Augen. Melchior wollte gerade noch etwas zu der Kette fragen, als die Hintertür aufging und Keterlyn die Apotheke betrat.


    »Ich habe oben Stimmen gehört und dachte, vielleicht ist jemand gekommen, der Arzneien kaufen möchte«, sagte sie. Dann erst bemerkte sie den Sängerburschen. »Ach, Kilian, grüß dich.«


    Melchior schreckte zusammen, als seine Frau eintrat. Er fuhr herum und war dabei so ungeschickt, dass der Mörser, ein paar Gefäße und Silberlöffel zu Boden fielen. Melchior schimpfte, eilte aber gleich zu seiner Frau, um sie zu begrüßen.


    »Siehst du, jedes Mal, wenn ich dich sehe, fangen meine Hände an zu zittern wie Sülze und mir fällt alles hinunter«, rief er, zog Keterlyn an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie sträubte sich leicht. Aus dem Augenwinkel bemerkte der Apotheker, wie Kilian sich bückte, um die Löffel und die Gefäße aufzuheben.


    »Melchior, du tust gerade so, als hättest du mich mehrere Wochen nicht gesehen! Wenn dich der Anblick einer Frau so durcheinander bringt, solltest du vielleicht einen anderen Beruf wählen?« rief Keterlyn und löste sich spielerisch aus der Umarmung ihres Mannes.


    »Mit der Hilfe des heiligen Nikolaus habe ich mich stets zur Frömmigkeit angehalten und meine Gedanken ans Kloster verdrängt«, meinte Melchior. »Dank dir, Kilian, danke, was bin ich nur für ein Tollpatsch.«


    »Nicht der Rede wert«, entgegnete der Junge und stellte Mörser und Löffel wieder auf den Tisch. Dann verneigte er sich höflich vor Keterlyn.


    »Weißt du, meine Liebe«, lachte Melchior, »es ist nämlich so, dass unser Kilian von nebenan sich ein neues Lied ausgedacht hat und es mir vorsingen wollte. Ich aber meinte, dass auch du dieses Lied unbedingt hören solltest. Und wenn das Lied etwas taugt und der Apothekersfrau gefällt, nehmen wir für die Arznei kein Entgelt. Also, Kilian – lass hören!«


    »Für die Arznei? Ist Kilian denn krank? Heute Morgen hat er noch geträllert wie eine Lerche, ihm fehlte nichts«, wunderte sich die Frau.


    »An Leib und Gliedern fehlt ihm auch nichts, aber ihn scheint ab und zu die Melancholie zu überkommen. Wogegen stets ein oder noch besser zwei Becher Ingwerschnaps helfen.«


    »Melancholie?«, fragte Keterlyn erstaunt. »Kann das denn wirklich sein? Das glaube ich im Leben nicht.«


    »Ach nein, nein«, wehrte Kilian ab. »Ich habe mir nur einfach so ein Lied ausgedacht und ...«


    »Kilian ist traurig, dass alle jungen Mädchen Revals vor ihm davonlaufen und niemand seine Lieder hören will«, neckte ihn Melchior.


    »Nein, das ist bestimmt nicht wahr«, meinte Keterlyn zu Kilian. »Geh nur auf den Platz hinaus und sing ein wenig und du wirst sehen, wie die hübschesten Mädchen der Stadt sofort herbeigelaufen kommen, als hätte man sie mit einer in Zucker gekochten Apfelsine angelockt.«


    »Ihr macht doch nur Spaß, Frau Keterlyn«, stotterte Kilian verlegen.


    »Nicht im Geringsten!«, rief sie. »Ich muss es schließlich wissen, Kilian. Wenn du genau hinschaust, siehst du, dass ich noch nicht so alt bin, dass ich in der Stadt keine jungen Mädchen als Freundinnen hätte, und ich weiß sehr gut, von wem und was sie sprechen, wenn keine fremden Ohren zuhören.«


    »Genau so ist es. Aber nun lass uns dein Lied hören«, sagte Melchior und Kilian begann zu singen. Sein Lied war in der Tat traurig:


    
      In dieser Welt lebt keine einzige Seele


      Die meinen Schmerz und mich verstünde


      Und meine Qualen so tief, die meinen Geist plagen


      Wie ich das aushalten soll, das weiß ich nicht


      Keine Freude, kein Trost, keine Hoffnung ist mir vergönnt


      Der einsame Ritter ist besiegt, in den Staub getrampelt ...

    

  


  
    Kapitel 10

    Mönchstraße

    16. Mai, nach der Vesper


    Am späten Nachmittag überquerte Melchior die Langstraße, wo am Haupthaus der Großen Gilde gebaut wurde, und ging hinter der Heiliggeistkirche hinunter zur Mönchstraße. Schon bald erreichte er den Dominikanerkonvent und die neue Katharinenkirche. Der Konvent war in einem ruhigeren Winkel an der Stadtmauer gelegen, etwas abseits vom alltäglichen Lärm und weltlichen Treiben, aber dennoch nah genug an der Stadt, dass sich die Mönche aus dem Konvent mühelos unter die Leute mischen und ihnen predigen konnten.


    In ein paar Jahren wird Reval nicht mehr wiederzuerkennen sein, dachte Melchior bei sich. In einem hatte Herr Dorn freilich recht – überall in der Stadt wurde gezimmert und gemauert, fast konnte man nirgendwo einen Fuß mehr hinsetzen, soviel wurde gebaut. So errichtete sich die Große Gilde ein Gebäude so prächtig wie das Rathaus, die Olaikirche baute man immer noch größer und noch höher, die Katharinenkirche der Dominikaner war vor ein paar Jahren erst fertig geworden, und schon erhoben sich innerhalb der Konventsmauern weitere neue Gebäude. Überall wurde gebaut und eigentlich sollte sich der Gerichtsherr darüber freuen. Eine Stadt, in der nicht gebaut wurde, war dem Tode geweiht. Die Tatsache, dass Reval immer weitergebaut wurde, zeigte, dass sich in der Stadt Geld angesammelt hatte. Jeden Sommer kamen immer mehr Leute aus Deutschland und von noch weiter her aus dem Kaiserreich hierher. Es hieß, dass sich sogar ein Kaufmann aus Burgund ein Haus hinter der Stadtwaage gekauft habe, und auch aus der Gegend von Brügge hatte es Menschen nach Reval gezogen.


    Heute herrschte unter der Stadtbevölkerung helle Aufregung, weil die Gerichtsdiener durch die Stadt zogen und überall mit lauter und klarer Stimme ausriefen, dass der Rat einen Mörder suche. Einer der Ratsdiener kam Melchior an der Ecke zur Mönchstraße entgegen. Der Diener verkündete:


    »Und deshalb müssen alle treuen Bürger Revals, die das Versteck oder den Namen des Mörders kennen, sofort vor dem Rat erscheinen und dies kundtun und beschwören, dass ihre Aussage die Wahrheit ist und keine Lüge. Hört her, Bürger Revals und alle anderen Leute ...«


    Ja, so wurden die Dinge von Herrn Dorn gehandhabt. Alle Türmer, Stadtwächter und Mündriche waren dazu angehalten, auf verdächtige Personen ein Auge zu haben. Die Ratsdiener posaunten die Neuigkeit überall in der Stadt aus. Wenn der Mörder schlau war und ihn niemand bei seiner Tat beobachtet hatte, nutzte dieses Vorgehen jedoch kaum etwas. Auch letztes Frühjahr hatte Dorn ausrufen lassen, dass in einer Schenke vor der Stadtmauer ein Schiffer aus Stralsund erstochen worden war – gefunden hatte man den Mörder nie. Selbst Rinus Götzer hatte Melchior damals keinen einzigen Hinweis geben können ... Eigentlich wäre es nicht verkehrt, so dachte Melchior, auch nun den alten Götzer aufzusuchen. Der ehemalige Schiffer und Armenhäusler wusste oft mehr darüber, was sich in der Stadt und im Hafen tat, als sämtliche Ratsherren zusammen.


    Bei den Dominikanern war gerade die Vesper zu Ende gegangen und aus den Toren strömten die Gottesdienstbesucher. Einige Zünfte beendeten ihre Arbeit genau zum Abendgebet und es war kein Geheimnis, dass die redegewandten Dominikaner mit ihren Predigten mehr Menschen anlockten als die Pastoren der Stadt. Melchior hatte gehört, dass Beschwerden hierüber sogar bis ins Rathaus gelangt waren. Die Dominikaner predigten zu viel (und zu gut, fügte Melchior in Gedanken hinzu), und nähmen damit der Heiliggeistkirche und der Nikolaikirche das Brot, so hieß es. So war es nun einmal – die Dominikaner wanderten ständig von einem Konvent zum nächsten, und sahen so verschiedenste ferne Länder, hörten interessante Geschichten und erhielten in ihren Klöstern eine gute Bildung. Sie kannten sowohl die Heilige Schrift als auch das weltliche Leben gut, so dass sie den Menschen Trost spenden und gleichzeitig interessantes Wissen vermitteln konnten. Ganz abgesehen davon brachten Geschäfte mit den Dominikanern den Städtern manchmal außerordentlichen Gewinn. Das fast fünfzig Köpfe zählende Kloster war wie eine große Zunft, die selbsthergestellte Waren verkaufte und von außerhalb Waren einkaufte, sei es für den eigenen Gebrauch oder zum Weiterverkauf. Das Bier der Dominikaner war in ganz Harrien und Wierland berühmt, und seit es von Laienbruder Wunbaldus gebraut wurde, vielleicht noch darüber hinaus. Oh ja, zweifellos haben die Dominikaner Reval zu größerer Ehre und Berühmtheit verholfen, dachte Melchior, und Seelenfrieden und Gottes Segen haben sie uns gebracht. Auch die Schwarzhäupter, die in Reval dank Herrn Freisinger nun so geschäftig waren, hatten erst vor Kurzem bei den Dominikanern ihren Altar weihen lassen und ...


    Melchiors Gedankengang wurde durch das Erscheinen von Gerichtsvogt Dorn unterbrochen. Jener drängelte sich durch die Menge der Kirchenbesucher und rief schon von Weitem, dass bei dem Lärm, den die Maurer veranstalteten, ja nicht einmal mehr die Kirchenglocken zu hören seien, aber dass seinem Zeitgefühl nach wohl gerade die Abendpredigt zu Ende gegangen sein müsse.


    Melchior bestätigte ihm, dass genau dies zutraf. Sie beschlossen, ein wenig zu warten, bis die meisten Leute fort waren, und sich erst dann dem Prior ankündigen zu lassen. Bruder Hinricus stand mit dem Kollektenkorb inmitten des Menschenstroms beim Klostertor und wie immer bettelten auch Kranke und Arme um Almosen.


    »Bitte um Verzeihung, verehrter Gerichtsvogt, Ihr seid doch der Gerichtsvogt?«, erklang plötzlich eine etwas fremdländisch klingende Stimme hinter ihnen. Melchior sah sich um. Ein Mann in Maurerskleidung war zu ihnen getreten. Er kam Melchior bekannt vor.


    »Der bin ich und kein anderer«, brummte Dorn und starrte den Mann neugierig an. »Und Ihr seid ...«


    »Caspar Gallenreutter, aus Westfalen«, stellte sich der Fremde vor. »Euer ergebener Diener, von Beruf bin ich Baumeister.«


    »Richtig! Ihr baut an der Kapelle bei der Olaikirche, nicht wahr? Wir haben uns sicherlich schon gesprochen, aber mein alter Kopf will einfach nicht mehr alles behalten«, entschuldigte sich Dorn.


    Der Mann lächelte, jedoch schien sein Lächeln unecht und scheu. »Bei den Schwarzhäuptern haben wir uns gesehen, bei der Pfennigdrunke, wohin ich letzten Monat eingeladen war. Doch dort ging es sehr fröhlich zu und es wundert mich nicht, dass Ihr Euch nicht an mich erinnert.« Er wandte sich an Melchior: »Und Ihr seid unser Stadtapotheker?«


    Melchior verbeugte sich leicht. »Aus Gnaden des heiligen Nikolaus, der bin ich. Sollten Euch einmal Bauchschmerzen oder andere Krankheiten plagen, kommt nur vorbei und ich werde Euch Linderung verschaffen.«


    Doch es stellte sich heraus, dass Baumeister Gallenreutter keineswegs über seine Gesundheit sprechen wollte. Er suchte verlegen nach Worten und wagte dann doch zu fragen:


    »Meine Herren, nun, ich wollte fragen, ob es wirklich wahr ist, was ich eben gehört habe, dass der Ordensgebietiger von Clingenstain gestern auf dem Domberg auf furchtbare Weise sein Ende gefunden hat?«


    »Das ist leider nur zu wahr«, antwortete Dorn düster. »Ihm wurde der Kopf in einem Ratsch abgehauen und ...«


    Schnell versetzte Melchior Dorn einen Rippenstoß. Der Gerichtsherr redete oft lieber selbst, anstatt zuzuhören.


    »So war es in der Tat, Herr Baumeister«, sagte Melchior dann. »Er ist geköpft worden.«


    »Wie konnte so etwas passieren? Sind die Ritter untereinander in Streit geraten?« fragte Gallenreutter neugierig.


    »Das kann noch niemand genau sagen«, antwortete Melchior. »Doch der Mörder wird in jedem Fall gefasst.«


    »Und um welche Tageszeit ist der Mord geschehen?«


    »Wenn Ihr die Frage erlaubt, warum interessiert dies den Herren Baumeister so sehr?«, erkundigte sich Melchior.


    »Warum mich das interessiert?« Gallenreutter sah sich angespannt um. »Als ich von der Bluttat erfuhr, da bekam ich es mit der Angst zu tun, dass ich vielleicht zur selben Zeit auf dem Domberg gewesen bin und dass vielleicht ...«


    »Ihr wart gestern auf dem Domberg?«, fragte Melchior interessiert. Er nahm den Baumeister nun genauer in Augenschein. Dieser war um die vierzig Jahre alt, ein kräftiger Mann mit weichen Gesichtszügen und hellem Haar, breiten Schultern und wettergegerbtem Gesicht. Er hatte wache Augen, sein Erschrecken und seine Aufregung schienen echt. Nun erinnerte sich Melchior, dass er den Baumeister bei den Schwarzhäuptern wohl gesehen, doch damals nicht mit ihm gesprochen hatte.


    »Ja, ich war gestern auf dem Domberg«, nickte Gallenreutter. »Um wie viel Uhr wurde die Tat denn nun begangen?«


    »Sie geschah kurz bevor die Pforte am Langen Domberg geschlossen wurde, ungefähr um halb neun abends«, antwortete Melchior langsam und beobachtete den Mann dabei aufmerksam.


    »Und was hattet Ihr auf dem Domberg zu schaffen?«, fuhr Dorn dazwischen, vielleicht in einem etwas zu strengem Ton, so dass der Baumeister noch mehr zusammen schrak.


    »Ich wollte mit von Clingenstain sprechen, aber man hat mich nicht hineingelassen. Und als ich nun hörte, dass er gestern umgebracht wurde, dachte ich, dass ich ... dass ich vielleicht gerade zu der Zeit auf dem Domberg war, als er getötet wurde«, erzählte er. »Ein furchtbares Ereignis ... Aber wenn die Tat um halb neun geschah, so kann ich nicht zur selben Zeit dort gewesen sein.«


    »Hmm, aber wann wart Ihr dann dort?«, fragte Dorn mit gerunzelter Stirn. »Das höre ich zum ersten Mal, dass auch Ihr mit Clingenstain gesprochen habt.«


    »Ich habe nicht mit ihm gesprochen, weil ich erst gar nicht hineingelassen wurde«, berichtigte der Baumeister.


    »Herr Baumeister, das ist eine sehr wichtige Information«, betonte Melchior. »Der Gerichtsherr und ich bitten Euch – erzählt genauer, wie alles war. Bisher hat nämlich niemand mit auch nur einem Sterbenswörtchen erwähnt, dass auch Ihr gestern auf dem Domberg wart. Um welche Uhrzeit wolltet Ihr also bei Clingenstain vorsprechen?«


    Gallenreutter atmete tief durch, knetete unbeholfen die Hände und sagte dann: »Das war am Nachmittag, nachdem ich mich bei der Olaikirche mit einem Mittagessen gestärkt hatte. Aber ich wurde nicht durch das Burgtor gelassen. Es hieß, der Ritter sei nicht da und ich solle verschwinden.«


    »Was wolltet Ihr überhaupt von dem gotländischen Komtur?«, fragte Dorn. »Kanntet Ihr ihn näher?«


    »Nein, das nicht, aber er stammt aus der Nähe von Warendorf, wo auch meine Verwandtschaft lebt, und ich wollte Clingenstain meine Ehrerbietung erweisen und ihm mitteilen, dass mein Vater das Haus seines Onkels gebaut hatte und dass, wenn der Ordensmeister irgendwo eine Mauer mauern oder eine Kirche bauen lassen möchte, ich ihm mit meinem Wissen und Können stets zur Verfügung stehen würde. Wir stammen schließlich beide aus Westfalen, und heutzutage, wo ständig neue Baumeister hinzukommen, werden solche Beziehungen immer wichtiger.«


    »Und dies durftet Ihr Clingenstain nicht mitteilen?«, fragte Melchior.


    »Nein, gleich am Burgtor hat man mich weggeschickt. Überhaupt war die Situation sehr seltsam: Keine Menschenseele war zu sehen, nur biertrunkener Gesang schallte vom Domkirchgarten herüber. Der einzige Wächter am Burgtor schlief tief und fest. Schließlich rüttelte ich ihn wach und er ging die anderen Wächter holen, die offensichtlich zu den bierseligen Sängern gehörten. Zwei Ordensdiener kamen dann auch und fragten, wer ich sei und was ich wolle. Ich wartete, bis sie aus der Festung zurückkamen, und sie sagten nur, dass Clingenstain nicht da sei und ich wieder gehe solle. Was ich dann auch getan habe.«


    »Sehr interessant«, murmelte Melchior. »Habt Ihr gesehen, wer dort gesungen hat?«


    »Nein, gesehen habe ich die Sänger nicht, aber das Lied war recht verworren, es ging um das Nichts und um ein Pferd und ein Rätsel ... Ich habe nicht genauer zugehört. Jedenfalls wurde ich fortgeschickt. Nicht einmal eine Nachricht durfte ich dem Komtur hinterlassen.«


    »Und daraufhin seid Ihr gegangen, Herr Baumeister? Weiters habt Ihr niemanden gesehen?«


    »Ja, ich bin zurück zur Olaikirche, die Kapelle muss schließlich weitergebaut werden. Und als ich nun hörte, dass der Komtur umgebracht worden ist, dachte ich, dass ... Gotterbarmen, es wird doch nicht zu der Zeit passiert sein, als ich dort war?«


    »Nein, der Mord ist viel später passiert«, entgegnete Melchior. »Davon gehen wir zumindest aus.«


    »Er ist später passiert«, wiederholte der Baumeister, nun schon etwas gefasster. »Und Ihr sucht den Mörder hier in der Unterstadt – war es also jemand aus der Stadt? Wisst Ihr schon Genaueres?«


    Dorn wollte gerade antworten, als er von einer krächzenden, doch durchdringenden Stimme unterbrochen wurde. Ihnen näherte sich kein Geringerer als der Oldermann der Großen Gilde Mertin Tweffell, mit seiner Frau Gerdrud am Arm und dem treuen Ludke im Gefolge.


    »Herr Gerichtsvogt!«, rief Kaufmann Tweffell. »Bei allen Heiligen, auf ein Wort!«


    Gallenreutter verabschiedete sich. Er verneigte sich knapp, wünschte ihnen Erfolg und meinte, wenn Gott es wolle, würden sie sich am Abend bei den Schwarzhäuptern wiedersehen. Der alte Tweffell marschierte schnurstracks auf den Gerichtsvogt zu, Melchior jedoch lief dem westfälischen Baumeister nach und bat ihn, noch einen Moment zu warten.


    »Ihr hattet vom Kirchgarten her Gesang gehört«, sagte Melchior. »Sagt, habt Ihr nicht einen Laienbruder der Dominikaner dorthin gehen sehen? Oder vielleicht Prior Eckell?«


    Gallenreutter schüttelte schnell den Kopf. Außer den betrunkenen Wachleuten habe er dort niemanden gesehen. Mit diesen Worten ging er und Melchior trat wieder neben den Gerichtsherrn, von dem Oldermann Tweffell Neuigkeiten bezüglich des Mordes hören wollte.


    »Ja, jemand aus der Stadt«, erzählte Dorn gerade. »Ob es ein fremder Landstreicher oder ein Stadtbürger gewesen ist – das kann ich noch nicht sagen. Aber sobald wir den Täter gefasst haben, schleppen wir ihn auf den Domberg, wo das Rittergericht ihn mindestens zum Tode durch den Strang verurteilen wird, das ist sicher.«


    Gerdrud stand ganz ruhig neben ihrem Gatten, und beobachtete man die beiden genau, so stand sie nicht nur bei ihrem Mann untergehakt, sondern stützte ihn sogar. Aber sie stützte ihn so geschickt, dass zufällig Vorübergehende dies überhaupt nicht bemerkten. Ludke, ein hellblonder Este mit Armen dick wie Eichenstämmen und stark wie Goliath, stand ein paar Schritte abseits. Gerdruds Wangen waren leicht gerötet und Melchior konnte es ihr nicht übel nehmen. Die junge Frau schien stets befangen, wenn sie ihren Mann in der Stadt begleitete. Das Geschwätz der Leute, dachte Melchior, gemeines und ekelhaftes Geschwätz, sicher war es auch Gerdrud zu Ohren gekommen. Kaufmannsgesellen und Lehrlinge, Fuhrmänner und andere solche Leute zerissen sich über die Ehe des Oldermanns das Maul. Als Melchior einmal bei der Schreinerwerkstatt Bier trinken gewesen war, hatte er selbst mit halbem Ohr mitbekommen, wie die Männer sich lustig gemacht hatten. Natürlich bereitete es ihnen Spaß, sich vorzustellen, wie die junge Frau den verschrumpelten Alten badete und mit Ölen einrieb, damit ihn die Lebensgeister nicht völlig verließen. Es war nicht richtig von Tweffell, dass er ein junges Mädchen derart zum Gespött der Stadt machte, davon war Melchior überzeugt. Nun aber spitzte er die Ohren, denn Herr Tweffell sprach gerade von Ordensgebietiger Clingenstain.


    »... ja, sicher habe ich ihn gekannt«, sagte Tweffell zornig. »Gut genug, um zu wissen, dass er ein geiziger Schuft war, ein Lümmel und Gauner, der das Mönchsgewand nur trug, um seine grenzenlose Gier und Unverschämtheit zu verdecken.«


    »Das sind harte Worte«, meinte Melchior und nickte dem Oldermann zur Begrüßung zu.


    »Haa, Melchior!«, rief der Oldermann, als er den Apotheker erblickte. »Nachbar und Lebensretter! Der Rat hat dich wieder als Spitzel angestellt, was? Harte Worte oder nicht, das kann ich nicht beurteilen, aber dass sie die reine Wahrheit sind, das beschwöre ich. Wenn Ihr einen Mann aus Reval sucht, der Clingenstain gegenüber Hass hegte – so ein Mann steht vor Euch.«


    Dorn erschrak und fuchtelte beschwichtigend mit den Händen: »Herr Kaufmann, habt bloß Erbarmen!«


    Dies kam Tweffell jedoch gar nicht in den Sinn. »Hier gibt es nichts zu verbergen, das wissen doch alle Kaufleute der Großen Gilde, dass man über den Tisch gezogen wird, wenn man mit dem Komtur von Gotland Geschäfte macht! Und man kann noch von Glück sagen, wenn man dabei nicht um sein letztes Hemd gebracht wird! Der Komtur war ein wahrhafter Schurke«, schimpfte er.


    »Kennt Ihr denn vielleicht jemanden, der auf ihn einen solchen Hass hatte, dass er ihn umbringen würde?«, fragte Melchior.


    Der Kaufmann musterte Melchior einen Augenblick und schnaubte. Er senkte die Stimme und beugte sich näher zum Gerichtsvogt und dem Apotheker herüber.


    »Ich will Euch etwas sagen«, sagte er. »Unser Herrscher ist der Orden, nicht wahr. Aber keine Ordensfestung bleibt bestehen, wenn es dort keine Lebensmittel und Kleidung gibt, keine Silberbecher und keine feinen ausländischen Weine, kein Werkzeug und nichts, was die Bauern nicht selbst erzeugen. Nein! Das eigene Land erbringt nur Getreide und Fleisch, und Getreide sogar mehr, als die Ordensleute selbst und ihre Bauern essen können. Getreide haben sie also, aber Stoffe und Geschirr haben sie nicht. Salz wächst auf ihren Feldern auch keines. Und deshalb brauchen sie Kaufleute, die ihr Getreide im Ausland zu Geld machen und ihnen dafür teures englisches Tuch, burgundischen Wein und silbernes Tafelgeschirr bringen. Damit der Kaufmann dies tut, muss sich der Handel für ihn lohnen, damit er seine Familie und seinen Haushalt durchbringen, er sich für das Alter etwas beiseite legen und er für sein Seelenheil die Mönche die Messe lesen lassen kann. Denn sein Seelenheil verliert er beim Handel sowieso, daran führt kein Weg vorbei, sonst ist er kein richtiger Kaufmann. Und deshalb muss er der Kirche, die für unser aller Heil bittet, auch ab und an etwas spenden. Ja, so haben die Dinge zu laufen. Der Orden gibt uns Land, genehmigt uns das lübische Recht und gibt uns die Vollmacht, dieses Recht nach besten Kräften zu vollziehen, wenn sich jemand nicht daran halten sollte. Die Stadt Reval ist der Hafen des Ordens. Der Orden kommt ohne die Kaufleute nicht aus und die Kaufleute nicht ohne den Orden. So ist es gewesen und so muss es bleiben. Wir müssen an den Orden glauben und ihm vertrauen, und er uns, denn ohne das eine gäbe es das andere nicht.«


    Dorn hörte zu und nickte. »Das ist wahr, Herr Kaufmann, das ist wahr.«


    »Das weiß ich selbst!«, schnauzte Tweffell. »Das weiß ich wohl selbst. Aber was geschieht, wenn einer der Ordensritter ein Lügner und Schuft ist? Was geschieht dann? Dann will der Kaufmann dem Orden nichts mehr ab- und nichts mehr verkaufen. Der Kaufmann kauft in Nowgorod Pelze und beim Ordensvasallen Getreide, verkauft beides nach Lübeck und kauft sich in Lübeck für das Geld selbst silbernes Tafelgeschirr, englisches Tuch und ein paar Fässer süßen Rheinwein. Und dem Orden verkauft er nichts mehr! Der Kaufmann ist ein freier Bürger, er hat seine Rechte und die Stadt hat ihre Rechte. Und was soll so aus dem Orden werden, sagt mir das!«


    »Es wird doch nicht der ganze Orden so verlogen und ruchlos sein, dass die Kaufleute ihm nichts mehr abkaufen«, meinte Melchior.


    »Der ganze Orden vielleicht nicht, aber ein Tropfen Teer kann den ganzen Honigtopf verderben. Ob ich mich freue, dass jener Clingenstain tot ist? Nein, bestimmt nicht, denn nun werde ich mein Schiff und mein Geld nie mehr wieder sehen. Fragt Ihr mich aber, ob er einen solchen Tod verdient hat, so sage ich Euch – ja, das hat er!«


    Gerdrud entfuhr es: »Aber lieber Herr Gemahl, solche Worte darf man vor einem Gotteshaus doch nicht aussprechen!«


    »Die Wahrheit bleibt überall die Wahrheit, sei es vor dem Gotteshaus oder in der Schenke«, herrschte Tweffell seine Frau an. »Geh nach Hause, Frau, wenn du die Wahrheit nicht hören willst!«


    »Wolltet Ihr dies alles gestern auch dem Komtur sagen?«, erkundigte sich Melchior.


    »Ja und nein. Vergangenes Frühjahr ist eines meiner Schiffe von Gotland nicht zurückgekommen, weil es sich der Komtur Clingenstain mitsamt der Ladung einverleibt hatte. Und zwar deshalb, weil die Ware auf dem Schiff dem Wiborger Vogt Erengisle gehört hatte, der an Gotland Schulden hatte. Schulden mochte dieses Schlitzohr Erengisle ja haben, aber von dem Moment an, in dem ich ihm die Ware abgekauft hatte, gehörte die Ware mir und ich war Gotland rein gar nichts schuldig. Soll Gotland sich wegen seiner Schulden doch mit Wiborg oder von mir aus sogar mit dem schwedischen König bekriegen, aber nicht mit seinen treuen Untertanen, den Revaler Kaufleuten! Das alles hatte ich Clingenstain bereits in einem Dutzend Briefen geschrieben, somit wusste er das längst. Was ich ihm aber gestern sagen wollte: Dass die Große Gilde sich nicht zum Narren halten und an der Nase herumführen lässt wie ein Bauernmädchen, und dass wir in Lübeck mächtige Freunde haben! Wenn Clingenstain seine Schulden nicht bezahlt, schreibt die Große Gilde nach Lübeck und direkt an den Ordensmeister in Marienburg!«, wetterte der Oldermann.


    »Und was hielt Clingenstain von alledem?«


    »Pah!«, entrüstete sich Tweffell. »Genau das, was er schon seit letztem Frühjahr von alledem hielt – nämlich überhaupt nichts! Er war schon so betrunken, dass er gar nicht mehr mitbekam, was man von ihm wollte. Er gab nur mit der Goldkette an, die er von meinem Geld bei Casendorpe gekauft hatte und drängte mir das vom Rat spendierte Bier auf. Von einem geraubten Schiff wollte er nichts wissen. Und noch eines sage ich Euch, Herr Gerichtsvogt – in Reval mag es noch manch anderen Kaufmann geben, der von dem gotländischen Komtur bestohlen worden ist und nicht nur in Reval, sondern in allen Handelsstädten an der Ostsee. Aber so wahr ich der Oldermann der Großen Gilde bin, sage ich Euch: Wenn Ihr Euren Mörder unter den Kaufleuten sucht, so sucht Ihr an der falschen Stelle.«


    »Das glaube ich auch nicht, dass ein Kaufmann an der Tat beteiligt war, ganz sicher nicht«, versicherte Dorn sofort.


    »Das will ich hoffen«, knurrte der Kaufmann. »Die Revaler Kaufleute sind keine Verbrecher, die des Nachts herumschleichen und Köpfe abschlagen! Nein, sie gehen anständig vor und halten sich an das Recht. Wenn der Orden ihnen oder der Stadt Unrecht tut, schreiben sie an den Rat von Lübeck und, wenn nötig, auch an den Großmeister und verlangen eine gerechte Strafe für alle Gesetzesbrecher. Es ist an der Zeit, dass auch der Orden begreift – die Kaufleute sind eine Macht! Jeden Tag verlangen sie in Gottes Namen mehr und mehr Gerechtigkeit und die Position, den Umgang und die Ehrerbietung, die sie verdienen. Aber nun, alles Gute, Herr Gerichtsvogt, auf Wiedersehen, Herr Apotheker, und meinen Dank für Eure Salbe. Frau, Ludke – wir gehen jetzt.«


    Damit verschwand der Oldermann mit seiner Begleitung die Mönchstraße entlang in die Stadt. Gerdrud stützte weiterhin kaum merkbar ihren Gatten, Ludke folgte ihnen ergeben.

  


  
    Kapitel 11

    Dominikanerkonvent

    16. Mai, zwischen Vesper und Komplet


    Melchior und Dorn wurden vor dem Eingangstor von Bruder Hinricus begrüßt, der sie einen Moment warten ließ und bald zurückkehrte. Ja, der Prior werde sie empfangen. Er fühle sich zwar nicht gut, aber es ginge ihm schon besser als am Morgen und er sei bereit, sie zu empfangen. Hinricus würde sie zu ihm führen.


    Hinricus war der Cellerarius der Predigerbrüder, ein noch junger Mann estnischer Herkunft. Er war groß und hager, mit nach außen gebogenen Beinen und kräftigen Armen. Sein Gesicht war kantig, als sei es zusammengedrückt worden, seine Augen lagen eng bei der Nasenwurzel. Als gutaussehend würde man ihn wohl nicht bezeichnen, fand Melchior. Sicherlich war Hinricus aber ein fleißiger Dominikaner und erst vor kurzem war er wegen seiner Tüchtigkeit zum Cellerarius erhoben worden.


    Sie traten durch das Portal mit seinen Spitzbögen, das mit verschiedenen Symbolen der Dominikaner verziert war – einem Hund, einer Lilie, einer Rosette, einem Weinstock und einer Eichengirlande. Ihre Bedeutung hatte der Vater Melchior einmal erklärt, denn der Vater hatte seine Bildung in einer Klosterschule der Dominikaner erhalten. Der Hund stand für den Mönch, die Lilie für die Jungfrau Maria und den heiligen Dominikus, die Rosette für die heilige Katharina, der Weinstock für den Heiland und die Eichengirlande ebenfalls für die Jungfrau Maria. Außerdem waren Löwen, Schlangen und Drachen auf das Portal gemalt. Auch auf der Tür des Lübecker Klosters waren Schlangen und Löwen abgebildet gewesen. Daran konnte sich Melchior noch erinnern – er war vier Jahre alt gewesen, als er zum ersten Mal zusammen mit seinem Vater das Kloster betreten hatte. Der Apotheker hatte die Lübecker Mönche um Hilfe ersucht, um ein Mittel gegen die Krankheit seines Sohnes zu finden. Oder war es vielleicht gar keine Krankheit? Der alte Apotheker wusste es nicht. War es ein böser Geist, ein Dämon? Schon seit Jahrhunderten peinigte dieser Fluch das Geschlecht der Wakenstedes ...


    Die runzligen Hände des halbblinden Infirmarius‘ hatten Melchior am ganzen Körper abgetastet und als einziges Heilmittel hatte er zehn Vaterunser empfohlen. Aber Melchiors Vater wusste schon, dass das nichts helfen würde.


    Melchior drängte die düsteren Erinnerungen von sich. Der Fluch der Wakenstedes hatte ihn schon seit einem ganzen Jahr nicht mehr heimgesucht. Vielleicht hatten ihm seine Schutzheiligen geholfen?


    Beim Betreten des Klosters spürte Melchior jedes Mal eine Veränderung. Etwas war anders, er atmete eine andere Luft, es war keine Kirchenluft, sie war ... reiner? Die dicken Klostermauern vermittelten das Gefühl, Gott näher zu sein, man war an einem Ort, an dem fünfzig fromme Männer von früh bis spät Gott dienten und für diese Stadt und für das Seelenheil und Glück ihrer Bewohner beteten. Innerhalb von Klostermauern war das Leben ein anderes und war die Luft eine andere als außerhalb.


    Hinricus führte sie durch das Tor und sie standen vor der neuen Katharinenkirche, die vor ein paar Jahren fertig geworden war, doch die Bauarbeiten schienen bei den Dominikanern nie ein Ende zu nehmen. An der Nordseite des Klosters wurde ein neues, größeres Refektorium und dahinter das Dormitorium gebaut. Die Wände des Dormitoriums, in das die alte Kirche umgebaut worden war, säumte ein Holzgerüst und es erhoben sich schon halbhoch gebaute neue Mauern. Offensichtlich hatten die Maurer die verbliebene Nordmauer der alten Kirche abgetragen und bauten daraus nun die Westmauer des Kreuzgangs. Beim Südflügel der alten, kleineren Kirche und neben der neuen Kirche war der Kreuzgang bereits fertiggestellt. Durch diesen führte sie Hinricus nun. Stumm folgten sie dem jungen Cellerarius und sogen die Klosterluft ein, die allerdings gerade sehr weltlich roch, nämlich nach gebackenem Fisch. Die Brüder nahmen nach der Vesper ihr Abendessen ein. Melchior schaute durch die Fenster des Kreuzgangs in den Innenhof des Klosters, dort befanden sich ein paar Beete und ein kleiner Brunnen, neben dem ein älterer Laienbruder in weißem Gewand Wäsche wusch. Ein armes Kloster baut nicht, dachte Melchior. Und ein armes Kloster brauchte auch niemand.


    Hinricus bat sie achtzugeben, nicht über die Steinhaufen zu stolpern, die in dem halbfertigen Kreuzgang noch auf Schritt und Tritt herumlagen. An manchen Stellen schaute noch der Erdboden heraus und es klafften große Löcher. Hinricus geleitete sie zum Dormitorium der Laienbrüder, einem länglichen Gebäude, das an der Westseite des Kreuzgangs zwischen dem Nordschiff der neuen Kirche und dem im Bau befindlichen Dormitorium lag. Die Wand des Dormitoriums war erst zur Hälfte hochgezogen. Melchior sah nebeneinander stehende Schlafstätten, bei jeder stand ein Tisch mit einer Wasserkanne. Die Laienbrüder lebten ein kärgliches Leben. Mittellos waren sie dem Kloster beigetreten, um hier zu arbeiten. Die heilige Schrift kannten sie nicht und zu den geweihten Brüdern würden sie nie gehören. Sie waren einfache Menschen, die innerhalb der Klostermauern gefunden hatten, was ihnen im weltlichen Leben nicht zuteil geworden war.


    Hinricus führte sie durch das Dormitorium und blieb schließlich vor der Tür zu einer kleinen Kammer stehen.


    »Der Prior ist bei Bruder Wunbaldus«, sagte er dann leise. »Er fühlte sich nicht gut und Wunbaldus hat ihm einen Heiltrunk zubereitet.«


    Dann verneigte er sich und entfernte sich lautlos.


    Melchior und Dorn betraten die Kammer und bekreuzigten sich fromm. Die Kammer hatte keine Fenster, doch durch die Öffnung der erst halbhoch gebauten Mauer des Kreuzgangs fiel das Abendlicht. In der Kammer standen eine Schlafstatt, ein Stuhl und ein Arbeitstisch. Über dem Tisch hing an der Wand ein Regal, in dem vier kleine silberne Reliquienschreine standen. Bruder Wunbaldus saß am Tisch und hatte offenbar gerade einen der Schreine mit Hilfe von Essig und Pinsel gereinigt, im Raum hing ein beißender, säuerlicher Geruch. Prior Eckell saß auf der Lagerstatt und hielt einen Trinkbecher in der Hand. Zwischen dem Prior und dem Laienbruder stand eine Bank, auf der ein schwarz-weiß kariertes Schachbrett lag. Sie hatten wohl eine Partie gespielt, denn es waren schwarze und weiße Spielfiguren auf dem Brett aufgestellt. Die meisten Spielsteine lagen aber auf dem Boden, auf dem Brett standen nur noch vereinzelte Figuren. Prior Eckell erhob sich sogleich, um den Gerichtsvogt und den Apotheker zu begrüßen. Sie knieten vor dem Geistlichen nieder.


    Prior Eckell war krank – das bemerkte Melchior sofort. Selbst der Essiggestank überdeckte den Geruch nicht, den sein kranker, verschwitzter Körper ausströmte. Der alte Prior zitterte leicht, er war totenbleich und in seinen Augen flimmerten rote Pünktchen. Beide Männer trugen eine weiße Tunika, was die Reinheit ihrer Seele zeigen sollte, wusste Melchior. Doch während der Prior ganz in Weiß gekleidet war und über der Tunika ein weißes Skapulier trug, war Wunbaldus‘ Skapulier nach der Art der Laienbrüder schwarz. Da es in der Kammer warm war, hatten die Brüder ihre schwarzen Kapuzenmäntel abgelegt.


    Wunbaldus mochte etwa zwanzig Jahre jünger als der Prior sein, doch die Last des Lebens und die Arbeit hatten tiefe Furchen in sein einst stolzes und edles Gesicht gegraben, das nun blass und rau erschien. Melchior erinnerte sich nicht daran, wo Wunbaldus herstammte, aber das wusste er von den wenigsten Mönchen. Seiner Sprechweise nach zu urteilen – die der Apotheker nur selten gehört hatte – war er wohl in der Gegend von Lübeck geboren. Der Buckel auf seiner Schulter ließ ihn nicht aufrecht gehen, Wunbaldus‘ Gestalt war in seinem Laienbrudergewand stets leicht zu erkennen.


    Dorn küsste dem Klostervorsteher die Hand und sagte, dass sie im Namen des Rates gekommen seien und um seinen Segen für ihre schwierige Aufgabe bitten wollten – den Mörder vom Domberg zu finden. Der Prior nickte, sein Atem rasselte, während er leise ein Gebet sprach. Dann sagte er:


    »Wenn Ihr Gottes Segen für Eure gerechte Arbeit wünscht, Gerichtsvogt, so bekommt Ihr diesen von mir und dem Konvent, aber glaubt mir, der Segen allein reicht für Eure Arbeit nicht aus. Denn wenn alles nur vom Segen abhinge, würde dann noch ein einziger Verbrecher auf Erden frei herumlaufen?«


    Der Gerichtsherr wollte antworten, doch Melchior kam ihm zuvor.


    »Deshalb erlauben wir uns zu fragen, ob Hochwürden auf dem Domberg nichts aufgefallen ist, was uns dem Mörder näher bringen könnte«, sagte er. »Hochwürden waren doch gestern auf dem Domberg – vielleicht habt Ihr dort etwas gesehen oder gehört?«


    Der Prior musterte sie einen Moment und bedeutete ihnen dann, sich zu erheben.


    »Was mir aufgefallen ist?« Seine heisere Stimme bebte. »Ihr meint, außer der Prasserei und dem Lotterleben, das die Ritter führen, wenn sie nicht gerade im Krieg stehen? Nein, mir ist sonst nichts aufgefallen. Aber ich habe schon genug von der Welt gesehen und weiß, dass die Herren Ritter im Rausch gerne vergessen, wer und wo ihr eigentlicher Feind ist.«


    Dorn erschrak. »Der gnädige Prior wird damit doch nicht sagen wollen, dass ein Ritter ...«


    »Der Prior sagt nichts, was er nicht mit eigenen Augen gesehen hat, Herr Gerichtsvogt«, erwiderte Eckell. »Ich ging auf den Domberg, um meine Pflicht zu erfüllen – als Vorsteher des ältesten Konvents in Reval ist es meine Pflicht, mich vor unserem Beschützer und Landesherren zu verneigen und ihm für alle guten Taten, die er für Livland vollbracht hat, zu danken. Und dies habe ich getan. Auf dem Domberg habe ich nur ein einziges Fress- und Saufgelage gesehen, Prasserei und Lotterleben. Davon sollte der Mönchsschwur unsere Ritter doch abhalten – doch mitnichten.«


    »Aber wie wir gehört haben, wollte Clingenstain sich die Beichte abnehmen lassen«, sagte Melchior.


    »Ich hätte mich weigern sollen, sie ihm abzunehmen«, sprach der Prior streng. »Beichten darf nur ein Mensch, der bei vollem Verstand ist, und niemand, der eine Bierfahne hat und kein klares Wort mehr herausbringt.«


    »Aber Ihr habt Euch nicht geweigert«, sagte Bruder Wunbaldus von seinem Tisch aus. Melchior machte im Ton des Laienbruders etwas aus, dem er keinen Namen geben konnte. Es war kein Vorwurf gewesen, vielleicht eher Bedauern?


    Der Prior seufzte. »Die heilige Katharina hat mich in meiner Weichherzigkeit zur richtigen Tat geleitet, denn Ritter Clingenstains Sünden sind ihm so vor seinem Tode verziehen worden.«


    Und bevor Melchior nachfragen konnte, fuhr der Prior bereits fort: »Ja, ich weiß, was Ihr fragen wollt, Herr Apotheker. Ihr wusstet, dass ich ihm die Beichte abgenommen habe, und Ihr wolltet fragen, ob er nicht etwas gebeichtet hat, was das Ratsgericht auf die Spur des Mörders bringen könnte.«


    »Oh, an so etwas würde ich im Traum nicht denken«, entgegnete Melchior rasch.


    »Doch hat nicht Raimund von Peñafort, der Großmeister unseres Ordens, Rechtsgelehrter und Kanoniker des Papstes, geschrieben, dass das Beichtgeheimnis aufgehoben werden darf, wenn so dem Beichtenden angetanes Unrecht wieder gutgemacht werden kann? Nämlich dann, wenn der Beichtende für seinen guten Namen nicht mehr selbst einzustehen vermag«, ertönte plötzlich Wunbaldus‘ tiefe Stimme.


    »Das hat er geschrieben«, bestätigte Prior Eckell. »Und der verstorbene Ordensgebietiger würde sicherlich wünschen, dass sein Mörder gefasst und hingerichtet wird.« Er seufzte tief, sah kurz zu Wunbaldus hinüber und nickte. »Ja, so ist es. Aber ich fürchte, dass ich Euch nicht helfen kann, nicht einmal auf Clingenstains eigenen Wunsch. Seine Sündenlast wird Euch dem Mörder nicht näherbringen.«


    Der Prior nahm einen Schluck aus seinem Becher und stellte ihn wieder hin. Melchior bemerkte, wie schwer ihm das Sprechen fiel.


    »Seine Sünden zu erkennen und einzusehen ist nicht jedem Menschen gegeben«, fuhr er fort. »Je öfter ein Christ beichtet, desto besser begreift er, wie und wo er seine Sünden finden kann. Manche beichten, dass sie ihrer Gemahlin in Gedanken die Treue gebrochen haben, doch vergessen dabei, dass sie einem Armen den letzten Brotkrumen gestohlen haben. Manche beichten, dass sie ihre Feinde zu milde bestraft haben, doch den Mord an Dutzenden Unschuldigen halten sie nicht für Sünde. Aber reden wir nicht weiter hierüber – von Clingenstain war zu benebelt, um noch ein vernünftiges Wort herauszubringen. Ihm habe ich auch solche Sünden vergeben, von denen ich meinte, dass er sie beichten will.«


    »Solche Sünden wie all das Gute, das er den Dominikanern getan hat«, warf Wunbaldus ein. Schon wieder dieser Tonfall, dachte Melchior. Sein Blick fiel auf den Spielstand der unterbrochenen Schachpartie. Sehr verbreitet war das Schachspielen in Reval nicht. Melchiors Vater hatte ihm das Spiel früher einmal beigebracht, doch inzwischen hatte Melchior vergessen, wie die Figuren über das Spielfeld zogen. Eines aber wusste er noch genau – dass jede Figur ihre eigene Bedeutung hatte, die viele für einen Spiegel des irdischen Lebens hielten.


    »Nein, Wunbaldus, ich habe es nicht vergessen, dass Clingenstain manchmal nicht nur Bier und Wein vernichtet hat, sondern auch die Feinde ehrlicher Menschen und der Kirche«, sagte der Prior dann und verstummte.


    »In der Tat«, bemerkte Dorn. »Komtur Spanheim hat erwähnt, dass Ihr schon auf Gotland mit Clingenstain zusammengetroffen seid.«


    »Vor langer Zeit«, sagte der Prior. »Das ist ein gutes Dutzend Jahre her, ich war damals der Cellerarius unseres Visbyer Konvents. Ihr müsst wissen, Herr Apotheker, wir Dominikaner sind ein reisendes Volk, wir sind nicht bis an unser Lebensende an ein bestimmtes Kloster gebunden, sondern wandern von einem Ort zum anderen. Ich bin schon in meinem siebten Konvent. Wir wandern umher und verkünden Gottes Wort überall, jedem Menschen. Wir kommen und gehen, aber das Wort bleibt, so wie es auch im Leben der Menschen hier unter dem Firmament vorgesehen ist – die Menschen werden geboren und sie sterben, aber Gottes Wort ...«


    Der Prior brach plötzlich mitten im Satz ab, griff sich an die Brust, röchelte und begann dann heftig zu husten.


    »Geht es Euch schlecht, Hochwürden?«, rief Wunbaldus sofort. »Schnell, gebt ihm zu trinken!« Wunbaldus sprang auf, er stützte den Prior und half ihm, sich auf die Lagerstatt zu setzen. Dabei stieß er gegen das Schachbrett und die Figuren rollten zu Boden. Dorn griff nach dem Becher und gab ihn dem Prior in die Hände. Der alte Mann zitterte und atmete schwer, doch nach und nach besserte sich sein Zustand. Er lehnte sich gegen die Wand und nickte den anderen beruhigend zu.


    »Hochwürdens Gesundheit ist schon seit langem nicht mehr die beste«, sagte Wunbaldus leicht vorwurfsvoll.


    »Was meint der Infirmarius?«, fragte Melchior.


    »Unser Infirmarius ist schon alt und meint nur, dass ein Aderlass empfehlenswert sei.«


    »Das ist ein guter Rat«, fand Melchior.


    »Aber der Aderlass hilft Hochwürden nicht. Schon seit mehreren Monaten wird er immer schwächer und anfälliger«, antwortete Wunbaldus.


    »Es heißt«, wusste der Gerichtsvogt, »wenn es nicht gerade die Pest ist, hilft ein Aderlass immer.«


    Wunbaldus warf ihm einen langen Blick zu. »Wir beten für die Gesundheit unseres Priors und hoffen, dass die Reliquien helfen«, sagte er dann langsam. »Dennoch habe ich auch einige Salben und Arzneien hier, die ich nach den alten Anleitungen unseres Ordens hergestellt habe, auch sie sollten wohl helfen. Das bedeutet aber nicht, dass wir an der Macht unserer Reliquien zweifeln würden.«


    »Ach ja, eure berühmten Köpfe ...«, murmelte Melchior und sah zu den Reliquiaren auf dem Regal hinüber. Die Reliquien des Klosters – Köpfe von Heiligen – waren der Grund, weswegen die Menschen hierher auf Wallfahrt kamen und für die die Revaler Dominikaner rund um die Ostsee bekannt waren. Abgesehen vom Bier natürlich. Melchior stellte mit Erstaunen fest, dass die Pflege der Reliquiaren dem Laienbruder Wunbaldus anvertraut worden war. Gewöhnlich erledigten die Laienbrüder einfachere Arbeiten, viel einfachere. Silberarbeiten gehörten zum Fach der Goldschmiede.


    Wunbaldus steckte dem Prior ein Kissen hinter den Rücken und wischte ihm den Schweiß von der Stirn. Was auch immer in dem Becher sein mochte, schien die Beschwerden des alten Priors tatsächlich zu lindern. Oder die Reliquien taten ihre Wirkung. Wie der große, bucklige Laienbruder für den Prior sorgte, war anrührend, dachte Melchior. Neben Wunbaldus erschien der Prior wie ein Zwerg und bestimmt war er doppelt so alt wie der Laienbruder. Trotzdem schienen die beiden viel miteinander zu tun zu haben, denn in gewisser Hinsicht war es ungewöhnlich, den Prior des Klosters, der zudem von Krankheiten geplagt war, hier in der kleinen Arbeitsstube des Laienbruders vorzufinden.


    »Hochwürden sollten sich viel mehr Ruhe gönnen«, sagte Wunbaldus und Melchior stimmte ihm zu.


    »Es geht mir schon besser«, wisperte Eckell. »Der Herr im Himmel möchte mich daran erinnern, dass ich kein junger Mann mehr bin. Mir geht es schon besser, danke, Wunbaldus.«


    »Ihr solltet Euch wirklich mehr ausruhen, Hochwürden«, sagte Melchior. »Besonders empfehlen würde ich Euch natürlich eine nach Anweisung des Ratsarztes Grawertz angerührte Salbe, Creme oder Arznei, wenn ich nur genauer wüsste, was Euch plagt.«


    »Diese Plagen tragen den Namen Alter«, seufzte Eckell. »Wunbaldus‘ Salben und Heilmittel verschaffen nur vorübergehende Linderung. Der Höchste im Himmel gibt mir zu bedeuten, dass er mich bald zu sich rufen will.«


    »Übertreibt nicht, so alt seid Ihr doch noch gar nicht. Wie Herr Dorn schon sagte – wenn es nicht die Pest ist, helfen gute alte Heilmethoden wie der Aderlass oder auch Melchiors Apothekerschnaps immer«, erwiderte Melchior aufmunternd.


    »Bisher hat mir Wunbaldus‘ Heiltrunk mehr geholfen als allerlei Weisheiten von Lübecker und Rostocker Ärzten«, sagte Eckell. Er lachte, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Was allerdings die Pest angeht ... Ihr habt die Pest wohl nicht erlebt?«, fragte er.


    »Dem Himmel sei Dank ist Reval vor der großen Pest bisher verschont geblieben«, sagte Dorn. »Aber ich habe davon gehört, oh ja, ich habe gehört, was für eine Verheerung die Pest in den Städten Deutschlands angerichtet hat. Eine grauenhafte Krankheit. Gottes Strafe für unsere Sünden.«


    »Gegen die Pest weiß ich kein Mittel«, meinte Melchior. »Habt Ihr die Pest miterlebt, Hochwürden?«


    Der alte Mann atmete schwer. Das Reden fiel ihm schwer, doch es war ihm ein Bedürfnis zu reden. »Die Pest nannte man auch den Großen Tod. Ich habe sie in meinem Leben zweimal miterlebt. Das war, als ich noch ein kleiner Junge war, zuerst in Fleckenburg und später in Flandern. Gott hat mich vor ihr verschont, obwohl ich mich dessen nicht als würdig erachte. Ich habe meine Eltern und meine Lehrmeister verloren, ich habe Not, Leid und Unglück gesehen, wie man sich kein größeres vorstellen kann. Und genau in der Zeit fällte ich die Entscheidung, mein Leben in die Dienste Gottes zu stellen.« Er wandte sich plötzlich an Dorn. »Und wenn Ihr, Herr Gerichtsvogt, so fest behauptet, dass die Pest die von Gott gesandte Strafe für unsere Sünden ist, so frage ich Euch, wogegen haben dann all die frommen und gottesfürchtigen Männer und Frauen gesündigt, die zu Tausenden in der ganzen christlichen Welt von der Seuche niedergestreckt wurden?«


    Dorn geriet in Verlegenheit. Theologische Streitgespräche waren nicht gerade seine Stärke. Er murmelte, ob denn nicht alles auf der Welt aus Gottes Gnaden geschehe, und sah dann hilfesuchend zu Melchior hinüber.


    »Alles in der Welt?«, fragte Eckell spitz. »Existieren also auch Ketzer aus Gottes Gnaden?«


    Dorn zuckte zurück. »Ketzer? Das sind doch Anhänger einer falschen Lehre, die Gottes Wort falsch auslegen ...«


    »Nein, es geschieht nicht alles auf der Welt aus Gottes Gnaden und ganz gewiss ist auch die Pest nicht aus Gottes Gnaden in diese Welt gekommen«, sagte der Prior überzeugt. »Wohl aber hat uns Gott Kopf und Verstand gegeben, und die Fähigkeit gut und böse, richtig und falsch voneinander zu unterscheiden. Und wenn wir unseren Verstand auch benutzen, so sehen wir, dass die Pest dort auftaucht, wo Schmutz und Dreck vorherrschen, wo die Menschen nicht auf ihre Gesundheit achten. Wenn wir nur etwas Verstand haben, so essen wir frische Lebensmittel und trinken sauberes Wasser, und mit noch mehr Verstand können wir uns auch anderweitig gegen die Pest wehren.«


    »Kennt Ihr denn noch weitere Mittel gegen die Pest, Hochwürden?«, fragte Melchior interessiert. »Ich habe ein paar Bücher gelesen und ...«


    »Oh ja, unser Melchior ist ein gelehrter Mann, er hat vier Bücher zu Hause«, platzte Dorn dazwischen.


    »Eigentlich drei«, verbesserte ihn Melchior. »Aber gibt es gegen die Pest auch andere Mittel?«


    »Mit Sicherheit«, antwortete Eckell. »Bestimmt kann sich der Mensch gegen diese Krankheit wehren, aber ein absolutes Mittel hat die Welt noch nicht gefunden. Aber wenn Ihr ein gelehrter Mann seid, Melchior, so sagt mir – glaubt auch Ihr, dass Gott uns die Pest unserer Sünden wegen gesandt hat?«


    »Wenn ich nun tatsächlich ein Gelehrter wäre, so würde ich meinen: Wenn Gott die Pest in die Welt geschickt haben sollte, die die Menschen wahllos dahinrafft – sowohl sündige Schurken als auch fromme Gottesmänner –, so wäre dies keine vernünftigere Tat als den Stadtbrunnen zu vergiften«, meinte Melchior. »Die Pest unterscheidet sich nicht von anderen Krankheiten. Krankheiten werden durch Gifte hervorgerufen, die uns umgeben, und wenn der menschliche Körper schwächer wird, sei es beispielsweise des Alters wegen, so erkrankt er leichter. Ich glaube, dass Hochwürden recht hat – Gott sorgt für das Seelenheil der Menschen, aber die Gründe für Krankheiten müssen wir anderswo suchen. Gegen jede Krankheit gibt es irgendwo ein Heilmittel.«


    Der Prior hustete schwer und nickte. »Ich habe ausgemachte Verbrecher und Mörder gesehen, an denen die Pest spurlos vorüberging, und fürsorgliche Mütter und gottesfürchtige Kirchenmänner, deren Leichname stapelweise zum Scheiterhaufen gekarrt wurden. Damals, geradezu durch eine Erleuchtung begriff ich, dass, wenn in der Welt so viel Leid herrscht, wir Trost, Glauben und Liebe benötigen, um dem Elend entgegen zu halten. Während jener Tage der Pest trat ich als junger Mann unserem Orden bei.«


    »Gelobt sei der Herr!«, sprach Wunbaldus laut.


    »Oh ja, gelobt soll er sein«, pflichtete der Prior bei. »Und lasst uns die Welt mit Hilfe Seiner Worte kennenlernen, denn in ihnen verbirgt sich die Wahrheit und Erkenntnis. Mögen wir überall nach Wahrheit und Gerechtigkeit, Liebe und Barmherzigkeit streben. Und nach Vergebung – denn nicht hier auf Erden wird über uns das letzte Gericht gehalten.«


    Melchior war sich nicht sicher, ob er den Gedanken des Priors richtig verstanden hatte, doch das Stichwort »Gericht halten« erinnerte ihn an den eigentlichen Grund, warum sie ins Kloster gekommen waren. Er sagte:


    »Doch das Richten im Diesseits hat der Herr uns Menschen aufgetragen. Nämlich sind der Gerichtsvogt und ich hergekommen, um zu fragen, ob der ehrenwerte Prior uns nicht der Wahrheit näherbringen kann.«


    »Ihr seht doch, dass Hochwürden krank ist«, entgegnete Wunbaldus leicht vorwurfsvoll.


    Eckell jedoch schüttelte den Kopf. »Nein, es geht mir schon besser, viel besser. Hier, in der Nähe des heiligen Rochus, bessert sich mein Zustand immer.« Er sah zu den Reliquiaren hinüber.


    »Der heilige Rochus? Ach, Hochwürden meint die Reliquien«, begriff Melchior.


    »Ja, hier stehen sie. Ich hatte Wunbaldus gebeten, die Reliquiare zu säubern. Er hat früher einmal mit Goldschmiedearbeiten zu tun gehabt, neben all seinen anderen Berufen.«


    »Bevor der Herr mich zu der Erkenntnis gelangen ließ, wem ich mein Leben endgültig und restlos widmen solle«, ergänzte Wunbaldus.


    »Hat Hochwürden diese Reliquien gemeint, als Ihr vorhin sagtet, dass der Herr uns auch gegen die Pest ein Heilmittel gesandt hat?«, fragte Melchior.


    Eckell sah ihn scharf an. »Ihr seid sehr neugierig, Melchior«, sagte er dann leicht schmunzelnd.


    »Ich gestehe mein Laster, es ist allen Apothekern eigen. Es ist unser Beruf, für die Leiden der Menschen Heilmethoden zu finden. Doch erlaubt mir, meine Frage zu wiederholen – sind dies die berühmten Köpfe, die Krankheiten heilen können? Ich habe von ihnen gehört, aber ich glaube nicht, dass ich sie mit eigenen Augen gesehen hätte.«


    »Nur wenige haben sie je gesehen, die Reliquiare werden selten geöffnet. Ja, dies sind unsere Reliquien – der Kopf des heiligen Rochus, der vor der Pest schützt und den uns die Brüder aus Arles geschickt haben und hier der Kopf der heiligen Walburga, der Schutzheiligen aller von Husten Geplagten. Der Kopf des heiligen Erhard von Regensburg, des Schutzheiligen der Blinden und Sehschwachen. Und schließlich der Kopf des heiligen Wolfgang, zu dem diejenigen beten, die ...«


    »Die an Bauchschmerzen leiden!«, rief Melchior. »Ich kenne ein gutes bitteres Kraut, das auch Erhardskraut genannt wird.«


    »Mit Heiligen kennt Ihr Euch gut aus«, meinte der Prior anerkennend.


    »Wir Wakenstedes beschäftigen uns ausführlich mit den Lebensgeschichten von Heiligen. Mein Vater hat mich dazu angehalten, über Heilige soviel wie möglich zu lernen. Und ich habe mich bemüht, seinen Anweisungen zu folgen«, erwiderte Melchior bescheiden.


    Der Reliquienschrein, den Wunbaldus gerade reinigte, war geöffnet und gab so den Blick frei auf einen runden Kopf mit runzliger, schwarz gewordener Haut. Dies musste das Haupt des heiligen Rochus sein, dem man das Gehirn entfernt und es dann gekocht hatte. Melchior wollte dazu etwas fragen, doch plötzlich drang wunderschöner Gesang, laut und klar, in die Kammer – der Gesang der Brüder vor dem Abendgottesdienst. Der Klang war so deutlich, als sängen sie in der Kammer nebenan.


    »Ecco virgo concipiet«, bemerkte Eckell. »Verzeiht, Herr Gerichtsvogt, die Brüder singen bereits, bald beginnt der Abendgottesdienst. Wir müssen uns auf den Weg machen. Wunbaldus, bitte hilf mir, wir haben noch einiges zu tun, bevor wir zu den Schwarzhäuptern gehen.«


    »Hochwürden wird doch nicht etwa ...«, sagte Melchior erschrocken, doch Eckell nickte eifrig.


    »Doch, natürlich werde ich. Alt und schwach mag ich sein, aber nun, wo die Fässer schon zu den Schwarzhäuptern gerollt worden sind, kann es nicht angehen, dass der Dominikanerprior sich dort nicht sehen lässt. Glaubt nur nicht, dass die Nachricht vom guten Bier der Revaler Dominikaner noch nicht über die Grenzen Livlands gelangt ist. Alle Konvente bis hin nach Augsburg erwarten, dass unser Bier den Sieg davonträgt. Und noch etwas lasst Euch sagen: Ich habe zwei Fässer mit Wunbaldus‘ Bier an unsere Brüder nach Magdeburg geschickt, mit dem Ergebnis, dass diese unseren Laienbruder jetzt für sich beanspruchen!«


    »Aber ich habe geschworen, dass ich Reval nie verlassen werde«, sagte Wunbaldus voller Überzeugung.


    »Die Magdeburger Brüder müssen also alleine zurechtkommen. Ich könnte Wunbaldus zwar von seinem Schwur befreien, aber das werde ich gewiss nicht. Ich versichere Euch – bei uns wurde noch nie so gutes Bier gebraut, bevor Wunbaldus vor fünf Jahren in unser Kloster kam.«


    Wunbaldus half Eckell sich zu erheben. Die frommen Brüder wurden zur Messe der Schwarzhäupter und dann zum Abendgottesdienst erwartet. Das schwarze Haupt im Reliquienschrein und die Schwarzhäupter, schoss es Melchior plötzlich durch den Kopf. Warum war er noch nicht früher auf diesen Zusammenhang gekommen? Bei genauerem Nachdenken fiel ihm auf, dass er nicht wusste, warum man die Schwarzhäupter so nannte. Nun glaubte er einen Zusammenhang zu sehen – das schwarze Haupt bei den Dominikanern und die Beziehung der Schwarzhäupter zu den Dominikanern. Diese mögliche Verbindung war interessant, hatte aber mit dem Mord an Clingenstain wohl kaum etwas zu tun. Melchior wandte sich an Wunbaldus:


    »Du solltest einmal in meiner Apotheke vorbeischauen, Wunbaldus. Wir können uns gegenseitig vielleicht das eine oder andere beibringen. Du weihst mich in das Geheimnis deines Bieres ein und ich zeige dir, wie man einen ordentlichen Apothekerschnaps herstellt, der zum Beispiel gegen Vater Eckells Beschwerden hilft.«


    »Unbedingt«, stimmte der Laienbruder zu. »Wenn ich etwas Zeit finde, komme ich sicher in der Apotheke vorbei. Aber ich habe im Kloster mehrere Ämter auszufüllen und an drei Tagen in der Woche sammle ich Almosen. «


    »Und ich bin gemeinsam mit dem Gerichtsvogt wohl vorerst damit beschäftigt, einen Mörder aufzuspüren«, meinte Melchior.


    »Es tut mir leid, dass ich Euch bei der Suche nicht weiter helfen kann, als Eurem Tun meinen Segen zu geben«, sagte der Prior. »Alles, was ich weiß, habe ich Euch bereits erzählt. Als ich mit Hinricus auf dem Domberg eintraf, hatte sich Clingenstain schon bis zur Besinnungslosigkeit betrunken und brachte kein klares Wort mehr hervor. Dann wollte er beichten – eher weil ihn in seinem betrunkenen Zustand die Wehmut überkam, denn aus Frömmigkeit oder Gottesfurcht. Ich ging also in die Domkirche und er folgte mir kurz später. Nach der Beichte gingen wir zurück in die Stadt ...«


    »Wenn ich fragen darf, Hochwürden: Hat Clingenstain seine neue Goldkette getragen, als er zur Beichte erschien?«


    »Ihr meint die Kette, die er dem Goldschmied abgekauft hatte? Ja, die habe ich gesehen, als er sie im Festsaal im Schloss um den Hals trug – man sagte mir, er habe sie am Morgen erst gekauft. Aber als er zur Beichte kam, hatte er die Kette nicht mehr um. Soviel Verstand hatte er wenigstens noch im Kopf, ohne Schmuck vor Gott zu treten.«


    Der Gesang der Mönche in der Klosterkirche hatte aufgehört. Melchior und Dorn mussten sich auf den Weg machen. Doch Melchior wandte sich noch einmal an Wunbaldus. Ihm war Kilians Erzählung eingefallen, wie dieser von Wunbaldus wegen seiner Lieder zurechtgewiesen worden war. Ja, bestätigte der Laienbruder, natürlich war auch er gestern auf dem Domberg gewesen.


    »Es ist meine Pflicht, auf dem Domberg für unser Kloster Almosen zu sammeln«, erzählte er. »Die Ritter und Adligen sind in der Regel besonders großzügig, wenn ein Festessen im Gange ist. Und ja – dieser junge Minnesänger hat in der Tat recht schamlose Verse gesungen, worüber sich die Wachsoldaten mächtig amüsierten. Ich hielt dies für gotteslästerlich, um so mehr, da sich auch unser Prior zur selben Zeit auf dem Domberg aufgehalten hat ...«


    »Mein lieber Wunbaldus«, mischte sich hierauf der Prior ein, »ich kann dich beruhigen. Schon damals, als ich noch jung war, haben Wandermusikanten zur Belustigung des Volkes allerlei unanständige Lieder gesungen. So ist es gewesen und so wird es auch bleiben. Das Reich Gottes wird dadurch in keiner Weise geschwächt.«


    »Trotzdem tut es meinen Ohren weh, wenn die heilige Gottesmutter auf solche Weise erniedrigt wird«, beharrte Wunbaldus auf seiner Meinung.


    »Doch ein Krug Bier und ein paar Pfennig haben deinen berechtigten Zorn besänftigt, wie ich hörte«, bemerkte Melchior.


    »Das Bier hat nicht viel getaugt, aber das Geld kommt dem Konvent und den Brüdern zugute. Da ist nichts zu machen, auch ich bin leicht in Versuchung zu führen. Immerhin ist es mir gelungen, dieser Gotteslästerung ein Ende zu bereiten.«


    »Nimm es nicht so schwer, Wunbaldus«, sagte Melchior. »Eigentlich hat unser Kilian doch eine schöne Stimme, er singt wirklich nicht schlecht. Er hat sich vorgenommen, Mitglied einer Meistersängergilde zu werden. Dafür muss er umherreisen und die Menschen mit seiner Kunst erfreuen, und seien es die Wachsoldaten des Ordens. Nicht alle wissen solchen kunstvollen Gesang zu schätzen, wie ich ihn eben von euren Mönchen gehört habe.«


    Dorn, der schon eine Weile nicht mehr zu Wort gekommen war, warf nun ein: »Ja, es klingt, als sängen die Mönche gleich nebenan, aber eure Kirche steht doch auf der anderen Seite des Hofes?«


    »Das liegt wohl daran, dass der neue Kreuzgang noch nicht fertig gebaut ist,« meinte Melchior.


    »Genau so ist es«, nickte der Prior. »Wir mussten für den Kreuzgang die Nordwand der Kirche abtragen, vom Seitenaltar der Schwarzhäupter bis hin zum Speicher, und da als Erstes die Ostseite des Kreuzgangs gemauert wurde, ist jetzt alles, was im Nordschiff vor sich geht, bis ins Dormitorium der Laienbrüder gut zu hören.«


    »Wunbaldus, als Ihr vom Domberg zurückkamt, habt Ihr da niemanden gesehen?«, fragte Dorn plötzlich.


    Der Laienbruder schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nichts Außergewöhnliches gesehen. Ich bin vor dem Abendgottesdienst wieder hier im Kloster eingetroffen, bevor die Glocke sieben Mal schlug.«


    »Ja, und genauso sehen es unsere Regeln auch vor«, sagte der Prior. »An Wunbaldus‘ Kommen und Gehen kann man die Zeit messen.«


    »Wenn Ihr noch eine Frage erlaubt, damit der Gerichtsvogt und ich die Lage auch richtig verstehen – um welche Uhrzeit kam der ehrenwerte Prior vom Domberg zurück?«


    »Etwa gegen sechs Uhr«, erwiderte der Prior.


    »Und Wunbaldus um sieben Uhr ...«


    »Ein klein wenig früher. Die Messe der Schwarzhäupter war gerade zu Ende. Ich kam hierher in meine Kammer und zählte das gespendete Geld. Prior Eckell, der die Messe gehalten hatte, kam vorbei und ich brachte die Spenden dem Cellerarius, bevor ich dann zur Abendpredigt in die Kirche ging.«


    »Ja«, bestätigte Eckell. »Ich unterhielt mich noch kurz mit Herrn Freisinger vor dem Altar. Dann verabschiedete ich mich von ihm und kam in Wunbaldus‘ Kammer, um ihm beim Zählen der Spenden zu helfen. Geht nun in Gottes Frieden und sei unser Heiland mit Euch.«


    Melchior und Dorn knieten vor dem Prior nieder.


    Auf dem Rückweg führte Bruder Hinricus sie durch die Katharinenkirche, wo ihnen der Marienaltar der Schwarzhäupter mit seinem neuen Retabel ins Auge fiel. Vor dem Altar bekreuzigten sie sich.


    Es war Abend geworden und damit für Melchior und Dorn an der Zeit, sich ins Gildehaus der Schwarzhäupter zu begeben.

  


  
    Kapitel 12

    Schwarzhäuptergilde, Langstraße

    16. Mai, Abend


    Wahrscheinlich war der Brauch in Reval den Smeckeldach abzuhalten genauso alt wie die Gilden selbst, für die es Ehrensache war, dass gerade bei ihren Drunken das beste Bier ausgeschenkt wurde. Melchior wusste nicht mehr, welche Gilde die Sitte der Bierfeste begonnen hatte, ob es die Große Gilde, die Olaigilde oder die Kanutigilde gewesen war, jedenfalls fanden in der Stadt inzwischen mehrere Bierfeste statt und das sommers wie winters. Das wichtigste Fest war zweifellos das der Schwarzhäupter. Die Gäste wurden sorgfältig ausgewählt. Eingeladen wurden nur diejenigen, deren Urteil als vertrauenswürdig galt und dabei war nicht nur ihr Beruf ausschlaggebend. Als der Ordenskomtur vor einigen Jahren von dem Wettstreit hörte, der in der Unterstadt ausgetragen wurde, ließ er mitteilen, dass die Gildeherren offensichtlich vergessen hätten, ihren Landesherren einzuladen. Komtur Spanheim aber, der von einfacher Herkunft war, war der Hochmut seines Vorgängers fremd. Er setzte sich gerne mit den Leuten der Stadt an einen Tisch. Umso mehr, da die Schwarzhäupter bei der Bierprobe auch ein mächtiges Festessen veranstalteten. Der Festtisch der Schwarzhäupter hatte für Herrn Freisinger oberste Bedeutung – es durfte an nichts fehlen und an nichts gespart werden. Wie viele Ferkel, Lämmer, Gänse und Schwäne sich auf den Silberplatten häuften, konnte außer ihm und seinen Schaffern wohl niemand genau sagen. Der Ratskoch war mit den Vorbereitungen für das Festessen bei den Schwarzhäuptern schon mehrere Tage lang beschäftigt und Melchior wusste, dass Freisinger persönlich bei allen Metzgern gewesen war, um die besten Stücke auszusuchen.


    Die Regel des Smeckeldach besagte, dass der Wettstreit an zwei Tagen ausgetragen werden musste, mit einem Ruhetag dazwischen, damit man sich erholen konnte und wieder ordentlichen Appetit hatte. Am ersten Tag brachten sowohl die Dominikaner als auch die Große Gilde jeweils vier Sorten Bier mit, die sie in der Stadt hatten brauen lassen oder selbst gebraut hatten, wie die Dominikaner. Alle Sorten mussten genauso gebraut werden, wie es der alte deutsche Brauch vorsah, und wenn jemand an nur einer Sorte etwas auszusetzen hatte, so hatte keine der vier Sorten mehr Aussicht auf den Sieg.


    Heute Abend hatten sich im Saal der Schwarzhäuptergilde an die fünfzig Mann versammelt, schätzte Melchior, darunter auch die wichtigsten Männer der Stadt – der Ordenskomtur, der Prior und die Ratsherren. Die Regel besagte auch, dass es keine zwei Ehrengäste gleichzeitig geben durfte – damit die Ehre mit niemandem geteilt werden musste – und heute saß Komtur von Spanheim als Hauptrichter am Ende der langen Festtafel an einem gesonderten Tisch, wo ihm Freisinger persönlich Speisen und Bier auftischte. Allen anderen schenkten die Schaffer und Bruder Wunbaldus das Bier aus.


    Melchior schmeckte das Bier heute nicht. Nein, natürlich war er nicht der Einzige, den der Mord des Ordensgebietigers betroffen gemacht hatte, aber er spürte, wie sich im tiefsten Grunde seiner Seele ein anderes düsteres Gefühl breitmachte, ein Schmerz, der sich bereits von weither ankündigte. Er war heute bei den Dominikanern gewesen, er hatte dort ein Schachbrett gesehen und wieder war ihm sein Vater vor dem geistigen Auge erschienen... Das machte ihm schwer zu schaffen, auch wenn er mit aller Kraft versuchte die Erinnerung zu verdrängen. Aber seine wunde Seele gab ihm keine Ruhe. Melchior war ein Wakenstede und vor dem Fluch der Wakenstedes gab es kein Entkommen. Es waren kleine Dinge, Erinnerungsfetzen, die den sich nähernden, schmerzhaften Fluch ankündigten, die Vorboten waren jedes Mal andere, manchmal kamen sie des Tags, manchmal des Nachts.


    Dennoch probierte Melchior pflichtbewusst jede Biersorte, die die Mundschenke ihm auftrugen und verkündete mit lauter Stimme seine Entscheidung, wenn Spanheim danach fragte. Bisher hatte Melchior voller Überzeugung allen Sorten nur Lob aussprechen können, sowohl dem Markenbier der Großen Gilde, dem Bier Hamburger Art, dem Revaler Bier und dem Sechsferdinger. Aber noch lauter rief er, als Wunbaldus das frische Bräu der Dominikaner zapfte, angefangen vom Lorbeerbier bis hin zu jenem Kupferbier, das alle anderen Sorten weit hinter sich ließ. Der fromme Wunbaldus aber stellte sich bescheiden hinter den Prior und Bruder Hinricus, als ihm von allen Seiten höchstes Lob zuteilwurde.


    Unter den Gästen entdeckte Melchior den Goldschmiedemeister Casendorpe, den Kaufmann Tweffell und den Baumeister Gallenreutter aus Westfalen, auch Kilian war da, machte Musik oder labte sich an den dargebotenen Köstlichkeiten. Alle vier hatten gestern auf dem Domberg mit dem unglückseligen Clingenstain zu tun gehabt. Nun saßen sie hier und Melchior widmete ihnen seine ganze Aufmerksamkeit. Er beobachtete sie, versuchte ihre Gedanken zu erraten und wenn sie sich unterhielten, hörte er ganz genau hin. Wenn Clingenstain eine geheime Verbindung zu Reval gehabt hatte, so musste der Schlüssel zum Geheimnis in den Händen dieser Männer liegen, dessen war Melchior sich sicher. Wenn nicht der Schlüssel, so zumindest die Karte, die zu dem Mann führte, der wusste, wo der Schlüssel versteckt lag.


    Er ließ die Männer nicht aus den Augen und grübelte, woran sie wohl denken mochten – auf diese Art verdrängte er sein eigenes Geheimnis, kämpfte er gegen den Fluch seiner Familie an. Der Apothekerberuf war Fluch und Segen der Wakenstedes, er war der Schlüssel, um den Bann zu brechen – vielleicht aber auch nicht, denn bisher hatte keiner der Wakenstedes ein Mittel dagegen gefunden.


    Goldschmied Casendorpe schien heute besonders guter Laune zu sein. Er redete ständig auf den Hausherren Freisinger ein, klopfte ihm auf die Schulter und Melchior nahm an, dass es wohl um die herannahende Hochzeit ging. Er selbst saß neben Pastor Mathias Rode, der sich bisher still und anständig verhalten hatte, aber die ganze Stadt wusste, dass das Bier die Zunge des Geistlichen manchmal derart löste, dass sich sogar die Seeleute für seine Geschichten schämten. Der westfälische Baumeister, jener Gallenreutter, hatte dem Bier schon gut zugesprochen und sein Redeschwall schien kein Ende nehmen zu wollen. Er erzählte allerlei Geschichten und versuchte, auf die eine oder andere Art auf sich aufmerksam zu machen – manchmal lauter, als es hier in der Stadt üblich war. Melchior fiel dabei auf, dass Gallenreutter, wenn er nicht gerade lautstark erzählte, auf einmal ganz nüchtern schien und sich mit scharfem Blick umsah, geradezu, als suchte er, wem es wohl am sinnvollsten wäre, seine Geschichten aufzutischen.


    Inzwischen war der Zeitpunkt erreicht, an dem keiner mehr Zweifel hegte, welches Bier das beste gewesen war. Der Komtur hatte sich erhoben und verkündete:


    »Ich muss sagen, dass – hört mal weg, Hochwürden – in drei Teufels Namen und seien alle Heiligen meine Zeugen – und nun, Hochwürden, hört dafür ganz genau hin –, dass das Bier der Dominikaner, das kupferfarbene Bier nämlich, mir am meisten zugesagt hat und wie es scheint, allen anderen auch. Bei des Teufels Großmutter, wo habt Ihr nur einen solchen Bierbrauer gefunden?«


    Diese Frage war an den Prior gerichtet, der Schwierigkeiten hatte, den Geräuschpegel der anderen zu übertönen. Der ehrwürdige Klostervorsteher schien nach wie vor erschöpft und geplagt, Bier hatte er jedoch getrunken wie die Jungen.


    »Dieser Braumeister ist kein geringerer als unser Laienbruder Wunbaldus. Er besitzt vielerlei Gaben, die uns armen Brüdern sehr zu Nutze kommen«, sprach der Prior und um den Tisch herum erklangen Rufe des Lobes. Schließlich musste auch Kaufmann Tweffell zugeben, dass die Dominikaner sie diesmal geschlagen hatten. Während Wunbaldus die Krüge füllte, kürte Schwarzhäupter Freisinger das Kupferbier der Dominikaner zum besten Bier, denn so war der Willen aller Anwesenden. Natürlich wollte man nun erfahren, wo Wunbaldus seine Kunst erlernt hatte, und besonders laut erkundigte sich Baumeister Gallenreutter.


    »Reval mag von Westfalen aus gesehen am Rande der Welt liegen, aber was Euer Bier angeht, so steht es dem Bier des Meisterbrauers vom Warendorfer Rathaus in nichts nach«, sprach er. »Oder nein, eher erinnert mich der Geschmack Eures Biers an ein englisches Bräu, das ich probierte, als ich einmal in London war. Wo habt Ihr diese Kunst gelernt, Bruder Wunbaldus?«


    »Hier und da«, antwortete der Laienbruder bescheiden. »Ich bin viel in der weiten Welt herumgekommen.«


    »Wir Dominikaner führen ein Leben in Wanderschaft, Herr Maurermeister«, bestätigte auch Eckell. »Es ist unsere Pflicht, alle guten Dinge eines Ortes an den nächsten Ort mitzunehmen. Und dabei das Wort Gottes zu verkünden.«


    Gallenreutter, der neben Melchior saß, stieß ihn gutgelaunt an und meinte: »Tja, nicht nur im Heringshandel und Verkaufen von Ablassbriefen sind die frommen Brüder eben besser als alle anderen.«


    Diese Bemerkung hatte Freisinger gehört und hielt dagegen: »He, macht Euch nicht über unsere Mönche lustig! Ein armes Kloster wäre eine Last für alle – für den Landesherren, die Kaufleute, den Bischof und die Bauern, die die Mönche versorgen müssten. Ein solches Kloster würde uns nur schaden!«


    Es wurde getrunken, man lobte Wunbaldus und die Dominikaner, die Schaffer trugen zum Bier allerlei Köstlichkeiten auf – getrockneten Salzdorsch, weiße Würste, mit Knoblauch umhüllten Schinken und knusprige Brötchen. Melchior probierte von allem und musste wieder einmal feststellen, dass in Reval dem Ratskoch keiner das Wasser reichen konnte. Er bemerkte, dass niemand es wagte, über den Mord vom Domberg zu sprechen, bevor nicht der Komtur selbst das Thema angeschnitten hatte. Nun aber war Spanheim in Fahrt geraten und schon bald war der grausame Mord in aller Munde.


    Gallenreutter erzählte mit lauter Stimme: »Und gerade, als ich beim Ordensmeister vorsprechen und ihm versichern wollte, dass ich ihm treu und ergeben zu Diensten stehe, schließlich stammen wir aus derselben Gegend, ja, gerade dann wird er umgebracht. Als sei es eine Strafe des Himmels.«


    »Ihr, Herr Baumeister, wolltet bei Clingenstain vorsprechen?«, hörte Melchior den Komtur überrascht fragen.


    »Ja, das wollte ich«, bestätigte Gallenreutter. »Aber Eure Wachsoldaten haben mich nicht zu ihm gelassen. Ich sei ein Fremder, sagten sie und sie würden mich nicht kennen. In Reval bin ich tatsächlich ein Fremder, aber Clingenstain und ich waren aus derselben Gegend und das sage ich Euch, auch ihm hätte dieses Bier hervorragend geschmeckt ...«


    Nun richteten sich die Blicke vieler Gäste auf Gerichtsvogt Dorn und man verlangte nach Neuigkeiten, wie die Jagd nach dem Mörder voranginge. Wer war er? War er aus Reval? Wo hielt er sich verborgen? Warum hatte er den Ordensritter ermordet? Auch Gallenreutter wollte wissen, wie der Rat denn nach dem Täter suche und wer es gewesen sein könne.


    Dorn blieb nichts anderes übrig, als Rede und Antwort zu stehen: »Der Rat von Reval hat dem Orden sein Wort gegeben, dass der Täter nicht entkommen wird, denn das wäre eine Schande für die ganze Stadt. Die Gerichtsdiener und Wächter suchen ihn und bald wird er in Ketten gelegt und so weiter und kommt auf dem Domberg vor Gericht.«


    Meister Tweffell lachte meckernd: »Aber wenn Ihr gar nicht wisst, wer es war, wie sucht Ihr ihn dann? Fragen die Ratsdiener jeden: Na, mein Lieber, hast vielleicht du unseren Ritter einen Kopf kürzer gemacht?«


    »Der Rat weiß wohl, wie er vorgehen muss«, verkündete Dorn. »Das ist schließlich nicht das erste Mal. Schon schlimmere Mörder haben wir festgenommen. Wir wissen schon recht viel über ihn ...«


    »Was weiß der Rat denn beispielsweise?«, fragte Tweffell sofort. Die Ratsherren wiegten die Köpfe und wandten betreten den Blick ab. Dorn sah kurz hilfesuchend zu Melchior hinüber.


    »Nun ja, dass er aus der Stadt kam und ...«, meinte er schließlich stockend, »mit einem Schwert ... und schon war der Kopf ab ... und dann ging er zurück in die Stadt und ...«


    Melchior nahm rasch einen Schluck Bier, räusperte sich vernehmlich, stand auf und sprach dann mit fester Stimme:


    »Was wissen wir über den Mörder? Herr Oldermann, Herr Komtur, wir wissen einiges. Wir wissen, dass er ein starker Mann in der Blüte seines Lebens sein muss, der ein Schwert zu schwingen versteht und dem es keinerlei Schwierigkeiten bereitet, einem Menschen den Kopf abzuschlagen. Der Kopf war mit einem einzigen Hieb abgetrennt worden, der Mörder muss dies schon öfter getan haben. Wäre er ertappt worden, so hätte er sich zweifellos mit dem Schwert zur Wehr gesetzt. Wir wissen, dass er den Ordensherren schon einmal getroffen haben muss und gegen ihn einen tiefen Hass hegte. Wir wissen, dass er jemand sein muss, der die Stadt Reval und den Domberg gut kennt, das heißt also, kein Fremder. Sein Erscheinen war dort niemandem aufgefallen. Der Mann, den wir suchen, muss unerschrocken und grausam sein wie der Leibhaftige selbst. Er ist jemand, der gestern Abend um acht Uhr nicht dort war, wo er hätte sein müssen. Wie der Rat ihn fassen will, fragt Ihr? Die Antwort lautet: Mit Verstand und Gottes Hilfe.«


    Am Tisch herrschte Stille. Schließlich nickte Spanheim anerkennend. »Wohl gesprochen, Melchior«, sagte er. »Der Schurke muss gefasst und auf den Domberg gebracht werden. Dort werden wir ihn hängen und seinen Leichnam genauso zurichten, wie er Clingenstain zugerichtet hat – wir schlagen ihm den Kopf ab und spießen ihn auf, für alle sichtbar.«


    »Aufspießen?«, rief jemand, doch der Komtur winkte nur ab und bemühte sich nicht um eine Antwort.


    Tweffell zuckte mit den Schultern und beharrte: »Ich verstehe trotzdem nicht, wie Ihr den Mörder fassen wollt, ohne zu wissen, wer es war?«


    Bevor Melchior antworten konnte, ergriff Gallenreutter das Wort.


    »Gestattet mir, dass ich Euch von einem ähnlichen Vorfall aus der Stadt Warendorf erzähle! Ja, diese Geschichte trug sich in meiner Heimatstadt zu, nämlich wurde ein Ratsherr ebenfalls heimtückisch des Nachts ermordet. Der Mörder hatte sich ins Haus geschlichen und den Ratsherren im Schlafe erwürgt.«


    »Erzählt nur, Meister Gallenreutter, das klingt nach einer spannenden Geschichte!«, meinte jemand und mehrere Stimmen schlossen sich dieser Meinung an. Gallenreutter erhob sich und fuhr fort:


    »Ja, spannend ist sie allerdings. Jeder Ratsherr hat selbstverständlich viele Feinde, doch wie findet man den wahren Täter, wenn alle schwören, dass sie unschuldig sind und es keinen einzigen Zeugen gibt? Der Rat kann es sich schließlich nicht erlauben, einen reichen Kaufmann aufgrund eines bloßen Verdachts auf die Folterbank zu spannen oder gar ins Jenseits zu schicken. Zum Glück hatte Warendorf aber einen äußerst klugen Gerichtsvogt, ein gescheiter und rechtschaffener Mann, der genauer untersuchen sollte, wie der Mörder ins Haus des Ratsherren eingedrungen war. Was tat er also? Er suchte den Schlosser auf, der das Schloss an der Haustür des Ratsherren angefertigt hatte, und mit ihm zusammen probierte er aus, auf welche Art und Weise das Schloss so aufgebrochen werden konnte, wie es hier der Fall war. Als Nächstes machte er sich auf die Suche nach dem Seilmacher, der das Seil hergestellt hatte, mit dem der Ratsherr erwürgt worden war. Drittens beobachtete er, dass die Mordnacht regnerisch gewesen und deshalb vor dem Haus des Ratsherren eine tiefe Dreckpfütze entstanden war. Doch der Flur im Haus war sauber und es führten keine Fußspuren zum Zimmer. Viertens stellte er Nachforschungen an, wer aus dem Tod des Ratsherren den größten Nutzen ziehen würde. Und was fand er heraus? Er fand heraus, dass ...«


    Bevor Gallenreutter den Satz beenden konnte, sagte Melchior:


    »Wenn ich Euch unterbrechen darf, Herr Baumeister, ich glaube zu wissen, was er herausgefunden hat!«


    »Nun, nur zu, Herr Melchior!«


    »Anhand der Umstände, die Ihr bereits geschildert habt, ist es nicht allzu schwer zu folgern, dass das Türschloss auf diese Weise nur von innen aufgebrochen werden konnte, dass sich ein derartiges Seil im Hause des Ratsherren fand und dass den größten Nutzen an des Ratsherren Tod seine Frau hatte ...«


    »In der Tat, Melchior, so war es!«, rief Gallenreutter überrascht.


    Melchior fuhr fort: »Und irre ich mich, wenn ich annehme, dass es im Haus auch einen Majordomus gab? Der Mörder war nicht von außerhalb gekommen, sondern er wohnte im Haus.«


    Gallenreutter schien etwas enttäuscht, doch er gab zu, dass der Apotheker mit seiner Annahme recht hatte.


    »Nein, Melchior, Ihr irrt Euch nicht. Eben dieser Majordomus hatte ein solches Hanfseil erst kurz zuvor gekauft, und nachdem man ihn ein wenig gefoltert hatte, gestand er, dass er und die Frau des Ratsherren es schon seitdem miteinander getrieben hatten, seit der Ratsherr seine Frau geheiratet hatte.«


    »Meister Gallenreutter, haltet ein!«, riefen die Leute hierauf. »Was für eine unfassbare Geschichte!« Auch Pastor Rode war aufgebracht aufgesprungen und rief: »Diese Weibsbilder! Sie verführen die Männer zur Sünde! Schlangenbrut! Schon der heilige Augustinus sagte, dass man sie von den heiligen Männern fern halten muss!«


    »Ich hoffe nur, dass man diese Hure daraufhin gesteinigt hat«, meinte der Komtur.


    »Nein, sie wurde bei lebendigem Leibe eingemauert«, sagte Gallenreutter. »Der Majordomus wurde gehängt, aber vorher sagte er unter Folter aus, dass die Frau ihn verhext und zum Mord angestiftet habe. Nach dem Mord an dem Ratsherren hatten sie vor, sein Hab und Gut zu verkaufen und ihr sündiges Leben in einer anderen Stadt weiterzuführen. Aber was ich mit dieser Geschichte sagen will – selbst wenn es bei einem Mord keine Zeugen gibt, findet sich immer ein scharfsinniger Mann ...«


    »Beispielsweise ein Gerichtsvogt«, meinte Melchior.


    »Ja, Gerichtsvögte sind überhaupt schlaue Leute, wie wir nun wissen. Aber ja – man muss nur einen klugen Mann finden, der die Spuren lesen kann, die der Verbrecher hinterlassen hat und der Zeugen selbst dann aufspürt, wenn es anfangs so scheint, als gäbe es keine. Auf diese Weise werden auch die unmöglichsten Verbrechen gelöst und die Schuldigen kommen zu ihrer gerechten Strafe.«


    Das Fest ging weiter, doch derlei Schauergeschichten wollte niemand mehr hören. Melchior verschwand auf dem Hinterhof, um sich zu erleichtern und als er zurückkam, setzte er sich mal hier, mal da zu verschiedenen Leuten an den Tisch. Prior Eckell und Goldschmied Casendorpe waren inzwischen auf Geschäfte zu sprechen gekommen. Krank mochte der Prior sein, doch dessen ungeachtet setzte er sich selbst hier am Festtisch für das wirtschaftliche Wohlergehen des Klosters ein. Er versicherte dem Goldschmied, dass ihm keiner einen solch guten Preis für seine Goldarbeiten zahle wie die Dominikaner.


    »Unsere Mönche haben den Vasallen in der Fastenzeit soviel guten, fetten Hering verkauft, dass unser Geld zu rosten anfängt, wenn wir es nicht schnell wieder loswerden. Wir können in den Handel außerdem noch Messen und Gebete für Eure ganze Familie einschließen – kostenlos«, beteuerte er dem Goldschmied, der jedoch immer noch zu zögern schien.


    »Gold ist rar und teuer, Hochwürden, und jeden Tag wird es teurer, das wisst Ihr selbst«, meinte Casendorpe. »Das letzte Schiff, das mir aus Brügge Gold liefern sollte, ist entweder untergegangen oder es wurde von diesem Vogt aus Turku ausgeraubt ...«


    Doch Melchior kam es so vor, als habe sich Casendorpe schon längst entschieden und versuchte nur, den Preis hochzutreiben. Den gewünschten goldenen Kelch für den Altar der Dominikaner würde der Goldschmied schon anfertigen, daran zweifelte der Apotheker nicht.


    Meister Tweffell unterrichtete derweil Kilian bei einem Bier darüber, wie man am klügsten Handel trieb. Kilian hörte ihm aufmerksam zu und schien sich nichts daraus zu machen, dass Freisinger ihn schon mehrfach zum Musizieren aufgefordert hatte. Weitaus mehr interessierte ihn, was ihm sein Onkel über den Wachshandel erzählte. Das gute Bier hatte auch Tweffells Zunge gelöst.


    »Im Winter kaufst du von den Russen Wachs«, erklärte Tweffell, »und dabei handelst du den Preis soweit herunter, dass sie vor lauter Wut nicht mehr ein noch aus wissen. Und bevor der Georgstag nicht vorüber ist, erzählst du davon keinem ein Sterbenswörtchen. Nach Livland lohnt es sich nicht zu verkaufen, hier sind alle arm. Verkaufe das Wachs stattdessen nach Brügge, dort gibt es reiche Klöster und das unglaublich viele. Dort stellen sie Kerzen her, bis ihnen die Finger bluten. Sie tun wochenlang kein Auge zu, so sehr sind sie beschäftigt mit ihren Kerzen ...«


    »Das werde ich mir merken, mein lieber Onkel«, versprach Kilian folgsam.


    »Ja, merk dir das nur gut. Wenn ich erst unter der Erde liege, wer soll dir dann solche Dinge beibringen; mit Lautenspiel allein ist noch keiner reich geworden. Wo war ich stehen geblieben ... Ach so – wenn du aus Brügge Tuche und Stoffe willst, so musst du wissen, dass diese verfluchten Vitalienbrüder, die inzwischen aus unseren Gewässern vertrieben worden sind, nun bei den Seeländischen Inseln ihr Unwesen treiben und den Kaufleuten auflauern. Das heißt, diejenigen Vitalienbrüder, die noch übrig geblieben sind, nachdem ihren Anführern der Garaus gemacht wurde. Und ich sage dir, von Gotland hat der Orden sie wohl vertrieben, aber wer bezahlt all die Friedeschiffe, die die See von diesem gottverdammten Gesindel sauber halten? Die Kaufleute der Hanse bezahlen sie. Weder der Orden noch sonstige Landesherren, sondern die Kaufleute. Wir bezahlen sie. Wir zahlen für unsere Gesetze und Rechte und überhaupt alles. Aber sag mir, Junge, was wären die Barone und Fürsten ohne uns Kaufleute? Woher bekämen sie ihre edlen Kleider und ihr silbernes Geschirr? Ich werde es nicht mehr erleben, wie die Barone eines Tages den Kaufleuten zu Füßen liegen, du aber vielleicht schon ...«


    Zu seiner Überraschung bemerkte Melchior, dass Komtur von Spanheim seinen Ehrenplatz verlassen und sich zu dem westfälischen Baumeister gesellt hatte. Er setzte sich zu den beiden, als Gallenreutter gerade schilderte, wie sehr sich doch der Bau einer Festung, einer Kirche oder eines Hauses voneinander unterschieden. Am schwierigsten sei es natürlich, eine Kirche zu bauen.


    »Nicht nur schön muss die Kirche werden«, plauderte Gallenreutter. »Sie muss auch von Weitem zu sehen sein und so weiter, aber das Schwierigste beim Bau einer Kirche ist, dass man so viel wissen muss. Deshalb kann kein Baumeister alleine eine Kirche bauen, sondern er muss mit vielen Leuten reden, die sich auskennen und das längst nicht nur mit heiligen Dingen. Auch die Stadt muss er kennen, ihre Bewohner, ihre Geschichte. Wie bei jedem Bau beginnt auch der Bau der Kirche mit dem Ausheben des Fundaments. Ja, als Erstes gräbst du an der Stelle, an der sich die Grundmauern der Kirche erheben sollen, du gräbst und wühlst alles durch, was früher an dieser Stelle stand und im Innern der Erde verborgen lag. Anders geht es nicht – das Alte muss stets dem Neuen Platz machen.«


    Gallenreutters Erzählungen lauschten noch andere Männer, unter anderem Pastor Rode und auch Kilian, da Meister Tweffell inzwischen bei den Ratsherren saß und sich bei ihnen über die miserable Arbeit der Revaler Münze beschwerte. Vom Kirchenbau war Gallenreutter nun auf die Gilde der Steinmetze zu sprechen gekommen, der viele Esten angehörten, die kaum Deutsch sprachen und sich untereinander in einer derart fremden Sprache unterhielten, als seien sie keine Christenmenschen.


    »Die Esten? Ja, das sind gute Steinmetze«, meinte der Komtur hierauf. »Bärenstarke Männer und gute Krieger. Verteufelt, sie strotzen nur so vor Kraft. Keiner geht mit der Axt besser um als sie.«


    »Einmal«, erzählte Gallenreutter weiter, »habe ich vor der Stadtmauer mit ihnen zusammen gezecht, aber sie haben mich nicht verstanden und ich sie auch nicht ...«


    »Ja, ihre Sprache kann sich tatsächlich nicht der Herrgott ausgedacht haben«, stimmte der Komtur zu. »Aber wenn man ihnen eine Axt in die Hand gibt und sie gegen die Russen in die Schlacht schickt, dann kämpfen sie, dass die Köpfe rollen.«


    »Aber ihre Lieder verstehe ich leider nicht«, bedauerte Gallenreutter. »Und sie verstehen meine auch nicht.«


    Kilian und ein paar der Mundschenke bedrängten den Baumeister sogleich, ob er denn ein Musikfreund sei und auch selbst sänge. Gallenreutter entgegnete, dass sein Mund eher fürs Essen und Biertrinken geschaffen sei denn fürs Singen und dass ihm jegliches musikalisches Talent fehle.


    »Die Maurerkelle – die ist mein Instrument, damit kann ich sehr wohl himmlische Weisen hervorzaubern, wenn ich aber auf der Flöte spiele, ergreifen selbst streunende Hunde vor mir die Flucht!«, rief Gallenreutter laut. Doch wiederum stellte Melchior fest, dass der Meister aus Westfalen längst nicht so betrunken war, wie er es aussehen lassen wollte.


    »Manchmal singt Ihr also doch, Meister Gallenreutter?«, ließ Kilian nicht locker.


    »Ach, nun ja, ich hatte ihnen dort in der Schenke mehr schlecht als recht ein Lied vorgesungen, von dem ich dachte, dass die Revaler Gildeleute es kennen müssten, aber keiner von ihnen hatte das Lied je gehört«, winkte Gallenreutter ab.


    »Aber singt nur«, rief Kilian und griff nach seiner Laute. »Ihr singt uns, Herr Baumeister, und ich spiele dazu! Wie geht denn dieses Lied? Sorgt Euch nicht, ich bin durch die halbe Welt gereist und kenne so viele Lieder, dass ich es nicht schaffen würde, sie in der Fastenzeit alle vorzusingen.«


    Es hatten sich nun noch mehr Männer um Gallenreutter geschart. Herr Casendorpe erkundigte sich, was für ein Lied es denn sei, das alle Revaler Gildeleute kennen müssten. Er jedenfalls kenne kein einziges solches Lied.


    »Ach, es ist ein altes Lied, von dem es heißt, dass es aus Reval stammt und von der ersten Gilde geschrieben wurde, die sich hier niederließ«, sprach Gallenreutter.


    Casendorpe fing an zu lachen. »Nun, dann fragt unsere Herren Schwarzhäupter – die glauben doch, dass sie die Ältesten hier sind. Die Ältesten – ha! Unsere Kanutigilde war schon überall in der Hanse berühmt, als von den Schwarzhäuptern noch keiner etwas gehört hatte!«


    Auf Casendorpes Prahlerei hin wurde Freisinger herbeigezerrt.


    »Was muss ich hören, beleidigt hier jemand das Alter unserer Gilde?«, fragte der Schwarzhäupter belustigt.


    »Ich beleidige gar niemanden, ich sagte nur, dass eure Gilde längst nicht so alt ist wie der Herr Christus oder die Stadt Rom«, erklärte der Goldschmied.


    »Jetzt fällt es mir wieder ein!«, rief Gallenreutter. »Dieses Lied ging so ... Es ist wahrscheinlich in einem sehr alten Dialekt. Singen kann ich zwar nicht, aber Kilian, spiel auf!«


    Singen konnte der Baumeister tatsächlich nicht. Doch seine Stimme war klar und kräftig, als er zu Kilians Melodie vortrug:


    
      Kommt die Dämmerung, im Osten schimmert es hell


      oh, mein Freund, an der Wegkreuzung erwarten dich unsere sieben Brüder


      nach des Herren Tempel geleiten sie dich


      reichen dir eine Kelle aus Eisen und einen Zirkel


      auf den Gräbern leuchtet das Licht, hilf ihnen davon zu trinken


      teure Schwüre sind so alt wie die Weisheit Salomons


      und übergeben ihren Schild den sieben Meistern und es


      steht einer am Anfang, ihn bedeckt der Tod mit seinem Mantel


      Favete linguis et memento mori


      ruft die Reliquie von Weitem nach ihrem Blute


      es steht der gestrige Tag dem Blute Christi näher, das die Mauern herabfließt.

    


    Gallenreutter trug das Lied mit Ausdruck vor, der ganze Tisch hörte aufmerksam zu. Als er zu Ende gesungen hatte, legte Kilian sein Instrument jedoch mit einem tiefen Seufzer beiseite – von dem Lied hatte er sich mehr erhofft.


    »Meister Gallenreutter, dieses Lied kannte ich doch nicht. Es ist eigentlich gar kein richtiges Lied, es scheint mir eher wie ein Rätsel«, meinte Kilian enttäuscht.


    »Wirklich, Gallenreutter, es mag ein Maurerlied oder ein Rätsel sein, aber wir von der Kanutigilde haben das Lied noch nie gehört«, meinte Casendorpe. »Und wenn die Leute von der Olaigilde es auch nicht kennen, dann ...« Er wandte sich an die anderen Gilden. »He, Ihr dort drüben, Meister Tweffell und ihr anderen, hört mal her! Kennt Ihr ein Lied über sieben Brüder und Salomon, über Mauern und den Tod, der etwas mit seinem Mantel bedeckt, oder wie ging Euer Lied doch gleich?«


    »Beim heiligen Viktor, was habt Ihr gefragt?«, rief Tweffell, dessen Aufmerksamkeit während des Liedes dem Gespräch mit den Ratsherren gegolten hatte, mit heiserer Stimme. »Ich mit meinen alten Ohren habe Euch nicht verstanden!«


    »Unser Gast aus Warendorf möchte wissen, ob Ihr von der Großen Gilde ein Lied über sieben Brüder kennt, die in der Dämmerung den Weg zum Tempel des Herrn zeigen und eine Kelle dabeihaben?«


    »Ach, Ihr habt schon zu viel Bier getrunken, Goldschmiedemeister, ich verstehe kein Wort von dem, was Ihr da redet«, rief Tweffell verärgert zurück und machte eine abfällige Handbewegung. »Was denn für sieben Brüder und was für eine Kelle?«


    Casendorpe zuckte die Achseln und sagte zu Gallenreutter: »Seht Ihr, über dieses Lied weiß niemand hier etwas. Ihr erinnert Euch wohl nicht mehr richtig.«


    »Es ist kein Lied, sondern ein Rätsel«, wiederholte Kilian seine Meinung. »Etwas Derartiges habe ich noch nie zuvor gehört.«


    »Wenn es ein Rätsel ist, so muss es auch eine Lösung haben, aber ich jedenfalls habe von diesem Gefasel keinen Deut verstanden«, meinte der Goldschmied. »Fragt unsere Pastoren, vielleicht wissen die etwas ... Und wenn nicht, dann eben nicht. Dann bleibt Euer Lied uns ein Geheimnis ...«


    »So hat jede Stadt ihre Geheimnisse«, sagte Gallenreutter. Am anderen Ende des Tisches verlangte man aber schon nach neuem Bier. Kaufmann Ulm hatte seinen Bierkrug umgestoßen und Freisinger eilte hinzu, um zu schauen, ob der Kaufmann die Bierlache mit seinem Ärmel abdecken konnte oder ob er eine Strafe zahlen musste. Dies bedeutete natürlich nicht, dass er kein neues Bier bekommen hätte. Zur Betrübnis aller Anwesenden ging das Kupferbier der Dominikaner aber bereits zur Neige. Freisinger verkündete, dass es keinen Grund zur Sorge gebe, denn nun werde das Fünfferdinger der Schwarzhäupter angezapft, von dem er heute mehrere Fässer gekauft habe, und er hieß die Mundschenke, die Fässer in den Saal zu rollen. Der schon angeheiterte Pastor der Heiliggeistkirche merkte hierauf an, die Schwarzhäupter müssten wohl Geld wie der König von England haben.


    »Herr Pastor, macht Euch keine Gedanken«, lachte Freisinger. »Die Schwarzhäupter können es sich gut leisten, einen Altar bei den Dominikanern zu unterhalten und, wenn wir wollen, noch einen bei der Heiliggeistkirche!«


    »Oh, aber ich habe etwas ganz anderes gehört«, rief nun Gallenreutter, der nach wie vor neben Melchior saß. »Bevor ich hierher kam, wurde mir überall gesagt, Reval sei eine arme Stadt und Geld und Reichtum suche man hier vergebens.«


    »Das ist nicht wahr!«, berichtigte Freisinger den Baumeister. »Reval ist eine wohlhabende Stadt, und auch wir Schwarzhäupter hatten nie damit zu kämpfen, dass wir zu wenig Geld gehabt hätten. Zur Wahrung unserer Ehre und unseres Ansehens hatten wir stets Geld zur Verfügung, denn wir sind die älteste Gilde in Reval, mögen die Männer von der Kanuti- oder Olaigilde denken, was sie wollen.«


    In diesem Moment tippte Dorn Melchior auf die Schulter und raunte ihm zu, dass Pastor Rode heute wieder äußerst amüsante Geschichten zum Besten gebe. Über den Tisch hinweg sah Melchior, wie einige Männer sich näher zum Pastor hinüberbeugten, als er erzählte und wie sie dann in schallendes Gelächter ausbrachen. Melchior nickte und zog die Augenbrauen zusammen. Pastor Rode war nicht auf den Mund gefallen und war in der Tat ein begabter Geschichtenerzähler. War er aber leicht angetrunken und sprach man mit ihm dann über die Frauen, so tauchten in seinen Erzählungen gerne Worte auf, die sich für eine Predigt von der Kanzel aus ganz sicher nicht schickten. Ein paar der Revaler Gildeleute besaßen das Geschick, den armen Pastor bei den Drunken mit ihren Sprüchen derart aufzustacheln, dass er am Ende des Abends eine wahrlich denkwürdige Predigt hielt, über die man sich in der Stadt noch Monate später amüsierte.


    Während mehrere Männer bereits den Pastor bedrängten, sie wollten noch einmal hören, worüber die anderen so gelacht hatten, hörte Melchior zu, wie Freisinger dem Maurermeister Gallenreutter von der Ehre der Schwarzhäupter erzählte:


    »Die Schwarzhäupter kamen in diese Stadt, als man hier noch gegen die Heiden um jedes Fußbreit Land kämpfen musste«, sprach Freisinger. »Sie trugen das ihre dazu bei, dass die Gotteshäuser Revals dem Herren Jesus Christus dienen und seitdem steht das Glück sowohl auf der Seite Revals als auch auf der Seite der Schwarzhäupter. Und tanzt der Tod um die Stadt, so sind die Schwarzhäupter die Ersten, die zu den Waffen greifen.«


    »Ach, seid ihr Schwarzhäupter denn so kampfversessen, dass ihr sogleich zu den Waffen greift? Wo ihr doch so reich seid ...«, wunderte sich der Maurermeister.


    »Da habt Ihr vollkommen recht, Maurermeister, vollkommen!«, nickte der Oldermann der Schwarzhäupter eifrig. »Mit gutem Rat und einem Sack silberner rigischer Mark erreicht man oft mehr als mit der Hellebarde. Und an Reichtum und Geld mangelt es den Schwarzhäuptern dank Gottes Gnade nicht.«


    Auf der anderen Seite des Tisches verlangte man inzwischen immer lauter, dass der Pastor seine lehrreiche Predigt über eine Nonne aus dem Heisterbacher Kloster halten solle, die alle Zuhörer aufs höchste erfreuen würde. Nur Prior Eckell murrte, dass man an einem solchen Ort und zu einer solchen Uhrzeit doch keine Predigt halten dürfe, doch Rode stemmte sich bereits am Tisch hoch, kippte dabei seinen Bierkrug um und Freisinger verlangte erst gar nicht, dass er die Lache mit seinem Ärmel abmaß.


    »Freunde! Die Predigt über das Heisterbacher Kloster! Keiner hält sie besser als unser verehrter Pastor Rode!«, kündete Freisinger an.


    Rode begann zu erzählen, ausdrucksvoll und überschwänglich, so dass ihm alle Anwesenden ihre Aufmerksamkeit schenkten, wenn auch seine Zunge manchmal stolperte. »Ich will Euch eine fromme Geschichte erzählen, die sich einstmals in Heisterbach, also das heißt, dort im Kloster von Heisterbach zugetragen hat und diese Geschichte ist so wahr, wie ich hier stehe. Es war nämlich so, dass im Kloster von Heisterbach zusammen mit weiteren frommen Nonnen ein Mädchen namens Beatrixa lebte. Und eben dieses Mädchen war äußerst ... ehm ... hübsch anzusehen. Sie war in ihrem Glauben unbeirrbar und diente treu der heiligen Gottesmutter, vor deren Altar sie so oft betete, wie es ihre Zeit nur zuließ. Und nachdem sie zur Aufseherin des Bethauses geworden war, betete sie noch öfter. Nun gab es aber in diesem Kloster auch einen Geistlichen, der sich die gute Beatrixa gerne anschaute und sich ihre schöne Gestalt vorstellte. Der Mann verzehrte sich nach dem frommen Mädchen und begann Beatrixa in Versuchung zu führen – der Herr sei ihm gnädig. Und je mehr er sie bedrängte, um so mehr wehrte sie seine Annäherungen ab, doch seine heimtückischen Worte hatten ihre Arbeit getan und die alte Schlange, die auch bereits Eva auf den Sündenpfad lockte, hatte sich schon so festgebissen, dass das Mädchen nicht mehr widerstehen konnte und ...«


    Rode machte eine Pause, nahm einen Schluck von dem Bier, das ein Schaffer gerade vor ihn hingestellt hatte und fuhr dann fort, weil schon Rufe laut wurden, wie die Geschichte denn weitergehe.


    »Dann trat Beatrixa von den Altar der heiligen Maria und sprach: »Meine edle Herrin, ich habe dir in festem Glauben treu gedient, doch nun lege ich meine Klosterschlüssel vor dir ab, da ich den Versuchungen des Fleisches nicht länger zu widerstehen vermag.« Sprachs und legte die Schlüssel des Klostertores auf den Altar und folgte dem Mann, der sie auf den Sündenpfad gelockt hatte, denn ihr Wille war schwach. Und dann brachte der Mann sie in sein Haus und hieß sie, ihr Nonnengewand abzulegen, und dann ...«


    Rode stockte, denn die Gildemänner waren bereits in ohrenbetäubendes Gelächter ausgebrochen.


    Selbst der Komtur rief: »Ja, was tat er dann?«


    »Verschweigt uns nichts, Herr Pastor, erzählt uns alles genau so, wie es passiert ist!«, forderten auch andere Stimmen.


    Rode holte tief Luft, hielt sich mit der einen Hand am Tisch fest und platzte dann heraus: »Und dann hat dieser gottlose Mensch sie auf den Sündenpfad gelockt und sie entehrt ...«


    Wieder donnerte das Gelächter durch den Saal wie eine Kanonenkugel und jemand rief: »Nein, das verstehe ich aber nicht! Was hat er mit ihr gemacht?«


    »Er hat sie entjungfert!«, formulierte es Rode anders, nun noch lauter.


    Aber auch damit gab man sich nicht zufrieden und forderte nach wie vor, dass der Pastor haargenau schilderte, was sich damals zugetragen hatte.


    »Der Geistliche gab sich mit dem ehrlosen Mädchen der fleischlichen Sünde hin, wie Mann und Frau ...«


    »Aber Herr Pastor!«, übertönte Casendorpe das Gelächter. »Dieses Wort habt Ihr vorhin doch nicht benutzt! Ihr wisst doch, was dort genau geschah, also sagt es auch so!«


    »Er hat sich mit ihr vereinigt«, begann Rode erneut, doch auch das passte den Gildemännern nicht, die ganz genau wussten, wie sich der Pastor in angetrunkenem Zustand auszudrücken beliebte. Sie trommelten mit den Bierkrügen auf den Tisch, trampelten mit den Füßen und riefen: »Herr Pastor, noch etwas genauer! Wir verstehen es immer noch nicht!«


    Rode trank sich noch etwas Mut an und wetterte dann: »Hol euch doch die Pest! Er hat das Weib gevögelt und ...«


    Sein halb angefangener Satz wurde von einer lauten Lachsalve unterbrochen, weswegen der Pastor noch lauter rief:


    »... und zwar so, wie er noch nie zuvor jemanden gevögelt hatte, und sie haben gebumst und gerammelt und ...«


    Nun konnte keiner mehr an sich halten, die Männer krümmten sich, manchen fielen vor Lachen auf den Tisch und landeten mit dem Gesicht in der Fleischplatte, andere hämmerten mit den Fäusten auf die Tischplatte und johlten. Nur Prior Eckell schüttelte missmutig den Kopf.


    »Er vögelte unser frommes Mädchen den ganzen Tag lang!«, brüllte Rode. »Und dann noch einen zweiten Tag und einen dritten obendrein, und dann, nachdem er seine dreckige Gier gestillt hatte und sich nichts mehr aus dem Mädchen machte, da warf er sie auf die Straße.« Er beruhigte sich etwas, trank von seinem Bier und erzählte weiter:


    »Und da Beatrixa nun nicht wusste wohin und auch kein Geld hatte und sich zu sehr schämte, zurück ins Kloster zu den frommen Schwestern zu gehen, wurde sie eine Straßenhure. Fünfzehn Jahre lang! Fünfzehn Jahre lang hurte Beatrixa und trieb mit den Männern allerlei sündige Dinge, doch dann eines Tages, nach fünfzehn Jahren, trat sie im Laienschwesterngewand vor das Klostertor und fragte den Torwächter: »Hast du Beatrixa gekannt, die hier einmal Aufseherin des Bethauses war?« Und der Torwächter antwortete: »Ja, ich kenne sie sogar recht gut, sie ist eine aufrichtige und ehrenhafte Frau, denn seit ihrer Kindheit bis zum heutigen Tage lebt sie frei von Sünde hier im Kloster.« Beatrixa begriff überhaupt nicht, was der Mann ihr gesagt hatte und wollte schon fortgehen, als plötzlich die Gottesmutter selbst vor ihr erschien und sprach: »In den fünfzehn Jahren, in denen du vom Kloster fort warst, habe ich in deiner Gestalt und deinem Gewand deine Aufgaben erfüllt. Geh nun zurück an deinen Platz und bereue deine Sünden. Niemand weiß, dass du das Kloster verlassen hattest ...« Und in der Tat ist es so gewesen, dass die heilige Gottesmutter selbst die ganze Zeit an Beatrixas Stelle im Kloster war. Unsere Beatrixa ging sofort zurück ins Kloster und betete vor der Figur der heiligen Maria und nur bei der Beichte sprach sie über das Wunder, das ihr widerfahren war ...«


    Die Zuhörer verlangten von Rode noch eine weitere Predigt, doch Melchior blieb nicht mehr, um sich diese anzuhören. Er wollte nach Hause, wo Keterlyn auf ihn wartete. Zusammen mit Prior Eckell, Hinricus und Wunbaldus verließ er das Fest kurz vor der Vigil.

  


  
    Kapitel 13

    Vor der Stadtmauer, Schenke in Süstermay

    17. Mai, Morgen bis Mittag


    Am nächsten Morgen wollte Melchior der Kopf vor Schmerzen fast zerspringen, doch er mischte sich einen bitteren, starken Trunk aus Schnaps, Kräutern, Johannisbeersaft, Met und rohem Ei zusammen, so wie es sein Vater ihm beigebracht hatte, kippte ihn hinunter und überließ die Apotheke der Obhut seiner Frau.


    Als er aus dem Haus trat, sah er, dass er bei Weitem nicht der Erste war, der zu dieser frühen Stunde die Müdigkeit nach dem Fest bereits überwunden hatte. Kilian saß am Brunnen, zupfte eine melancholische Melodie und fingerte ab und zu an einem losen Stein am Brunnenrand herum. Von den Werkstätten der städtischen Stallungen, die von Melchiors Apotheke aus ein paar Häuser weiter lagen, erklangen die Schläge der Schmiedehämmer und Pferdegewieher, bei der Münze stieg dicker Rauch auf und die Waffenschmiede stritten sich lauthals wegen einer Kanone.


    Normalerweise hätte Melchior diesen Tag in seinem Apothekergarten verbracht, für den sein Vater ein Stückchen Land bei der Barbarakapelle hinter der Mühle an der Schmiedepforte erworben hatte. Dort züchtete Melchior Heilpflanzen, die in den heimischen Wäldern und auf den Feldern nicht wuchsen. Zusammen mit Keterlyn pflanzte er im Frühjahr die Setzlinge ein und kam den ganzen Sommer über her, um sie zu gießen und Unkraut zu jäten. Auch heute hätte er sich ausgiebig um die zarten Pflänzchen gekümmert, doch nun begnügte er sich mit einem raschen Überblick, wie sich die kleinen grünen Triebe – Hibiskus, Sellerie, Kresse, Kamille, Baldrian, Zichorie und viele andere Pflanzen – tapfer aus der Erde gekämpft hatten. Sein Garten lag an der Straße Richtung Süden, am Rande eines Wäldchens. Auf der einen Seite der Straße, der Vorstadt zu, erstreckten sich die Äcker der Bauernhöfe und auf der anderen Seite erhob sich hinter dem Tönniesberg der städtische Richtplatz mit dem Galgen. Recht oft hatte Melchior auch dort zu tun, bei der Richtstätte, denn sein Vater hatte vom Rat die Erlaubnis erkauft, als Erster die Leichen der Hingerichteten für wichtige Heilstoffe aufschneiden zu dürfen.


    Melchior war zehn Jahre alt gewesen, als ihn sein Vater zum ersten Mal mit auf den Galgenberg genommen hatte, denn ein Apotheker musste den Tod gewohnt sein. Er musste den Tod kennen und durfte ihn nicht fürchten. Im Körper eines Toten fanden sich schließlich viele Bestandteile, die den Lebenden bei Krankheiten helfen konnten, wieder gesund zu werden. Damals hatte man einen kräftigen jungen Mann hingerichtet, einen Fischer aus der Gegend von Wiems, der beim Stehlen erwischt worden war. Wenn ein Mensch einen plötzlichen Tod starb, so lebte sein Körper noch einige Zeit fort und so konnte man bestimmte Organe, die zur Arzneiherstellung nötig waren, aus dem Körper entfernen. Aus menschlichem Fett konnte man beispielsweise eine gute Salbe gegen Knochenschmerzen kochen, und die Niere eines jungen Mädchens war ein gutes Gegenmittel bei einer Beerenvergiftung. Oder wenn man aus dem Oberschenkel eines jungen Mannes feine Streifen herausschnitt, sie mit Myrrhe und Aloe einrieb, in Wein einlegte, dann an einem trockenen, schattigen Platz trocknen ließ und schließlich bei Vollmond vors Fenster hängte, wurde daraus ein Heilmittel gegen Leberkrankheiten. Melchiors Vater hatte vom Rat außerdem die Erlaubnis erhalten, unter dem Galgen zu graben und dort nach Alraunen zu suchen, die starke Kräfte besaßen. Wenn ein Mensch gehängt wurde, so flossen alle Lebenssäfte aus ihm heraus, auch der männliche Samen. Aus ihm begann dann in der Erde die Alraunenwurzel, die der Volksmund auch Galgenmännchen nannte, zu sprießen. Die Wurzel ähnelte in ihrem Aussehen dem Menschenkörper und half in gemahlener Form gegen verschiedene Krankheiten, und ein aus der Wurzel gekochter Trank verhalf zu mehr Manneskraft. Der Revaler Stadtarzt hatte jedoch in letzter Zeit nur selten solche Heilmittel verschrieben, die aus dem menschlichen Körper gewonnen wurden und es war schon über ein Jahr her, dass Melchior auf dem Galgenberg einem gehängten Fischer die Leber entnommen hatte.


    Heute blieb er nur kurz in seinem Garten, goss die Beete, wechselte ein paar Worte mit dem Mesner der Barbarakapelle und ging wieder zurück in die Stadt. Melchiors Weg führte ihn die Straße entlang an der Karripfortenmühle und an den Häuschen der Bleichberger Vorstadt vorbei, zur Karripforte. Aus Süden zogen Wagen in die Stadt, beladen mit Holzbalken und Steinen aus dem Steinbruch. Die Stadt baute eifrig, man konnte geradezu zusehen, wie sie wuchs, jedes Jahr zog man die Stadtmauern höher, und es wurden ständig irgendwo neue Türme oder breitere Tore gebaut. Wenn man vom Süden kam, bot sich ein wunderschöner Blick auf Reval – auf den grauen Streif der Stadtmauer und die Wassermühlen, auf die Zugbrücken und Tore vor dem Hintergrund der sich grün färbenden Wiesen, auf den Turm der Olaikirche und die Festung auf dem Domberg, die sich gen Himmel reckten. Der warme Meereswind brachte frische Luft mit sich. Das Wetter war schön, und Melchior beschloss, etwas spazieren zu gehen, um seinen Kopf auszulüften und nachzudenken.


    Vom Teich der Karripfortenmühle ging er weiter zur Lehmpforte, von wo aus das Meer und der Hafen bereits zu sehen waren. In den Stadtgraben vor der Stadtmauer hatte man über den Aquädukt aus dem Oberen See, aus dem Fluss und aus Bächen Wasser geleitet und das Wasser zu Teichen aufgestaut. So hatte man vor jedem der drei Stadttore einen Teich angelegt, der wiederum von einem Schutzwall umgeben war. Um die Mühle und das Tor zu erreichen, musste man eine Treppe hinauf und dann über die Brücke. Wenn der Feind von Süden her angreifen sollte, hatte er mit diesem Schutzwall soviel zu tun, dass die Hälfte der Männer von den Bogenschützen, Kanonen und Hakenbüchsen schon ins Jenseits geschickt worden waren, bevor sie es überhaupt bis zum Tor geschafft hatten. Bei den Teichen war eine Tränke für die Pferde und von dort floss das Wasser weiter ins Meer. An diesem Kanal kannte Melchior eine gute Stelle zum Angeln. Der Vater hatte Melchior beigebracht, wie man Fisch fängt, nur ein paar Monate vor seinem Tod waren sie noch hierher ans Kanalufer gekommen, um die Zutaten für ein angemessenes Fastenmahl zu besorgen ...


    Doch daran mochte Melchior jetzt nicht denken. Von den Erinnerungen an seinen Vater wandte er seine Gedanken dringlicheren Dingen zu und beschleunigte seine Schritte, wie er am Meeresufer entlang ging. Die Stadtmauer verlief von hier direkt nach Norden, parallel zum steinigen Strand. Bei der Kleinen Strandpforte teilte sich der Weg, der eine Abzweig führte am Holzlager vorbei zum Hafen. Melchior ging aber den anderen Weg entlang, der ihn nach Süstermay und zur Reeperbahn bringen würde, in deren zahlreichen Kneipen die Seeleute ihre Zeit an Land verbrachten. Er musste den Armenhäusler und ehemaligen Schiffer Rinus Götzer finden.


    Dieser rechtschaffene Mann war früher Kapitän eines Friedeschiffes gewesen, das die Vitalienbrüder zur See verfolgt hatte. Im Kampf mit ihnen hatte Götzer sowohl sein Hab und Gut als auch einen Arm verloren. Die Gefangenschaft bei den Seeräubern hatte er aber überlebt und fristete nun sein Dasein im Armenhaus der Heiliggeistkirche. Die meiste Zeit verbrachte Götzer damit, durch die Kneipen in den Vorstädten zu ziehen, wo sich stets jemand fand, der dem alten Seebären für seine spannenden Geschichten ein Bier spendierte. Melchior wusste außerdem, dass es in der Stadt keinen gab, der über die Schiffe im Hafen, die Seeleute und die Seefahrt an sich besser Bescheid wusste als Götzer. Es hieß, dass so mancher Kaufmann seinen Lehrling mit ein paar Pfennigen zu Götzer schickte, um auszukundschaften, ob an der Prahlerei der anderen Kaufleute tatsächlich etwas dran war, was sich im Hafen tat und was die Kaufleute ihren Konkurrenten nicht anvertrauen wollten. Melchior kannte Götzer schon seit er als kleiner Junge mit seinem Vater im Hafen die Schiffe bestaunt hatte. Der stolze Schiffer von damals war inzwischen ein armer Krüppel.


    Nachdem er zwei, drei Kneipen abgesucht hatte, fand Melchior den alten Kapitän schließlich in einer Schenke in der Nähe des Eppinger Turmes. Die Schenke stand zwischen weiteren ähnlichen Holzhäuschen, wo hauptsächlich undeutsche Fischer lebten. Götzer hatte sich hier von dem Geld, das er am Morgen am Hafen erbettelt hatte, einen Krug des billigsten Biers gekauft. Melchior schenkte Götzer eine Handvoll Aniskonfekt, woraufhin dem alten Mann fast die Tränen kamen. Solches Konfekt aßen Ratsherren und Adlige, auf dem Tisch eines Armenhäuslers fand sich eine solche Delikatesse äußerst selten. Melchior erklärte, dass er etwas am Hafen zu erledigen habe. Vorher aber wollte er seinen Durst stillen, weil es heute draußen so warm war und er schon einen langen Weg hinter sich hatte.


    Der Alte ließ sich das Konfekt schmecken, spülte es mit einem Schluck Bier hinunter und konnte sich bei Melchior gar nicht genug bedanken.


    »Das ist nicht der Rede wert, Herr Kapitän«, meinte Melchior, als er einen Krug Starkbier vor sich stehen hatte. »Ihr habt für Reval so viel getan, dass es nun höchste Zeit ist, dass Reval Euch Eure Taten dankt. Mein Geschäft ginge bald zugrunde, wenn diese Halunken all die Ware raubten, die mir auf dem Seeweg geliefert wird.«


    »So ist es wohl«, seufzte Götzer. »Die Seeräuber morden und stehlen, und so wird es auch bleiben. Aus Gottes Gnaden allein ändert sich da nichts.«


    »Aber ist es inzwischen auf den Meeren nicht etwas friedlicher?«, meinte Melchior. »Die Vitalienbrüder sind nicht mehr und ... Sagt mal, Götzer, Ihr wisst das doch am besten, Ihr habt doch selbst ein Friedeschiff der Hanse befehligt.«


    »Ich bin in meinem lausigen Leben über die ganze Ostsee gesegelt, es gibt hier keinen Hafen und keine Bucht, wo ich mit meinem Schiff nicht gewesen wäre, sei es um Ware zu liefern oder um Schutz vor dem Sturm zu suchen. Ich kenne dieses Meer wie meine Westentasche. Seit ich mit meinen paar Habseligkeiten den Vitalienbrüdern in die Hände gefallen bin, habe ich in meiner Westentasche aber nicht mal mehr einen halben Groschen«, ächzte Götzer.


    Melchior schüttelte mitfühlend den Kopf. »Eine schlimme Geschichte. Da spendiere ich Euch noch einen Krug Bier. Herr Wirt – noch ein Bier!«


    »Dank dir, Melchior, danke«, sagte der Schiffer und schon bald stießen sie wieder an.


    »Ein Krüppel bin ich wohl«, plauderte Götzer bald darauf, »aber ich beklage mich nicht, nein. Das Meer lehrt dich, nicht zu klagen. Das Meer lehrt dich, unterwürfig zu sein – viel besser, als das die Pastoren tun. Du kannst so gottesfürchtig sein, wie du willst und auf Gottes Wort hören und so weiter, aber kein Seemann kommt manchmal umhin zu denken, dass das Meer Gott ist und Gott das Meer. Was das Schicksal auch mit dir vorhat, was dir auch widerfährt, alles hängt vom Meer ab. Aber wenn du ein Seemann sein willst, dann bist du der Willkür des Meeres nun einmal ausgesetzt. Du kannst ein reicher Kaufmann sein und dir eine Kapelle und einen Altar kaufen und den Klöstern und den Armen Geld spenden und dir obendrein von früh bis spät Messen lesen lassen, aber wenn ein Sturm aufkommt und er dich in eine Bucht treibt ... Und dann siehst du dort ein Lichtsignal und dankst dem Herrn, dass er dich sicher ans Ufer geleitet hat. Doch dann kommt die Dämmerung und du siehst, wie drei Schiffe, die nur darauf gewartet haben, dass jemand auf ihre falschen Signale hin in die Bucht fährt, schnell den Anker heben. Ja, genauso haben es die Vitalienbrüder gemacht. Hol sie die Pest und möge der Teufel ihnen bei lebendigem Leibe die Haut abziehen!«


    »In der Hinsicht bin ich mit Euch ganz einer Meinung«, stimmte Melchior zu. Er nahm einen kräftigen Schluck und hieß den Wirt, ihnen etwas Brot zu bringen, damit ihnen das Bier nicht so schnell zu Kopfe stieg. »Aber Ihr, Schiffer Götzer, Ihr seid mit dem Leben davon gekommen«, sagte er dann.


    »Dafür danke ich dem Herrgott jahrein und jahraus. Aber ich überlege immerzu, was Gott wohl mit mir vorhatte, dass ich mit ansehen musste, wie Gödeke Michels meinen Matrosen die Augen ausstach, sie in leere Heringsfässer steckte und über Bord warf, damit die, die es bis ans Ufer schafften, dort an den Felsen ihr Ende fänden«, erzählte der Schiffer betrübt. »Für mich hatten sie kein Fass mehr, deshalb haben sie mir einen Speer in die Brust gerammt und mich so über Bord geworfen. Ich weiß nicht mehr, Melchior, zu wem ich gebetet habe, war‘s der Herrgott oder der heilige Jodokus oder wer ... aber mich hat ein Heringsschiff aus Rostock aufgelesen und ich habe es zurück nach Reval geschafft, ohne einen Pfennig, arm wie eine Kirchenmaus.«


    »Aber Ihr lebt, Rinus. Eure Matrosen sind tot. Gott hat für jeden von uns seinen Plan ...«


    »Und wir müssen diesen Plan ergeben hinnehmen, ja, so heißt es. So heißt es bei den Dominikanern und in der Heiliggeistkirche und überhaupt in jeder Kirche an der Ostsee. Melchior, ich klage nicht. Alles, was der Herr mir zuteil werden lässt, nehme ich ergeben an. Eines möchte ich die Pastoren allerdings fragen – warum hat Gott nicht die Gebete der Tausenden von Seeleuten erhört, die auf den Meeren umgekommen sind, wie die Ratten während der Pest?«


    »Eure Fragen sind ihnen zu schwierig. Oder aber zu einfach. Wahrscheinlich bekommt Ihr zur Antwort, dass diejenigen, die auf den Meeren geplündert haben, nie ins Himmelsreich kommen werden ... Schiffer Götzer, darf ich Euch eine Frage stellen: Wart Ihr mit Eurem Friedeschiff auch auf Gotland?«


    »Auf Gotland, fragt Ihr, Gotland?«, fuhr der Schiffer auf. »Ha, auf Gotland habe ich meinen Arm verloren! Ein Däne hattte mir eine so tiefe Wunde beigefügt, dass der Arm anfing zu eitern und er mir deshalb im Infirmarium der Dominikaner zu Visby amputiert wurde, sonst wäre ich hops gegangen. Nein, aber ich habe keinen Grund zur Klage, nur wenige Männer, die zur See gefahren sind, werden so alt wie ich, und im Armenhaus werden wir von der Heiligenleichnamsgilde alle gut versorgt.«


    »Dafür sei ihnen Lob und Dank«, bemerkte Melchior.


    »Und wenn es in der Stadt dazu einen so herzensguten Apotheker gibt, dann ...« Der Schiffer wischte sich erneut die Augen.


    »Mein Vater hat mir beigebracht, dass im Apothekerberuf keiner so reich wird wie ein Kaufmann, aber es hegt auch keiner einen solchen Hass auf dich, wie auf manchen Kaufmann«, meinte Melchior.


    »Und beim heiligen Viktor, da hatte dein Vater recht, möge er in Frieden ruhen«, stimmte der Schiffer zu.


    »Ja«, murmelte Melchior. »Ja, in Frieden ist er gestorben, hier in der Stadt, gerade als der Orden seine Schiffe nach Gotland schickte, um den Vitalienbrüdern ein Ende zu machen.«


    »Ein ehrlicher und rechtschaffener Mann war dein Vater, ehrlich und rechtschaffen, Melchior«, seufzte Götzer. »Aber du wolltest etwas zu Gotland fragen?«


    »Ja, ich wollte fragen, ob Ihr auf Gotland vielleicht auch mit unserem frommen Dominikanerprior Eckell zu tun hattet?«, erkundigte sich Melchior.


    »Nein, das hatte ich nicht. An ihn erinnere ich mich nicht. Ich erinnere mich überhaupt an kaum etwas, ich war die meiste Zeit dort bewusstlos. Wie hatte ich zu Gott gebetet, dass er jenen Gödeke Michels unsere Wege kreuzen ließe, damit ich ihm persönlich die Augen aus dem Kopf stechen konnte, wie er es mit so vielen redlichen Seeleuten getan hatte, aber dieses Glück war mir nicht beschieden. Ich sage dir – wir sind oft mit drei Schiffen gesegelt, voller Soldaten, die die Schiffe der Revaler Kaufleute begleiteten, und ja, Ordensleute waren auch dabei, denn gewöhnlich stellte der Orden auf den Handelsschiffen einen Teil der Besatzung. Schließlich hat der Orden die Vitalienbrüder tatsächlich von Gotland vertrieben, das habe ich aber nicht miterlebt, weil wir damals bei Bornholm in der Schlacht standen. Erst später hörten wir davon, wie die Ordensmänner die Vitalienbrüder hingerichtet und ihre Leichen an den Stadtmauern von Visby aufgehängt hatten, wie sie ihnen die Köpfe abgeschlagen und auf den Dalben aufgespießt hatten. Bei Gott, Melchior, wie gerne wäre ich dabei gewesen und hätte diesen Gödeke Michels eigenhändig gevierteilt!«


    »Wie man hört, ist er jedoch entkommen?«, fragte Melchior.


    »Pah, ihre Anführer sind alle von Gotland vor dem Orden entkommen«, ereiferte sich Götzer. »Gödeke, Klaus Störtebeker und auch dieser durchtriebene Magister Wigbold, bis man sie später bei Seeland fasste und sie in Hamburg auf dem Grasbrook köpfte, so heißt es wenigstens ...«


    »Um sie für alle ihre Verbrechen zu strafen, hätte man ihnen den Kopf gleich ein paar Mal abschlagen müssen, und das hätte immer noch nicht gereicht«, fand Melchior. »Aber erzählt nur weiter, ich höre gerne zu und gönne meinen Beinen solange eine Pause.«


    »Ich könnte bis nächstes Weihnachten erzählen. Das heißt, wo war ich denn stehengeblieben ...«


    »Ihr wart dabei stehengeblieben, wie die Vitalienbrüder auf dem Grasbrook geköpft wurden.«


    »Ach ja, nicht, dass ich das mit eigenen Augen gesehen hätte, aber ich weiß wohl, was man sich erzählt«, fuhr der Schiffer fort. »Ja, so war es, die Hanse bekam sie letztendlich zu fassen, zuerst Störtebeker und dann ein Jahr später auch Magister Wigbold und Gödeke. Die Hinrichtung dauerte von den ersten Sonnenstrahlen bis zum Einbruch der Nacht, das Blut stand kniehoch, und das Volk jubelte bei jedem Kopf, der rollte. Festgenommen hatte die Vitalienbrüder übrigens kein anderer als Simon von Utrecht, mit seinem berühmten Schiff, der »Bunten Kuh«. War das erst ein Schiff, ein echtes Kriegsschiff, mit Kanonen und allem drum und dran. Nun, natürlich war die Bunte Kuh nicht das einzige Schiff und da die Städte die Kapitäne danach bezahlten, wer wie viele Seeräuber festgenommen hatte, brannten sie den Vitalienbrüdern mit einem glühenden Eisen ihr Zeichen ein, damit es später keine Streitereien gab, wer wie viele Männer gefasst hatte. Störtebeker aber, ihr wichtigster Anführer und der schlimmste Seeräuber, den die Welt je gesehen hat, dieser Störtebeker bekam es vor der Schlachtbank plötzlich mit der Angst zu tun und bettelte um sein Leben. Er versprach der Stadt Hamburg eine goldene Kette zu schenken, so lang, dass sie einmal um die Kirche herum reichte. Aber man hatte keine Gnade mit ihm. Schließlich gab es dort keinen einzigen Menschen, dessen Verwandten Störtebekers Männer kein Leid zugefügt hätten. Ha, und dann soll sich dort noch folgende Geschichte zugetragen haben: Störtebeker soll gesagt haben, schön, wenn ihr mich nicht am Leben lassen wollt, dann begnadigt wenigstens meine Männer, und zwar die Anzahl Männer, wie ich noch Schritte tue, nachdem ihr mich geköpft habt.«


    »Hm, mir ist es, als hätte ich diese Geschichte auch gehört«, nickte Melchior.


    »Man sagt, dass er geköpft noch ganze dreizehn Schritte getan hat und erst dann umgefallen ist. Und seinen Kopf haben sie an einen Pfosten genagelt. Die dreizehn Männer jedoch wurden nicht begnadigt, überhaupt niemand wurde begnadigt, alle wurden einen Kopf kürzer gemacht. Ja, und dann, ein Jahr später gingen ihnen auch Magister Wigbold und Gödeke in die Falle, obwohl das lange niemand so recht glauben wollte, denn Wigbold war derart gerissen, dass er bisher aus jeder Falle entwischt war ...«


    Der Schiffer unterbrach sich, als plötzlich die Tür der Schenke aufflog und kein anderer eintrat als Gerichtsvogt Dorn. Der Wirt fuhr zusammen, als er Dorn erblickte und ließ vor Schreck den Tontopf voll Heringssuppe fallen. Solange wie er seine Schenke betrieb, hatte das Erscheinen eines Gerichtsvogts niemals Gutes verheißen. Gewöhnlich bedeutete es, dass man wieder einmal kam, um ihn zu bestrafen, weil er zu wässriges Bier oder nach der Sperrstunde verkauft hatte. Diesmal aber schenkte Dorn dem Wirt überhaupt keine Beachtung, sondern marschierte direkt zu Melchior.


    »Sieh einer an, unser Gerichtsherr ist auch schon so früh auf den Beinen«, rief Melchior gutgelaunt.


    »Ich habe dich überall gesucht wie ein Hirtenhund seine Schafe«, schimpfte Dorn. »Aber bei der Strandpforte sagte man mir, dass du Schiffer Götzer gesucht hast.« Da bemerkte Dorn den alten Kapitän und nickte ihm respektvoll zu. »Da ist er ja, unser guter Schiffer. Pass auf, Melchior, ich habe wichtige Nachrichten erhalten.«


    »Vielleicht wartet der Gerichtsherr mit seinen Nachrichten ein wenig, denn der Schiffer und ich waren gerade in ein interessantes Gespräch vertieft«, entgegnete Melchior.


    »Nein, ich will euch bestimmt nicht aufhalten, ich hatte nichts Wichtiges zu sagen«, sagte Götzer rasch.


    »Ich möchte den Herrn Kapitän ausdrücklich darum bitten, seine Geschichte zu Ende zu erzählen, denn sie interessiert mich« – hier hob Melchior etwas die Stimme: »und den Gerichtsherren sehr.« Dabei zwinkerte er Dorn zu, der Melchiors Zeichen natürlich überhaupt nicht wahrnahm.


    »Melchior, aber man hat mir gerade mitgeteilt, dass ...«, begann der Gerichtsvogt, doch Melchior klopfte ihm auf die Schulter und fragte, ob er sich nicht einen Moment setzen und ein Bier zu sich nehmen wolle.


    »Bier, was für Bier zum Teufel«, fuhr Dorn auf, verstummte dann plötzlich und blinzelte. »Bier?«, wiederholte er.


    »Wenn der hochehrenwerte Herr Gerichtsvogt nichts dagegen hat, wir hätten frisches Starkbier der Marke ‚Hinter dem Lurenburger Turm‘ anzubieten. Und ich will von dem hochehrenwerten Ratsherren auch gar kein Geld dafür«, versuchte der Wirt sich einzuschmeicheln.


    »Du Galgenstrick, sei nur still!«, polterte Dorn. Er überlegte kurz und fügte dann hinzu: »Und bring mir einen Krug von deinem Bier. Aber gegen Geld, denn mein Amtseid verbietet es mir, etwas kostenlos von Leuten anzunehmen, die demnächst vor Gericht geladen werden.«


    Der Wirt tat, wie ihm geheißen: Er sagte kein Wort mehr, brachte Dorn einen Krug Markenbier und verschwand dann im Hinterzimmer. Götzer schien etwas verwirrt, weil der Gerichtsherr aufgetaucht war, doch Melchior beruhigte ihn, dass sowohl er als auch der Gerichtsvogt seine Erzählung anhören wollten.


    »Ich kann dem Gerichtsherrn versichern, dass sie äußerst interessant ist«, fügte Melchior hinzu.


    »Interessant sind auch die Nachrichten, die der Bote des Komturs mir gerade überbracht hat«, sagte Dorn und trank von seinem Bier.


    »Der Bote des Komturs überbrachte wohl Nachrichten über eine gewisse Kette?«, vermutete der Apotheker. »Ja, das dachte ich mir. Aber der Herr Kapitän hatte gerade davon erzählt, wie die Anführer der Vitalienbrüder ihr Ende gefunden haben. Genauer gesagt, wie Gödeke Michels hingerichtet worden ist. Das würden der Gerichtsherr und ich doch gerne hören.«


    Mehr brauchte man Götzer nicht anzuspornen. »Gödeke, ja ...«, rief er. »Er wurde festgenommen, als eine heftige Schlacht auf See tobte. Hunderte von Männern fanden dort ihr nasses Grab, dort bei den friesischen Inseln. Man erzählt sich, dass auch Magister Wigbold dort gefasst wurde und beide auf dem Schiff des Simon von Utrecht gefoltert worden sind, um herauszufinden, wo Störtebekers und ihre Schätze versteckt lagen, aber sie haben nichts verraten. Sie sagten nur, dass alles gerecht aufgeteilt wurde und sie den Pfeffersäcken ganz bestimmt nichts zurückgeben.«


    »Aber geköpft worden sind sie doch?«, fragte Melchior nach.


    »Das behauptet und schwört zumindest der Hamburger Rat, aber die Seeleute erzählen sich in den Häfen ganz andere Geschichten. Noch Jahre später will man Gödeke in der Nähe von Bergen gesehen haben und dieser Magister Wigbold, der Meister der Sieben Künste, wie man ihn auch nannte, war so schlau, dass er bis dahin aus jeder Falle entkommen war und es niemandem gelungen war, ihn zu fassen. Außerdem heißt es, dass niemand in Hamburg wusste, wie er eigentlich aussah und ganze vier Männer sollen dreist behauptet haben, sie seien Magister Wigbold. Das Lachen ist ihnen schnell vergangen, als man sie dafür geköpft hat.«


    »Die Leute sagen, dass selbst Gott ihre Überfälle leid war.«


    »Eher sollten sie sagen, dass der Teufel sie leid war!«, entrüstete sich der Schiffer. »Und wenn wir schon von Gott sprechen: Jener Mann, der Magister Wigbold genannt wurde – denn niemand wusste, wie er in Wirklichkeit hieß – hat früher einmal im Kloster gelebt, wo er verschiedene Berufe erlernt hat. Deshalb nämlich nannte man ihn den Meister der Sieben Künste. Aber dann wurde er aus dem Kloster geworfen, wegen eines Diebstahls, und dann soll er irgendwo in England studiert haben, ich weiß nicht, wie die Stadt hieß. Jedenfalls hat er studiert, daher auch sein Beiname Magister. Es heißt, dass er von allen Vitalienbrüdern der Schlauste und Listigste war. Er soll Gödeke und Störtebeker sogar öfters zur Vernunft gebracht haben, so dass sie daraufhin auch mal ein paar Seeleute am Leben ließen. Aber gerade die hinterhältigsten Überfälle hatte sich alle Magister Wigbold ausgedacht, das erzählen sich die Leute auch. Wenn verhandelt werden musste, so richteten sich die Vitalienbrüder stets nach Wigbolds Rat. Ein guter Kaufmann war er auch, ja. Und da er früher einmal Mönch gewesen ist, soll er es Störtebeker und Gödeke verboten haben, Klöster zu überfallen und Mönche umzubringen. Nicht, dass Gödeke sich jedes Mal hätte umstimmen lassen – er folterte die Seeleute manchmal aus reinem Spaß und übte an ihnen Bogenschießen, riss ihnen die Zunge aus dem Mund und stach ihnen die Augen aus.«


    »Gott sei Dank sind diese Schurken nun alle tot«, brummte Dorn.


    »Wisst Ihr, Gerichtsvogt, bevor ich nicht Gödekes abgeschlagenen Kopf mit eigenen Augen gesehen habe, kann ich das nicht sicher sagen. Und wenn ich ihm selbst nach seinem Tod noch die Augen ausstechen könnte, dann würde ich das tun, verflucht nochmal!«, wetterte Götzer und knallte seinen leeren Bierkrug auf den Tisch. »Aber nun geht der Krüppel wieder zu seinesgleichen. Ich wünsche dem Herren Apotheker und dem Herren Gerichtsvogt einen gesegneten Tag und schenke der Herrgott Euch gute Gesundheit.«


    Götzer verneigte sich linkisch und schlurfte aus der Kneipe hinaus. Dorn lehnte sich über den Tisch zu Melchior hinüber und forderte eine Erklärung: »Beim heiligen Viktor, Melchior ...«


    Melchior schmunzelte. »Dem heiligen Viktor sei Lob und Preis.«


    »In jedem Fall und bei jedem Wetter, wie unser ehrenwerter Prior Eckell zu sagen pflegt, aber jetzt sag mir mal, was hattest du es so eilig mit Götzers Geschichten, wenn ich dir hier Nachrichten bringe, dass ...«


    »Dass die goldene Kette des hochehrenwerten Ordensherrn Clingenstain verschwunden ist und der Domberg fordert, dass die Stadt sie wieder findet.«


    »Haargenau! Aber ich begreife nicht, woher du das schon weißt? Ja, der Komtur ließ mitteilen, dass die Kette nirgendwo zu finden sei und dass er Clingenstains Diener, diesen Jochen, in Ketten habe legen und foltern lassen, aber der schwört bei Gott, dass er von der Kette nichts weiß und dass Clingenstain ihn die Kette gar nicht aufs Schiff hat bringen lassen und er sie nie gesehen hat.«


    »Und der Komtur meint, dass derjenige, der Clingenstain einen Kopf kürzer gemacht hat, auch seine Goldkette eingesackt hat«, mutmaßte Melchior.


    »Genau das meint er.«


    Melchior überlegte kurz und meinte dann: »Nun, da haben wir es schon mit einem seltsamen Dieb zu tun, der mit der einen Hand nimmt und mit der anderen gibt. So einen hat die Welt noch nicht gesehen.«


    »Was willst du denn damit sagen?«, fragte Dorn.


    »Nun, mit dieser Kette stimmt etwas nicht. Clingenstain kauft eine Kette, um sie dem Hochmeister des Ordens zu schenken, trägt sie dann aber selbst den halben Tag lang um den Hals und gibt damit an. Bevor er zur Beichte geht, sagt er, er bringe die Kette nach Hause, damit Jochen sie aufs Schiff an einen sicheren Ort bringen kann. Nun stellt sich heraus, dass Jochen das gar nicht getan hat.«


    »Und was ist daran seltsam? Der Mörder schlägt Clingenstain den Kopf ab und steckt sich die Kette ein.«


    »Aber vorher stopft er ihm eine Münze in den Mund. Mein lieber Gerichtsherr, der Mann, der Clingenstain umbrachte, musste auf ihn einen unbändigen Hass haben. Und da ist es doch sehr seltsam, wenn er ihm den Kopf abschlägt, ihm vor lauter Wut eine Münze in den Mund steckt und dann noch seine Kette stiehlt.«


    »Warum? Das war doch ein guter Tausch?«


    »Ja, das schon, aber du gehst doch keinen Tauschhandel mit einem Mann ein, den du bis aufs Mark hasst. Aber diese Kette hat mir schon vorher Kopfzerbrechen bereitet und ich habe mir gleich gedacht, dass die Ordensleute sie nicht finden werden.«


    Dorn nahm einen Schluck Bier und räusperte sich: »Hör mal, Melchior, wenn du über diese Kette etwas weißt, dann sag mir das am besten gleich, denn von Spanheim ist stinksauer. Ich muss ihm und den Ratsherren irgendetwas zu der Kette sagen.«


    »Dann sag ihnen, dass du den Mörder auf jeden Fall fassen wirst, und wenn die Kette tatsächlich in seinem Besitz sein sollte, dann bekommt der Orden sie selbstverständlich zurück«, sagte Melchior.


    Dorn starrte ihn einen Moment durchdringend an und zuckte dann die Schultern. Melchior hatte schon immer komische Ideen und eine verwirrende Ausdrucksweise gehabt. Aber dass sich Melchior wegen der Kette offensichtlich keine großen Sorgen machte, beruhigte den Gerichtsvogt.


    »Das verstehe ich zwar nicht, aber gut, das werde ich ihnen also sagen«, brummte er schließlich. »Und wie geht es jetzt weiter?«


    »Wie es weitergeht? Als Nächstes würde ich mich allzu gerne ein bisschen mit Meister Casendorpe unterhalten. Das geht am allerbesten, wenn ich ihn in seiner Werkstatt in der Königsstraße besuche. Was ich ganz zufällig auch vorhabe. Unserem Gerichtsvogt kann ich aber nur empfehlen, in der Stadt die Augen und Ohren offen zu halten und herauszufinden, wer in der letzten Zeit alte Visbyer Öre gesehen hat. Ich bekomme jeden Tag von den Stadtbürgern Geld, aber dass jemand mit einer solchen gotländischen Münze bezahlt hätte, wüsste ich nicht.«


    Und Melchior blinzelte Dorn verschwörerisch zu. Der Gerichtsherr seufzte und machte sich ans Gehen, vorher aber herrschte er noch den Wirt an, dass jener am besten schon einmal anfangen solle, seine Kreuzerlein zu zählen, um seine nächste Strafe zu zahlen.

  


  
    Kapitel 14

    Raderstraße, Melchiors Apotheke

    17. Mai, Nachmittag


    Melchior schaute zwischendurch in der Apotheke vorbei, um sich bei Keterlyn zu erkundigen, ob viele Hilfesuchende da gewesen seien und wie das Geschäft gelaufen sei. Selbstverständlich durfte Keterlyn nicht selbst Medikamente herstellen oder verkaufen, aber verständig wie sie war, hatte sie sich so manche Apothekerweisheit bei ihrem Mann abgeschaut. Wenn ein guter Freund Hilfe brauchte, von dem Keterlyn wusste, dass er dem Rat oder dem Stadtarzt nichts verraten würde, dann wagte sie es durchaus, ihm einfache Arzneien zu verkaufen. Und Apothekerschnaps – weswegen die meisten Leute in die Apotheke kamen –, Aniskonfekt oder Gewürzkekse verkaufte sie allen, die danach fragten, hier durfte der Rat sich nicht einmischen.


    Eigentlich hätte Melchior inzwischen schon längst einen Lehrling oder sogar einen Gesellen in seiner Apotheke haben sollen, dem er sein Wissen weitergab. Aber dem war nicht so.


    Auch Melchiors Vater hatte keinen fremden Lehrling aufgenommen. Er hatte seinen eigenen Sohn ausgebildet, so wie auch sein Vater seinen ersten Sohn ausgebildet hatte. Sie alle trugen, wie es ein alter Brauch im Geschlecht der Wakenstedes verlangte, den Namen Melchior. Bei den Apothekern galten dieselben Regeln wie bei den Handwerkern: Niemand durfte sich Apotheker nennen, bevor er nicht seine Lehrlings- und Gesellenjahre absolviert und vor dem Stadtarzt und dem alten Apotheker sein Können unter Beweis gestellt hatte.


    Melchior war bei seinem Vater in dieselbe harte Lehre gegangen, wie sie auch einem fremden Lehrling zuteil geworden wäre. Der Vater verlangte Ordnung und Disziplin, und wenn Melchior etwas noch nicht gut genug konnte, wurde er auf den Dachboden geschickt, wo er sich auf getrockneten Erbsen hinknien und aufsagen musste, was er gelernt hatte. Der Vater war streng, aber gerecht gewesen, Melchior wurde nie grundlos gescholten und geohrfeigt hatte der Vater Melchior kein einziges Mal ...


    Kein einziges.


    Melchiors Mutter Rosamunde war gestorben, als der Junge kaum vier Jahre alt war. Er erinnerte sich nicht an sie. Der Vater hatte danach nicht erneut geheiratet, denn ein Wakenstede musste sich stets die richtige Frau nehmen und eine andere, die Rosamunde geähnelt hätte, fand der alte Melchior nicht. Es war auch nicht so, dass er besonders gesucht hätte.


    Seine Schulbildung hatte Melchior zunächst in der Lübecker Klosterschule und später in Reval bei seinem Vater während der Lehre erhalten. Auch war er einen Winter lang in die Domschule gegangen. Dort hatte er so viele Ohrfeigen bekommen, dass sein Vater sich sogar einmal die Mühe gemacht und sich beim Lehrer der Domschule beschwert hatte, was natürlich nichts Gutes mit sich brachte. Mit zwölf Jahren hatte Melchior vor seinem Vater feierlich seinen Geselleneid abgelegt und geschworen, mit Gottes Hilfe stets alle Arzneien in Windeseile herzustellen, niemanden zu betrügen, alle Gelder korrekt in der Kasse zu verwahren, niemandem giftige Arznei ohne entsprechende Kennzeichnung zu verkaufen und Tag und Nacht allen zu Hilfe zu eilen, die etwas aus der Apotheke brauchten. All das schwor er im Namen der Heiligen, wie es sich für einen ehrlichen Christenmenschen gehörte. Zwei Jahre lang war Melchior bei seinem Vater Geselle gewesen, dann standen seine Wanderjahre an und er musste seinen Beruf mit dem Attestat eines Meisters in den Apotheken anderer Städte weiterlernen. Der Vater schickte ihn nach Riga, zu einem befreundeten Apotheker, dem er vertraute und der vom Fluch der Wakenstedes wusste. Weiter fort, zu Fremden, wagte der Vater seinen Jungen nicht zu schicken. Dort in Riga, in seiner ungeheizten Kammer hatte der ewige Familienfluch Melchior zum ersten Mal ereilt. Der Vater hatte ihn davor gewarnt, er war vorbereitet gewesen und dachte, dass er sich daran gewöhnen würde.


    Melchior ging bis zur Torschranke am Kleinen Domberg, bog dann bei der Küsterei ab auf die Nikolaistraße, vorbei am Kirchgarten, dem Brunnen und der Münze und erreichte die Ecke, wo sich die Schmiedestraße und die Königsstraße kreuzten. Das Haus von Meister Casendorpe war bereits in Sichtweite. Es war ein zweistöckiges Gebäude, über dessen Eingangstür das Symbol der Goldschmiede, ein kleiner vergoldeter Hammer hing. Es waren nur wenige Menschen auf der Straße. In den Zünften wurde noch gearbeitet, auf dem Markt war der Verkauf für heute vorbei, die Abendgottesdienste hatten noch nicht begonnen. Deshalb bemerkte Melchior sogleich das Paar, das von der Schmiedestraße her auf die Königsstraße einbog. Schon von Weitem erkannte er den Herren Freisinger und Fräulein Hedwig Casendorpe. Melchior ging etwas schneller, um sie zu begrüßen. Die beiden blieben vor Casendorpes Haus stehen. Der Herr Schwarzhäupter hatte seine zukünftige Verlobte nach Hause begleitet, wahrscheinlich waren sie spazieren gewesen ... Doch als Melchior zu ihnen treten wollte, merkte er, dass die jungen Leute nicht etwa die anstehende Verlobung besprachen. Nein, sie stritten sich. Hedwig schien um etwas zu bitten und sich mit Freisingers Erklärungen nicht zufriedenzugeben. Plötzlich wurde Hedwig laut und stieß den Schwarzhäupter von sich.


    »Ihr und Eure Versprechungen, hol Euch die Pest!«, entfuhr es ihr und sie brach in Tränen aus. Freisinger versuchte sie bei den Händen zu fassen und zu trösten, doch das Mädchen war schneller und schon war sie durch die offene Tür ins Haus verschwunden. Freisinger blieb ratlos zurück. Da bemerkte er Melchior, der etwas abseits stand, und nickte ihm zu.


    Melchior verbeugte sich leicht zum Gruß. Offensichtlich war es ein recht unpassender Zeitpunkt, um Herrn Casendorpe zu besuchen. Er würde dort die weinende Hedwig und ihre erstaunten Eltern vorfinden, die für einen neugierigen Apotheker ganz sicher keine Zeit hatten.


    »Herr Schwarzhäupter, was für ein schöner Abend«, begrüßte Melchior den Kaufmann. » Aber mir war, als wäre mir gerade etwas über die Pest zu Ohren gekommen?«


    Der Schwarzhäupter schien befangen. »Ach, das ...«, sagte er. »Das war nur Fräulein Hedwig.«


    »Ah, Eure ... zukünftige Verlobte?«


    Freisinger zuckte die Achseln und murmelte undeutlich: »Wie es der Herr gibt, sagt man da wohl.«


    »Ich hätte einen Vorschlag«, sagte Melchior entschieden. »Vielleicht hat der Herr Schwarzhäupter einen Moment Zeit, in die Apotheke mitzukommen und sich für das üppige Festmahl von gestern mit einem kräftigen Apothekerschnaps entschädigen zu lassen? Der schafft einen klaren Kopf und hebt die Laune.«


    »Gütiger Himmel, ich habe es zwar eilig, aber ein solches Angebot kann ich nicht ausschlagen«, lachte Freisinger. Der stolze Schwarzhäupter hatte seine Fassung wiedererlangt.


    »Nun dann«, meinte Melchior, »auf in die Apotheke.«


    Wenige Augenblicke später schenkte Melchior Freisinger einen Becher seines berühmten Trankes ein und erklärte:


    »Dem Herren Schwarzhäupter zum Dank für das gestrige reichhaltige Festessen. Und für das ebenso gute Bier.«


    »Für das Bier müsst Ihr eher Bruder Wunbaldus danken. Ich war heute morgen im Kloster, da hatte er das nächste Bräu schon angesetzt. Aber was das Mahl angeht: Solange wir Schwarzhäupter wohlhabend genug sind, bewirten wir unsere Freunde, wie es sich gehört«, versprach Freisinger.


    Sie tranken, aßen daraufhin einen Keks und Melchior erzählte: »Das ist ein altes Rezept, das mir mein Vater beigebracht hat. Er war aus Lübeck, aber diesen Trank lernte er durch den Knappen eines fränkischen Ritters kennen. Der Trank soll sogar bei Hofe begehrt sein.«


    »Das glaube ich«, nickte der Kaufmann, zog die Augenbrauen zusammen und fragte dann listig: »Was meint Ihr, Melchior, vielleicht würdet Ihr das Rezept auch den Schwarzhäuptern beibringen?«


    »Hahaa!«, machte Melchior. »Das würde ich ja gerne, darf ich aber nicht. Berufsgeheimnis. Ihr Schwarzhäupter müsstet das nur allzu gut verstehen, auch Ihr habt doch Eure Geheimnisse.«


    »Ach was. Wir sind nur einfache und fröhliche Kaufleute.«


    »Ja, fröhliche Kaufleute, die behaupten, dass es ihre Gilde in unserer Stadt schon seit Urzeiten gibt, aber niemand kann sich an Genaueres erinnern. Wie Ihr gestern selbst sagtet, kamen die Schwarzhäupter in diese Stadt, als man hier noch gegen die Heiden um jedes Fußbreit Land kämpfen musste und sie halfen mit, dass Revals Gotteshäuser dem Herren Jesus Christus dienen.«


    Freisinger nahm einen Schluck und widersprach: »Ach, im Rausch neigen wir doch alle dazu, etwas zu übertreiben und anzugeben. Tatsache ist allerdings, dass der erste Schwarzhäupter bereits während der dänischen Herrschaft nach Reval kam. Er stammte aus Straßburg. Aber freilich haben die Schwarzhäupter es hier längst nicht zu solchem Ansehen gebracht wie die Kanutigilde.«


    »Aber seit Ihr in der Stadt seid und sich die Kaufmannssöhne aus der Großen Gilde Euch anschließen, hört man von den Schwarzhäuptern immer mehr ... Aus welcher Gegend stammt Ihr eigentlich?«


    »Aus Köln, dort wurde ich auch in unsere Gilde aufgenommen. Schon mein Vater ist in der Gilde gewesen, mein Großvater ebenso. Im Laufe der Jahre habe ich hier und da mit dem Handel mein Glück versucht, bis ich schließlich über Rostock hierher kam«, erzählte Freisinger.


    Melchior stellte fest, dass ihm dies bisher unbekannt gewesen war. Von vielen seiner Mitbürger wusste er, woher sie gekommen waren, aber inzwischen kamen jedes Jahr immer mehr Menschen in die Stadt und er hatte den Überblick verloren. Clawes Freisinger mochte der bestgekleidete, edelste und bekannteste Kaufmann der Stadt sein, doch über seine Herkunft hatte der Apotheker bisher kaum etwas gewusst.


    »Ihr seid also aus einem alten und ehrenwerten Kaufmannsgeschlecht«, meinte er dann.


    »Einer meiner fernen Vorfahren ist Baumeister gewesen, er hat am Kölner Dom gebaut, und er gehörte auch zu einer der ersten Gilden in Köln. Nicht überall nennt man unsere Gildeleute Schwarzhäupter, müsst Ihr wissen, Melchior. Die Gilde trägt in verschiedenen Städten verschiedene Namen. Und ein noch früherer Vorfahr von mir kämpfte im Heiligen Land um Jerusalem. Mich aber hat es hierher verschlagen ... Und mir gefällt es hier.«


    »Da haben wir ein ähnliches Schicksal«, meinte Melchior. »Auch ich stamme aus einem alten Geschlecht, wo jeweils der älteste Sohn Apotheker wurde, und nun hat es mich hierher verschlagen, wo es mir sehr gut gefällt. Soll ich Euch nachschenken?«


    »Nur zu! Livland ... Wisst Ihr, warum es mir hier gefällt?« Freisinger war gesprächig geworden. »Es ist ein neues Land, ein Land, das die Christenheit erst vor Kurzem erobert hat. Es mag hier nicht denselben Reichtum geben wie anderswo im Kaiserreich, dafür herrscht hier eine gewisse Frische und das Leben blüht auf. Hier wird gebaut und Dinge, die anderswo schon existieren, werden erst erschaffen. Wir leben am Rande der christlichen Welt, Melchior. Wenn Gott unsere Waffen segnet, so werden wir von hier weiter nach Osten ziehen, wo nur noch Barbaren und Gottlose wohnen. Dieser Krieg ist noch nicht ausgefochten.«


    »Wenn Gott es so will ... Zunächst könnte er allerdings den Bischöfen und dem Orden etwas mehr Sinn für Versöhnung schenken, denn es scheint mir, dass sie im Moment eher untereinander Krieg führen als gegen die Russen.«


    »Geld! Es ist das Geld, Melchior, das den reichen Männern ständig in die Quere kommt und sie davon abhält, sich wie ordentliche Christenmenschen zu benehmen. Der Orden will immer reicher und größer werden, genauso die Bischöfe. Letzten Endes profitieren nur die Russen davon, wenn sich das christliche Volk durch seine internen Kriege derart auszehrt.«


    »Ganz recht, Herr Schwarzhäupter! Dass wir mit ihnen Handel treiben, bedeutet noch lange nicht, dass sie ordentliche Christenmenschen sind, das sehen wir ja jeden Tag.«


    »So ist es. Wir hier am Rande der Welt müssen unsere Heiligen und Gottes Wort umso stärker schützen und die Schwarzhäupter und Dominikaner haben sich eben deshalb hier niedergelassen, um das Wort Gottes zu verbreiten und die Flagge des Heiligen Kreuzes hochzuhalten.«


    Die beiden sprachen noch ein wenig über den Orden und die Politik der hohen Herren und genehmigten sich noch einen Becher, doch dann meinte Freisinger, er müsse sich auf den Weg machen. Er habe noch etwas bei der Stadtwaage und bei den Dominikanern am Gildenaltar zu erledigen. Beim Abschied versprach er, dass das morgige Fest dem gestrigen in nichts nachstehen werde, denn die Schwarzhäupter hätten hervorragendes Bier ausgewählt. An der Tür stieß Freisinger mit Ludke zusammen, dem Diener von Herrn Tweffell, der vor der Türe gekauert hatte. Nachdem der Schwarzhäupter gegangen war, trat Ludke vorsichtig ein.


    »Na, was fehlt dir denn, Ludke?«, begrüßte Melchior ihn sofort fröhlich und bat ihn herein. Sein Nachbar Ludke war in der Apotheke kein alltäglicher Besucher. Tweffell verbot es ihm, Bier trinken zu gehen und Ludke machte sich wohl auch gar nichts aus Alkohol. Melchior hatte ihn noch nie betrunken erlebt, was er von den meisten einfachen Leuten der Stadt nicht behaupten konnte. Ludke war bärenstark, ein Trumm von einem Mann mit hellem Haar und blauen Augen, schweigsam und auf den ersten Blick etwas einfältig, doch seinem Herrn bedingungslos treu. Ganz gleich, wohin Tweffell auch ging, nahm er Ludke stets mit, und es hieß, dass Ludke seinen Herren zu Hause im Arm die Treppe hinauf trug. Ludke war wortkarg, aber auch er war gestern auf dem Domberg gewesen und danach irgendwohin verschwunden, fiel Melchior nun wieder ein.


    »Nichts«, antwortete Ludke. »Mir fehlt gar nichts. Herr Tweffell schickt mich.«


    »Natürlich, wie dumm von mir«, rief Melchior. »Natürlich, wie könnte einem solchen Mannsbild wie dir auch etwas fehlen! Eher fällt der Rathausturm um, als dass dich Knochenschmerzen plagen. Was kann ich für den Herrn Kaufmann tun?«


    »Er bittet um dieselbe Salbe wie gestern. Und dann noch um ein Fläschchen gegen Erschöpfung.«


    »Ich ahne schon, was für ein Fläschchen er meint«, lachte Melchior. »Nämlich Melchiors berühmten Apothekerschnaps, der nach dem Fest bei den Schwarzhäuptern heute der ganzen Stadt besonders gut schmeckt.«


    »So wird es wohl sein«, entgegnete Ludke gleichgültig und wartete. Melchior hatte seinen Trank eigentlich schon fertig zubereitet, doch er ließ sich Zeit. Langsam leerte er gemahlene Kräuter aus einem Säckchen in den Mörser, zerstampfte sie, fügte Öl und Alkohol hinzu und hantierte mit den Flaschen. Er wollte den jungen Mann zum Reden bringen. Er erkundigte sich nach Herrn Tweffells Gesundheit und schwatzte munter daher, was es in der Stadt Neues gab. Ludke blieb stumm und wartete, ein paar Pfennige in der Hand.


    »Jaja, Melchiors berühmter Apothekerschnaps, was sonst«, plapperte Melchior weiter. »Den darf ich ohne Rezept des Stadtarztes verkaufen, so viel ich will. Aber eins sage ich dir, Ludke, zur Ader gelassen werden muss der Herr Kaufmann und das sorgfältig, ohne Aderlass geht es nicht, ganz und gar nicht. Noch besser wäre es, ab und zu Blutegel anzusetzen, aber wo bekommt man heutzutage noch gute Blutegel her ...«


    Schließlich war der Trank fertig und Melchior stellte die Flasche auf die Theke. Ludke hatte die ganze Zeit über kein Wort gesagt. Melchior nahm die Münzen entgegen, sah ihn einen Moment scharf an und fragte dann:


    »Mal ganz offen, wie ist es wirklich um die Gesundheit von Herrn Tweffell bestellt? Hat sie sich etwa merklich verschlechtert? Du bist so seltsam still, was das angeht.«


    »Die Knochen tun ihm weh, und der Rücken tut ihm weh, und Seitenstechen hat er auch. Herr Tweffell sagt, dass er nicht mehr lange unter uns weilen wird«, sagte Ludke fast widerwillig. Er griff nach der Flasche und wollte gehen.


    »Warte einen Augenblick, Ludke«, sagte Melchior. »Ich mache mir Sorgen um Herrn Tweffell. Sag, hat er sich bei seinem Besuch auf dem Domberg auch nicht überanstrengt? Du warst doch auch dabei? Haben die schlechten Nachrichten den Kaufmann etwa zu sehr mitgenommen?«


    »Davon weiß ich nichts«, erwiderte der Junge störrisch.


    Irgendetwas weißt du doch, dachte Melchior. Er langte rasch nach ein paar Keksen aus dem Körbchen auf der Theke und reichte sie Ludke. »Damit ich es nicht vergesse – die sind für Herrin Gerdrud zum Probieren. Wenn sie ihr schmecken, bekommt man hier bei Melchior jederzeit Nachschub. Und du selbst darfst ruhig auch probieren, Ludke.«


    »Danke«, murmelte der Junge und stopfte die Kekse in seine Tasche.


    »In dem Alter kann es leicht passieren, dass einem der Körper plötzlich an allen Ecken und Enden weh tut, wenn man schlechte Nachrichten erhält. Ich meine die Sache mit dem Schiff, das der Ordensgebietiger Herrn Tweffell bei Gotland entwendet hatte«, bohrte Melchior weiter nach.


    »Das müsst Ihr Herrn Tweffell fragen, was fragt Ihr mich«, brummte Ludke.


    »Da hast du natürlich recht, sicher. Das werde ich tun. Dich aber möchte ich auch etwas fragen: Hast du vorgestern auf dem Domberg vielleicht einen Fremden herumlungern sehen? Du weißt doch, ich helfe dem Gerichtsherrn bei der Suche nach dem Mörder.«


    »Ich hab niemanden gesehen.«


    »Aber wenn du am Hafen zu tun hast und dich dort mit den anderen Knechten und Dienern unterhältst ... Hast du dort nichts gehört?«


    »Nein. Ich rede nicht mit Fremden und ich tratsche auch nicht. Außerdem war ich gestern gar nicht in der Stadt«, sagte Ludke und starrte vor sich hin.


    »Nein, du bist ein ernster Mensch, der nicht viele Worte macht, das wissen wir. Ach, richtig, du warst gestern nicht in der Stadt und deshalb musste Herrin Gerdrud die Medikamente selbst abholen, natürlich.«


    »So ist es, ich war gestern überhaupt nicht in der Stadt«, wiederholte Ludke ungerührt.


    »Ganz recht. Dich hatte man mit einem Auftrag fortgeschickt ...«


    »Ich war in einem Dorf etwas außerhalb, um Schulden einzutreiben«, legte Ludke plötzlich los. »Und ... und Blutegel hab ich auch besorgt. Wie es der Herr aufgetragen hatte. Ich habe für Herrn Tweffell Blutegel geholt und wenn er heute sein Bad nimmt, wird Herrin Gerdrud sie ihm auf den Rücken setzen.«


    »So spricht ein Mann, Ludke!«, rief Melchior hierauf. »Ich habe dich schon lange keinen so langen Satz mehr sagen hören. Hast du die Schulden zurückbekommen?«


    »Ich bekomme immer alle Schulden zurück.«


    »Und diese Person wird Euch zum letzten Mal etwas schuldig geblieben sein«, meinte Melchior und sah Ludke durchdringend an. Der zuckte nur die Schultern und machte sich erneut ans Gehen. Melchior wartete, bis er an der Türe angelangt war und rief ihm dann nach:


    »Warte, sag mal, wie viele Jahre dienst du nun schon bei Herrn Tweffell?«


    »Vier Jahre«, bekam er zur Antwort.


    »So, ja«, nickte Melchior. »Und davor warst du Matrose auf einem Schiff, nicht wahr?«


    Er hatte nicht erwartet, eine Antwort zu bekommen, doch Ludke antwortete. »Nur eine Fahrt. Das Schiff ist bei Ahrensburg auf Sand gelaufen und die Einheimischen haben das Schiff leer geplündert. Dann bin ich nach Reval gekommen und habe dem Rat als Kriegsknecht gedient.«


    Melchior betrachtete ihn nun mit unverhohlenem Interesse. »Mensch, Ludke, du solltest dir einmal einen Abend freigeben lassen und zum Geschichtenerzählen in die Apotheke kommen. Hier sind immer Leute und solche spannenden Kriegs- und Seemannsgeschichten hören die Männer gerne. Na, was meinst du, Ludke?«


    Ludke aber zuckte nur unsicher mit den Achseln. »Ich bin kein Geschichtenerzähler. Und da gibt es auch nichts zu erzählen. Man hat uns gegen Nowgorod in die Schlacht geschickt und wir sind hin.«


    »Wie war das genau, hat man euch Schwerter und Äxte gegeben und ...«


    »Eine Hellebarde. Mir hat man eine Hellebarde gegeben.«


    »Sieh einer an. Und was hast du damit gemacht?«


    »Damit habe ich Russen entzwei geteilt. Aber ich muss mich nun wirklich aufmachen. Herr Tweffell wartet schon. Und ich muss noch zum Pferdehändler an der Stadtmauer und ein neues Pferd kaufen ...«


    »Ein Pferd? Was ist denn mit dem prächtigen Braunen passiert, den Tweffell letztes Frühjahr kaufte?«, fragte Melchior überrascht.


    »Der ist heute Morgen verreckt. Gestern war er noch kerngesund und ihm fehlte nichts, aber heute früh hat er sich erbrochen und ist krepiert. Im Stall, wo wir ihn gehalten haben, bei der Reeperbahn.«


    »Seltsam«, murmelte Melchior.


    »Herr Tweffell wurde fuchsteufelswild. Er schwor, alle an den Galgen knüpfen zu lassen, die sein Pferd mit irgendwelchem Dreck gefüttert haben. Ich persönlich hatte dem Pferd gestern noch Hafer und Wasser gegeben, und von dem Wasser habe ich auch selber getrunken. Es ist, als hätte es jemand in der Nacht mit dem bösen Blick belegt, es verhext. Ich gehe jetzt.«


    Melchior schloss seine Apotheke früher als sonst. Er setzte sich und starrte eine Weile vor sich hin. Dann nahm er seinen Mut zusammen und beschloss zu schauen, was der Goldschmiedemeister wohl von dem abendlichen Besuch eines neugierigen Apothekers halten mochte. Für alle Fälle steckte er ein Fläschchen Lavendelöl ein.

  


  
    Kapitel 15

    Königsstraße, Meister Casendorpes Haus

    17. Mai, nach der Vesper


    Burckhart Casendorpe hatte seine Werkstatt bereits geschlossen und seinen Platz am Fenster verlassen. Er schimpfte in der Arbeitsstube mit seinen Gesellen, weil er auf dem Fußboden ein paar Goldspäne gefunden hatte. So wie sein Meister ihn zu seiner Gesellenzeit für eine solche Unachtsamkeit schrecklich ausgescholten hatte, nahm er sich jetzt die eigenen Gesellen vor. Sie mussten während der Arbeit Lederschürzen tragen und mit gespreizten Beinen am Tisch sitzen, damit alle Edelmetallsplitter auf ihre Schürze fielen. Fiel aber etwas auf den Boden, so bedeutete das, dass sie Faulpelze und Nichtsnutze waren und dass sie später keine Goldschmiede, sondern Schuster oder noch Schlimmeres werden würden. Vielleicht bekamen die Jungen heute auch unverdient viel Schelte, denn der Tag hatte Casendorpe kaum gute Neuigkeiten gebracht. In dem Moment, als der Goldschmied seine Strafpredigt beendet hatte, erschien Melchior am Fenster, der verschmitzt mit den Augen zwinkerte und ankündigte, dass er wichtige Nachrichten für ihn habe.


    Casendorpe ließ Melchior ein und schickte die Gesellen mit ein paar letzten Schimpfworten davon. Eine Vorahnung sagte ihm, dass die Nachrichten, die der Apotheker brachte, keine guten waren. Melchior betrachtete indessen wie beiläufig das Regal über dem Verkaufstisch, das die Blicke der Kunden auf sich ziehen und kundgeben sollte, dass der Goldschmied ein Meister unter Meistern war und auserwählt, die Geheimnisse ferner Länder zu kennen. Der Apotheker äußerte ein paar lobende Worte, dass der Goldschmied wirklich eindrucksvolle Gegenstände besitze. Verfügte auch er über solche Schätze in seiner Apotheke anstelle seiner verschrumpelten, ausgestopften Echse, liefe auch sein Geschäft zweifellos noch besser. Sowohl der Apotheker als auch der Goldschmied mussten den Bürgern ihre Auserwähltheit kundtun, und dafür gab es keine bessere Weise als exotische und rätselhafte Gegenstände auszustellen.


    »Von meinem Vater«, so erzählte Melchior, »habe ich von dem Volksglauben gehört, dass diese Zähne hier Vergiftungen anzeigen sollen. Wusstet Ihr das, Meister Goldschmied? Die Zähne werden auch Schlangenzungen genannt. Wenn man sie auf die vergiftete Stelle legt, dann verfärben sie sich. Und wenn man einen Heiltrunk aus gekochten Kokosnussschalen trinkt, so hebt das die Wirkung des Giftes auf. Aber wisst Ihr, was mir mein Vater noch beibrachte? Dass man nicht immer alles glauben darf. Er sagte, verkaufe nie eine Arznei, von der man sich nur sagt, dass sie wirkt, und die man aber nie ausprobiert hat. Nehmen wir zum Beispiel den Bezoar oder die Hexenwurzel, über die man sich auch allerlei Wundergeschichten erzählt – von ihnen wissen wir ganz genau, dass sie den Kranken helfen, weil man sie schon unzählige Male angewandt hat.«


    »So wird es wohl sein«, meinte Casendorpe ungeduldig. »Aber Ihr hattet eben wichtige Nachrichten erwähnt?«


    »Richtig!«, rief Melchior. »Ich bin ja nicht hergekommen, nur um zu plaudern ...« Er verstummte plötzlich, kniff die Augen zusammen und ging in die Knie. »Hier sieht es aus, als läge etwas Goldstaub zwischen den Steinen ...«


    »Diese Taugenichtse!«, zischte Casendorpe wütend durch die Zähne, setzte sich seine Brille auf und beugte sich ebenfalls hinunter. »Tatsächlich, verflucht. Diese Schludriane, soll sie doch der Teufel holen!«


    Er holte einen Pinsel und ein Schäufelchen und kehrte den Goldstaub zusammen. Melchior sah sich derweil neugierig in der Meisterstube um, hierher kam er schließlich nicht jeden Tag. Inmitten des rechteckigen Raumes stand quer zum Fenster ein großer Arbeitstisch, so dass das Tageslicht direkt auf den Tisch fiel. Für die Arbeit des Goldschmieds war nur Tageslicht hell genug, und wenn es daran mangelte, nahm er nach dem Vorbild der flämischen Meister einen runden Spiegel zu Hilfe, der das Licht reflektierte. Dieses bisweilen auch Hexenspiegel genannte Wundergerät hatte Casendorpe in der Ecke gegenüber dem Fenster auf einen Tisch gestellt. Dass der Raum dadurch wesentlich heller würde, konnte Melchior allerdings nicht feststellen. In die Westwand der Werkstube war eine Feuerstelle mit einer großen Schmiedeesse eingelassen, in der das Feuer für heute bereits langsam verlosch. Die Wände waren mit Regalen und Haken gesäumt, wo der Goldschmied die unterschiedlichsten Werkzeuge verwahrte: Zangen, Hämmer, Feilen, Sägen, Messer, Meißel, Bohrer bis hin zu Hasenpfoten in verschiedenen Größen, mit denen er den Goldstaub zusammenfegte. In der Zimmerecke Richtung Osten stand ein dem heiligen Eligius geweihter kleiner Altar mit einer Kerze und darüber auf einem Regal drei identische Zinnkännchen. Ein Goldschmied musste einander zum Verwechseln ähnliche Gegenstände herstellen können, dies war der Beweis für sein meisterhaftes Können.


    Casendorpe hatte den Staub inzwischen zusammengefegt und Melchior erwähnte in seinem Redeschwall gerade die wundersame Heilkraft von Rubinen und Saphiren. Dann meinte er:


    »Und wenn wir schon bei Edelsteinen und Wertsachen sind: Eigentlich bin ich gekommen, um Euch mitzuteilen, dass die Kette, die Ihr dem Ritter vorgestern auf dem Domberg verkauft habt, verschwunden ist. Diese Nachricht hat der Orden dem Rat heute geschickt und da ich im Moment sozusagen im Dienste des Rates stehe, bin ich gekommen, um Euch das auszurichten. Der Befehl des Komturs lautete, den Mörder zu finden und mit ihm die Kette, denn auf dem Domberg ist man der Meinung, dass der Mörder auch die Kette gestohlen haben muss.«


    Casendorpe nahm seine Brille von der Nase, kratzte sich an der Wange und setzte die Brille dann wieder auf.


    »Der Kette wegen wurde ihm der Kopf abgeschlagen?«, fragte er erstaunt. »Meiner Kette wegen?«


    »Kein Kopf, keine Kette«, sagte Melchior bedauernd und zuckte die Schultern. »Wie ging der Verkauf auf dem Domberg denn genau vonstatten?«


    »Wie soll er schon vonstatten gegangen sein«, schimpfte Casendorpe und schüttelte verärgert den Kopf. »So wie die Dinge mit dem Orden oft vonstatten gehen.« Er erzählte, dass er schon vor ein paar Monaten von Clingenstain eine Bestellung erhalten habe, mit der Begründung, dass die Goldschmiede auf Gotland nichts taugten. Clingenstain wollte ein echtes Revaler Meisterstück schenken. Casendorpe schrieb ihm zurück und sie vereinbarten einen Preis – sechzig rigische Mark. Natürlich hätte er darauf bestehen sollen, dass der Notar oder der Stadtschreiber einen Vertrag aufsetzte, mit einem Wachssiegel, wie es sich gehört, denn wie sich herausstellte, hielt der Ordensgebietiger den vereinbarten Preis später für nichtig.


    »Ihr meint den Revaler Notar?«, fragte Melchior, um Klarheit zu haben.


    »Den meine ich«, brummte Casendorpe und runzelte die Augenbrauen. »Beim Satan,« fluchte er dann plötzlich, »ich wollte doch heute zu ihm, ich wollte mein Testament löschen. Dieser verdammte Freisinger ...«


    »Oh, ist etwas passiert?«, fragte Melchior rasch. »Man hört doch schon überall von einem großen Verlobungsfest? Und wie konnte ich es nur vergessen – ich habe sogar für Fräulein Hedwig ein Geschenk dabei ...« Er stellte das Fläschchen Lavendelöl auf den Tisch.


    »Für das Geschenk habt vielen Dank, Herr Apotheker, aber ... das Verlobungsfest fällt aus,« sagte der Goldschmied verlegen. Im selben Moment erklang von der Tür her ein Schluchzer und Fräulein Hedwig trat ein. Offensichtlich hat sie das Gespräch belauscht, dachte sich Melchior. Selbst mit verweinten Augen war sie noch hübsch anzusehen. Melchior verneigte sich vor ihr zum Gruß, das Mädchen nickte ihm zu und schluchzte erneut.


    »Das gnädige Fräulein möge mir verzeihen, ich habe vorhin zufällig miterlebt, wie Ihr Euch mit Herrn Freisinger gestritten habt«, sagte er, »aber dass das Verlobungsfest ...«


    »Das fällt aus,« unterbrach ihn Casendorpe entschieden. »Oh, Vater, aber er hatte es doch versprochen«, fuhr das Mädchen dazwischen.


    »Versprochen, versprochen«, äffte der Goldschmied sie nach. »Das Versprechen eines Kaufmanns ist genauso viel wert wie das Versprechen eines Diebes. Aber verdammt, habe ich nicht in der ganzen Stadt gesucht, um einen vernünftigen und wohlhabenden Bräutigam für das Mädchen zu finden? So weit sorge ich wohl für mein Kind, dass ich es nicht einem alten Krüppel zur Frau gebe. Und war dieser Schwarzhäupter nicht hinter dem Mädel her, wie ein Fuchs hinter den Hühnern, und drängte nur so darauf ...«


    »Vater!«, rief Hedwig vorwurfsvoll.


    »Keine Sorge, bald weiß es sowieso die ganze Stadt. Und ich lasse mich nicht zum Narren halten!«


    »In einer kleinen Stadt bleibt kaum etwas geheim, damit habt Ihr recht«, bemerkte Melchior. »Das kann ich jedoch nicht nachvollziehen, warum ein Mann ein so hübsches und tugendhaftes Mädchen, noch dazu mit einer reichlichen Mitgift, nicht aufrichtig vor dem Altar zur Frau nehmen will.«


    »Aber er wollte ja!«, stieß Hedwig unter Tränen hervor. »Er sagte noch, er sei der glücklichste Mann in ganz Livland, und all solche schönen Worte, und Vater hatte die Mitgift bereits beieinander, und heute sagte Freisinger, dass er mit dem Heiraten noch warten wolle und ... und dass ich ihn nicht richtig verstanden habe.«


    »Schweig, Mädchen!«, befahl der Goldschmied. »Unsere persönlichen Angelegenheiten besprechen wir nicht vor anderen.«


    »Es wissen doch sowieso schon alle, dass ich verstoßen worden bin!«


    »Nun, das glaube ich im Leben nicht, dass jemand ein so nettes Mädchen ernsthaft verstößt«, beruhigte sie Melchior. »Es ist wohl eher so, dass Freisinger sich denkt – wie es auch mir ging, bevor ich vor den Altar getreten bin –, Lebewohl, sorgloses Junggesellenleben. Herr Freisinger wird erst noch ein bisschen nachdenken und ein paar ordentliche Feste bei den Schwarzhäuptern feiern müssen.«


    Das Mädchen sah ihn an, lächelte betrübt und wischte sich über die Augen. »Macht mir keine solchen Hoffnungen. Ihr wisst nicht, was er mir alles geschworen und was für Gedichte er mir vorgetragen hat. Aber soviel Stolz habe ich – ich bin die Tochter des Oldermanns der Goldschmiedezunft und die Tochter des Oldermanns der Kanutigilde und ich lasse mich nicht an der Nase herumführen. Es ist eine ehrliche Mitgift, die Vater für mich vorbereitet hat, und dafür holen wir mir einen Bräutigam aus Lübeck. Freisinger wird es noch bitter bereuen.«


    »Es reicht jetzt mit dem Geschwätz!«, polterte Casendorpe. Dann dachte er kurz nach und fügte hinzu: »Aber das Mädchen hat nur recht, beim heiligen Viktor. Ich werde nach Lübeck schreiben und von dort werden so viele Verehrer kommen, dass der Revaler Hafen von ihren Schiffen überläuft und Freisinger sich in einem Heringsfass einsalzen kann. Ich weiß wohl, dass er meiner Tochter honigsüße Versprechen gegeben hat, nur um sie in sein sündiges Bett zu locken, aber wenn ...«


    »Vater!«, erschrak das Mädchen. »Vater, doch nicht vor anderen Leuten?«


    »Hier gibt es nichts, wofür man sich schämen müsste. Es sollen ruhig alle wissen, dass die einzige Tochter des Burckhart Casendorpe sich nicht von einem ausländischen Schwarzhäupter ins Bett locken lässt und wenn er das Heiraten für einen Witz hält, dann soll er seine Witze mit den Töchtern der Pferdehändler machen. So!«


    »Und ich«, sagte Hedwig, »ich schaue Freisinger nicht einmal mehr an. Eher heirate ich den nächstbesten Sängerburschen als ihn.«


    »Mädchen, es reicht jetzt. Und Sängerburschen kommen mir nicht ins Haus! Aber Melchior, du hattest etwas zu der Kette gefragt? Was treibst du dich hier überhaupt herum, weine dir bei deiner Mutter die Augen aus dem Kopf!«, herrschte er die Tochter an.


    Hedwig wollte schon gehen, doch sie hielt kurz inne. Sie kam zurück, nahm die Flasche Lavendelöl vom Tisch und verließ dann den Raum. Casendorpe schimpfte noch eine Weile über Kaufleute, die mit falscher Zunge sprachen und honigsüße Versprechen gaben, und wetterte, dass man einen Goldschmied nicht so einfach an der Nase herumführte. Melchior nickte zu allem eifrig.


    »So ist es«, sagte er schließlich. »Aber zurück zu der Goldkette, die Ihr Clingenstain für ein Heidengeld verkauft habt, wie der Komtur sagte. Ich wollte fragen, wie dieser Verkauf nun verlief?«


    »Für ein Heidengeld, pah!«, ereiferte sich Casendorpe. »Hätte er dieses Heidengeld nur gezahlt! Ich sage Euch, die Kette hat er für fast umsonst bekommen! Wenn die Kette kein Geschenk für den Ordensmeister in Marienburg gewesen wäre, hätte sie doppelt so viel gekostet. Ich habe dafür gerade mal läppische dreißig rigische Mark in Silber bekommen. Selbst der Revaler Bischof hätte den richtigen Preis gezahlt, nämlich sechzig Mark.«


    »Und diesen Preis habt Ihr zu Anfang auch verlangt?«


    »Nun, bei sechzig Mark haben wir mit den Preisverhandlungen natürlich angefangen, wie wir es vereinbart hatten, aber daraufhin wollte Clingenstain mich vor die Türe setzen und sagte, dass er die Kette dann lieber in Riga kauft, aber das wäre mir gegen die Ehre gegangen. Die Arbeit von uns Revaler Meistern ist über die Meere hinweg berühmt und wir fertigen ehrliche und ordentliche Arbeiten an, die ihr Geld auch wert sind.«


    »Und auf welchen Preis habt Ihr Euch letztendlich geeinigt?«


    »Lumpige dreißig Mark!«, rief Casendorpe. »Dabei blieb es, aber nur deshalb, weil ich den guten Ruf der Revaler Meister beim Orden nicht ruinieren wollte. Verflucht, und selbst diese Summe hatte Clingenstain nicht mehr bei sich, sondern er musste erst seinen Knappen nach der Geldschatulle zum Schiff schicken.«


    »Aber Eure dreißig Mark habt Ihr schließlich erhalten?«


    »Fast. Aber nicht, bevor ich alles Geld genau abgewogen hatte und Clingenstain noch lästerte, ich sei schlimmer als ein halsabschneiderischer Jude. Erst leerte er seine Geldbörse, darin fanden sich gotländische alte Öre für etwa zehn Mark und dann holte sein Knappe vom Schiff noch mehr, und als ich alles abwog, kamen etwa dreißig rigische Mark zusammen. Naja, sagen wir, neunundzwanzig.«


    »Und all dieses Geld war in gotländischen alten Öre?«, fragte Melchior.


    »Da war verschiedenstes Geld und Münzen, darunter auch ein Haufen solcher alten Öre und Örtuge. Aber ich habe alles genau angesehen und sortiert und abgewogen, wie viel Silber es enthält, denn die Kniffe der Ordensmänner kenne ich schon lange. Ich bin nämlich Goldschmiedemeister, und ein Goldschmied ist kein Seilmacher oder Steinmetz, dem der Orden befehlen und verbieten kann, was ihm beliebt. Ich übe meine Kunst so aus, wie in Lübeck und wie früher die berühmten Goldmeister aus Maastricht. Ich lasse mich weder vom Orden noch von irgendwelchen Schwarzhäuptern herumschubsen«, stellte Casendorpe klar.


    Nachdem der Goldschmied etwas mit sich zu Rate gegangen war, meinte er beim Abschied, als sie einander gute Gesundheit wünschten, dass wenn Melchior die Kette finde, er wohl bereit sei, sie für dreißig Mark zurück zu kaufen, aber davon brauche der Komtur nicht unbedingt etwas zu wissen.

  


  
    Kapitel 16

    Raderstraße, Melchiors Apotheke

    17. Mai, später Abend


    Es dämmerte bereits, als Melchior wieder nach Hause kam. Es hatte neun geschlagen und auf der Straße waren kaum noch Menschen unterwegs. Nur ein Gerichtsdiener kam ihm an der Ecke zur Unterbergstraße entgegen und wiederholte unermüdlich seinen auswendiggelernten Text: »Ihr treuen Bürger Revals! Wer erfahren hat, wo der gesuchte Mörder sich versteckt halten mag ...« Die Mühlen der Gerichtsbarkeit des Rates mahlen fleißig, dachte Melchior. Als er sein Haus erreichte, drangen Lautenmusik und fröhliche Mädchenstimmen an sein Ohr. Er kniff im dämmrigen Licht die Augen zusammen und sah drei Gestalten, die sich von der Breitstraße her näherten. Eine von ihnen, so erkannte Melchior, war Kilian. Melchior öffnete seine Haustüre, trat schnell ein, lehnte leicht das Fenster an und verweilte, um zu lauschen. Da bemerkte er, dass am Fenster des Nachbarhauses Kerzenlicht aufflackerte und das Gesicht von Gerdrud erschien. Als die Musik näher kam, blies sie die Kerze rasch aus und machte das Fenster einen Spaltbreit auf.


    »Wisst Ihr, lieber Meistersänger, wenn man in Reval Orden für traurige Lieder vergeben würde, dann wärt Ihr einer der reichsten Männer hier« – Melchior erkannte die helle Stimme der Kaufmannstochter Katrine.


    »Oh ja, Kilian, habt Ihr nicht einmal darüber nachgedacht, Mönch zu werden? Das sind vielleicht stille und traurige Männchen. Manchmal frage ich mich, ob sie überhaupt noch am Leben sind.« Die andere Stimme gehörte offensichtlich Birgitta, der Tochter eines Ratsherren. Die Mädchen hatten sich Kilian ernsthaft vorgeknöpft und machten sich einen Spaß daraus, ihn zu necken. Die jungen Leute blieben beim Brunnen stehen. Kilian setzte sich mit betrübter Miene an den Brunnen und spielte mit einem losen Stein am unteren Brunnenrand.


    »Im Ernst, Kilian, warum spielt Ihr auf Eurer Laute nur solche traurigen Stücke, bei denen mir fast die Tränen kommen. Schaut Euch nur um, überall erblüht der Frühling, und wie meine Mutter zu sagen pflegt, die Jugend ist einem nur einmal gegeben und selbst das nur einen Fingerhut voll. Meiner Schwester allerdings sagt sie das nicht, denn die hat sich bereits den Schwestern von St. Michael verpflichtet.«


    »Ach, gnädige Fräulein«, klagte Kilian bekümmert. »Ich kann meine Lieder nicht erzwingen. Ich singe über die Freude, wenn mein Herz sich freut und über den Kummer, wenn mein Herz schwer ist. Und wenn ein Lied nicht von Herzen kommt, macht das Singen erst gar keinen Sinn.«


    »Was plagt denn Euer junges Herz so sehr, dass es nur über Verzweiflung singen mag?«, fragte Birgitta lachend. »Ihr lebt doch nicht im Kloster wie ein Mönch, dass Ihr jungen Mädchen nicht von Glück und Freude singen dürftet.«


    »Von der Liebe und vom Frühling!«, rief Katrine.


    »Oh, und von Blumen und vom Glück und allem Schönen in dieser Welt, das das Herz schneller schlagen und die Seele jubilieren lässt!«


    »Über diese Dinge wisst Ihr bestimmt so manches, Kilian. Ihr habt schließlich schon die halbe Welt bereist und edle Damen und Ritter gesehen und alle möglichen Lieder und Geschichten gehört.«


    »Und die Bräuche ferner Länder kennengelernt. Ganz bestimmt könnt Ihr Lieder singen, die die Herzen tugendhafter Mädchen bewegen – nicht wie Euer Geseufze von Kummer und Seelenschmerz.«


    Kilian schien ratlos. »Gerade Kummer und Seelenschmerz bringen aber die besten Lieder hervor. Ihr wollt also, dass ich von Glück und Freude singe ...«, sagte er seufzend.


    »Oh ja! Natürlich!«, jauchzten die Mädchen.


    »Davon, wie das Herz pocht und die Seele jubelt?«, fragte Kilian.


    »Das wollen wir um alles in der Welt!«, versicherte Katrine.


    »Von den Bräuchen ferner Länder und edlen Damen, von Gück, Freude und dem Frühling?«


    »Und dann noch über das Glück der Ehe, Kilian!«, rief Birgitta. »Und von der Liebe, Kilian, der Liebe!«


    »Von der Liebe?«, fragte Kilian. »Von edlen Damen und der Liebe, von pochenden Herzen und dem Frühling ... Gut, davon werde ich singen, aber in einem richtigen Lied geht all das einher mit Kummer und Seelenschmerz, mit Abschied und Traurigkeit.«


    Er griff nach seinem Instrument, spielte einen traurigen Akkord und sang langsam und leise, aber dennoch laut genug, dass sein Gesang durch das offene Fenster ins Nachbarhaus dringen musste:


    
      Es lebte in der Festung von Ventadorn im Limousin Bernard de Ventadorn,


      Nicht edler Herkunft war er, sondern Sohn eines Knechts, der in der Festung den Brotofen heizte


      Und er wuchs heran zu einem stattlichen und rechtschaffenen Mann


      Der singen konnte und schöne Lieder erschuf


      Er lernte die Bräuche der hohen Herren kennen und war vielen ein Freund


      Und der Graf, der Herrscher über Ventadorn, war gerne in seiner Gesellschaft


      Ihm gefielen seine Lieder und Gedichte und er achtete ihn sehr


      Doch der Graf hatte eine Frau, so hübsch und jung, lieb und süß


      Und auch ihr gefielen Bernards Lieder über die Liebe, die Liebe zu ihr und ihre Tugenden


      Und ihre Liebe dauerte an, niemand ahnte etwas davon, geheim und verborgen


      Als der Graf die Wahrheit erfuhr, entlud sich sein Zorn auf Bernard und er sperrte seine Frau in den Schlossturm


      Und sie sagte sich von Bernard los


      Und er ging fort, weit fort von diesem Land, alleine in seiner Trauer ...

    


    Irgendwo flog ein Fenster auf und eine wütende Männerstimme brüllte, dass gleich jemand um sein Leben bangen müsse, wenn das Jaulen nicht sofort aufhöre. Die Mädchen steckten die Köpfe zusammen und flüsterten sich etwas zu, knicksten dann kokettierend vor Kilian und liefen davon. Der Junge seufzte und ging langsam durch die Hintertür ins Haus. Melchior beobachtete, wie das Fenster daraufhin geschlossen wurde.


    Es war ein friedlicher Maiabend angebrochen, es duftete nach Flieder und es wehte eine leichte Frühlingsbrise. Auch Melchior schloss sein Fenster und zündete die Kerzen an. Er hatte viel nachzudenken und zu schreiben. Er suchte Schreibpapier, Tinte und Feder heraus und breitete seine Sternenkarte auf dem Tisch aus. Schreib dir alles auf, erinnerte er sich an seines Vaters Worte, ein Apotheker muss sich vieles merken, deshalb ist es klug, sich alles aufzuschreiben. Wenn dem Apotheker etwas Sorgen bereitet, wenn etwas nicht zusammenpassen will, dann schreib es auf. Und Melchior schrieb. Er war so in seine Schreibarbeit vertieft, dass er gar nicht hörte, wie Keterlyn leise die Türe öffnete und ins Zimmer schlüpfte.


    »Nun, lieber Gemahl, ist die Jagd nach einem Mörder schwieriger als das Mischen von Hexenarzneien? Dabei ist dir die Sternenkarte doch kaum eine Hilfe?«, fragte Keterlyn plötzlich und Melchior erwachte aus seinen Gedanken. Er lächelte, stand auf und küsste seine Frau.


    »Die Sternenkarte zeigt uns einfache Dinge«, sagte er dann. »Sie zeigt uns, wie sich die Menschen gewöhnlich verhalten. Auch ein Meuchelmörder ist nur ein gewöhnlicher Mensch. Meine Arzneien mische ich nach Rezepten, die sich weise Männer erdacht haben und in denen steht, wie die Heilmittel wirken und wie sich ihre Eigenschaften miteinander verbinden. Alles, was gewesen ist, geschieht auch weiterhin. Unter der Sonne gibt es nichts Neues. Mischst du Eisenkraut und Pfefferminze mit starkem, süßem Wein, so hilft das gegen Keuchhusten ... Steckst du den Schlächter von Gotland in einen Raum mit einem Mann, der ihm Rache sinnt, so schlägt der dem Ordensritter den Kopf ab. Nur wer ist der Mann und wie ist er in den Raum gekommen?«


    »Das steht nicht in deiner Sternenkarte«, meinte Keterlyn.


    »Die Sternenkarte weiß vieles, aber nicht über unser heutiges Reval. In der Sternenkarte ist die Weisheit von Jahrhunderten eingefangen, sie wurde von Männern erstellt, die die Menschen, ihre Verlangen und Wünsche kennen. Und in der Tat lügt die Sternenkarte nie. Man muss sie nur richtig lesen. Sie erzählt uns vom Leben und den Menschen und den himmlischen Kräften, die sie beeinflussen. Alles hängt mit allem zusammen, meine Liebe, so wie die Planeten am Himmelszelt einander beeinflussen, so beeinflussen auch die Menschen einander in ihrem Handeln. Alles ist durch unsichtbare Fäden miteinander verbunden, an denen die Menschen ziehen. Sieh her.«


    Er zog seine Frau zu sich her, setzte sie neben sich und zeigte auf die Sternenkarte: »Der Wassermann will mir etwas sagen, was ich noch nicht verstehe. Hier steht: Tod. Tod? Wird der Apotheker heute den Tod sehen? Dieses Rätsel zwingt mich zum Grübeln, aber ich komme auf keine Lösung.«


    »Sollte der Schütze dich nicht warnen, dich von solchen Dingen fern zu halten?«, fragte Keterlyn und strich ihm zärtlich über den Kopf.


    »Ich kann mich wohl von ihnen fern halten, doch von Reval hält sich der Tod nicht fern. Und wenn hier ein Mörder auf freiem Fuß ist, so ist die Stadt krank und muss geheilt werden.«


    »Mein lieber Melchior, aber du errätst doch im Leben nicht, wer jenen Ritter geköpft hat? Du bist doch kein Hellseher.«


    »Ich will es nicht erraten. Ich will es wissen. Und gerade habe ich hier die Dinge aufgeschrieben, die ich weiß, und hier die Dinge, die mich bei dem Mord an Clingenstain am meisten verwundern.«


    »Erzähl, was weißt du also?«, fragte sie.


    »Ich weiß, dass Ritter Clingenstain, der noch nie hier gewesen ist, nach Reval kam. Mit einigen Bürgern der Stadt hat er zuvor bereits Kontakt gehabt. Fünf Tage lang zecht er auf dem Domberg, am selben Tag kommen vier Männer aus der Unterstadt zu ihm und wenige Stunden später schlägt ihm jemand in unbändiger Wut den Kopf ab. Dieser Jemand flieht vom Domberg in die Unterstadt, das weiß ich sicher, denn von der Kleinen Festung ist ihm niemand gefolgt, es führen Blutspuren durch die Dompforte in Richtung Stadt und auf dem Territorium der Stadt angekommen, entledigt er sich der Mordwaffe.«


    »Aber es könnte doch jemand aus der Bischofsfestung gewesen sein, der nur zum Schein so gehandelt hat«, meinte Keterlyn.


    »Auf dem Domberg sind zur Zeit keine Vasallen anwesend, dort sind nur die Leute des Bischofs, ein paar Dutzend Schuster, Bäcker und andere Bedienstete und der Komtur versichert, dass es niemand von ihnen gewesen sein kann, denn es hat keiner gefehlt. Er kennt sie alle und ist sich sicher. Das glaube ich auch, denn wenn es ein Bewohner der Großen Festung gewesen wäre, hätte er seine Bluttat nachts verrichtet, als Clingenstain bereits schlief. Mit blutbeflecktem Mantel und Schwert über den Domberg zu laufen und zwei Tore zu passieren, wäre nicht gerade vernünftig.«


    »Aber es kann doch auch niemand aus der Unterstadt gewesen sein, ein Revaler Bürger.«


    »Warum? Jeder der vier Männer hatte etwas gegen Clingenstain. Casendorpe hat er beim Verkauf der goldenen Kette betrogen, hat ihn beschimpft und ihm einen lachhaften Preis bezahlt. Herrn Tweffell hatte er das Schiff gestohlen, Kilian hat er nicht die gewünschte Urkunde ausgestellt und Prior Eckell ...«


    »Melchior, du wirst doch nicht im Ernst glauben, dass der alte Tweffell oder der Prior ihm den Kopf abgeschlagen haben?«, erschrak Keterlyn.


    »Nein«, murmelte Melchior. »Aber Tweffell hat seinen treuen Diener Ludke und der Prior ist früher einmal im Dominikanerkonvent auf Gotland gewesen. Clingenstain hat vor Eckell die Beichte abgelegt, meine Liebe, und Eckell war nicht alleine auf dem Domberg, er wurde von Bruder Hinricus begleitet, außerdem sammelte Bruder Wunbaldus dort Almosen. Beide sind junge und kräftige Männer.«


    »Melchior, du meinst also, dass er etwas gebeichtet hat, das ...« Sie brach ab und sah ihren Mann beunruhigt an.


    »Ich meine noch gar nichts, außer der Tatsache, dass sich vier Männer am selben Tag mit Clingenstain unterhalten haben und er danach tot aufgefunden worden ist. Wobei ich hier drei weitere, sehr sonderbare Dinge aufgeschrieben habe, sieh selbst.«


    Keterlyn beugte sich über Melchiors Schriftstück und buchstabierte:


    »Soviel wie du mir die Buchstaben beigebracht hast ... steht hier etwas über eine Münze, ja?«


    »Clingenstain hatte man einen alten gotländischen Örtug in den Mund gesteckt«, sagte Melchior. »Warum? Wozu? War es eine Ankündigung, eine Botschaft? Aber an wen und wozu? Als zweites habe ich aufgeschrieben, dass Kilian sagt, Clingenstain habe nach der Beichte die goldene Kette noch getragen, aber der Komtur und der hochehrenwerte Prior Eckell behaupten etwas anderes. Wie kann das sein? Und als drittes ...«


    Keterlyn las vor: »Drittens hast du geschrieben ... Freisingers Meinungsänderung?« Sie sah überrascht auf.


    »Ja«, erwiderte Melchior. »Vor dem Mord an Clingenstain will der Herr Schwarzhäupter unbedingt die Tochter des Goldschmieds zur Frau nehmen, hat schon beim Notar die Mitgift vereinbart und die Stadt ist sich sicher, dass es die glücklichste Ehe in ganz Reval werden wird – das heißt, wenn man von der Ehe des Apothekers mal absieht – aber dann, gleich nach dem Mord ändert Freisinger seine Meinung. Urplötzlich.«


    »Und was hat das mit Clingenstain zu tun?«


    »Auf den ersten Blick nur soviel, dass gerade Casendorpe Clingenstain die goldene Kette verkauft hat, die nun verschwunden ist, und sofort sagt sich Freisinger vom schönsten und reichsten Mädchen der Stadt los. Wie die Sternenkarte sagt – alles hängt mit allem zusammen und alle beeinflussen alle. Herr Freisinger müsste strohdumm sein, wenn er kein Bürger Revals werden wollte, indem er die Tochter des hochgeschätzten Oldermanns der Kanutigilde zur Frau nähme und noch dazu eine solche Mitgift bekäme. Strohdumm ist Freisinger aber bestimmt nicht.«


    »Nein, das ist er wohl nicht«, sagte seine Frau sanft und küsste Melchior auf die Stirn. »Aber ich kenne einen anderen Strohdummen, der zufällig schon verheiratet ist und trotz der Vorhersage seiner Sternenkarte hier alleine sitzen bleiben will. Gestern hat der Schütze dem Apotheker doch einen süßen Kuss versprochen.«


    »Du glaubst also doch an die Sternenkarte«, freute sich Melchior.


    »Warum sollte ich an sie glauben«, winkte sie ab. »Das ist doch nur ein Spiel, so wie das Schachspiel, in dem man, wenn man nur will, das Leben und die Menschen wieder erkennen kann. So wie die Schachfiguren, stehen auch die Sternbilder für Menschen eines bestimmten Standes und ...«


    »Schach?«, brummte Melchior. »In gewisser Weise hast du recht, aber du kannst doch gar kein Schach spielen.«


    »Das ist wahr, aber Gerdrud zum Beispiel kann es. Der alte Tweffell zwingt sie, mit ihm zu spielen, wenn Ludke unterwegs ist und Erledigungen macht und ...«


    »Ludke spielt Schach?«, fragte Melchior und sah sie erstaunt an. Da erzählte Keterlyn, dass das Schachspiel die einzige Leidenschaft des alten Kaufmanns sei und dass er es deshalb seinem ganzen Haushalt, auch Kilian, beigebracht habe. Und auch seiner Frau. Als ob sich das Schachspiel für eine junge Frau schicken würde. Denn das hörte man in der Kirche doch oft, wie die Pastoren alle Spiele verdammten, die die Gedanken der Menschen von himmlischen Dingen ablenkten.


    Doch Keterlyn hatte recht. Auch Melchior hatte gehört, wie man sich erzählte, dass Schach das Leben und die Welt widerspiegelte, dass jede Figur eine bestimmte Bedeutung und Rolle hatte, wie die Menschen in der irdischen Welt. Ihm fiel das Schachspiel zwischen dem Prior und Wunbaldus ein, das er im Kloster gesehen hatte, und dann wieder sein Vater. Schach ist das einzige, was mir mein Vater beigebracht hat, was ich vergessen habe. Er bat seine Frau, ob sie von Gerdrud das Schachspiel nicht einmal ausleihen könne, beispielsweise für eine Heilsalbe zum halben Preis, und Keterlyn meinte, das könne sie gerne tun. Ich muss mir das Spiel wieder in Erinnerung rufen, dachte Melchior. Es kann nicht angehen, dass ich vergessen habe, was mein Vater mich gelehrt hat.

  


  
    Kapitel 17

    Raderstraße, Melchiors Apotheke

    18. Mai, Nacht


    Mein Vater ist tot!


    Diese Erkenntnis traf Melchior Wakenstede mitten in der Nacht in seinem Bett, sie drang in seine Gedanken, schmerzhaft und tief wie der glühende Eisenspeer eines Folterknechts. Melchior hatte geträumt und im Traum spazierte er auf den Steinen zwischen der Stadtmauer und dem Meer. Eine weinende, klagende Marktfrau war ihm entgegengekommen und hatte ihn gefragt: »Verstehst du, Melchior? Dein Vater ist tot, er hat dich alleine gelassen, er ist für immer tot!«


    Er ist tot, er ist nicht mehr. Er ist in meinen Armen gestorben, nun ist er nur noch verweste Erde in einem verrottenden Sarg tief unter der Erde auf dem Friedhof bei der Barbarakapelle. Nie mehr werde ich seinen Geruch einatmen, nie mehr seine Hände sehen, wie sie Arzneien mischen, nie mehr seine Stimme hören, die mich Neues lehrt. Er hat mich geliebt und nun ist er tot.


    Diese Erkenntnis tat weh, so unerträglich weh wie beim ersten Mal. Er war erst seit zwei Jahren von seiner Gesellenzeit aus Riga wieder zu Hause, als der Vater krank wurde. Es war keine leichte Krankheit, gegen die er selbst ein Mittel gewusst hätte, sondern eine böse und schwere Krankheit, die ihn Blut husten ließ und mit hohem Fieber ans Bett fesselte. Doch nicht der Husten oder das Fieber, nicht die Schwächeanfälle, nicht seine verschwitzten Hände, sondern sein Blick sagte Melchior, dass der Vater diesmal nicht mehr aus dem Krankenbett aufstehen würde. Aus seinem Blick war das Leben verschwunden und die Liebe zum Leben, da war nur das Wissen um sein Schicksal, Ergebenheit und Versöhnung mit der Welt und Gott. Ein Apotheker erkannte den Tod, auch den eigenen.


    Melchiors Vater starb acht Tage später, erlosch, verging und folgte Gottes Ruf, und Melchior begriff, dass nichts, nichts in der Welt ihn von diesem Weg abbringen konnte. Der Stadtarzt kam und schüttelte bedauernd den Kopf – er sei machtlos, das Leben dieses Mannes liege allein in Gottes Händen. Es lag nicht in der Macht der Menschen, gegen diese Krankheit ein Gegengift zu finden. Keine Macht der Welt konnte Melchior helfen, kein Wundermittel, weder Theriak, Mithridat noch Bezoar, keines, kein einziges, der Mensch war machtlos und Melchior konnte nichts anderes tun als zu warten und zuzuschauen, wie sein Vater Blut spuckte und schwächer wurde. Es gab keine Apothekerweisheit, die dem Vater hätte helfen können. Melchior blieben nur Erinnerungen und das vom Vater übermittelte Wissen, Gegenstände, die er berührt hatte, das Haus, in dem er gelebt hatte ... und sonst nichts.


    Melchior schrie auf und wälzte sich in seinem Bett. Sein Vater war tot! Seine Brust verkrampfte sich vor Schmerz und in seinen Gedanken war in dem Augenblick für nichts anderes Platz. Er spürte nicht, wie er sich den Kopf an der Steinwand anschlug, er spürte nicht, wie er seinen Trinkbecher umstieß. Nur der Schmerz des Verlustes wütete in ihm, er zerkratzte sich die Haut, um den Schmerz zu betäuben, er schrie auf.


    Drei Tage vor seinem Tod hatte der Vater nicht mehr sprechen können. Sein Blick, aus dem das Leben bereits gewichen war, sagte alles. Er liebte seinen Sohn, es tat ihm weh, gehen zu müssen, doch so musste es geschehen. Im Himmelreich würde er nicht allein sein, denn dort erwartete ihn seine Rosamunde. Melchiors Mutter hatte ihren Mann in seinen Träumen oft besucht, er fürchtete sich nicht, er wusste, dass sie auf ihn wartete. Vor seinem letzten Atemzug hatte er noch ein paar Worte hervorgebracht. Er hatte die Kraft gefunden, Melchiors Hand zum Abschied zu ergreifen und mit schwacher Stimme seine letzten Worte zu sprechen. Nimm dir eine gute Frau, hatte der Vater heiser geächzt. Jeder Wakenstede musste die richtige Frau finden. Ohne eine gute Frau geriet ein Wakenstede ins Verderben, der Fluch fraß seine Seele von innen heraus, bis er nackt durch den Schlamm kroch, schrie, um sich schlug, sich die Haare vom Kopf riss, sich das Fleisch von den Knochen nagte, sich die Augen aus den Höhlen kratzte. Und dann hatte der Vater noch die Worte geflüstert: Den Heiligen, merke ihn dir, fürchte ihn, er hatte seinem Sohn krampfhaft die Hand gedrückt, oh, er hatte noch so viel sagen wollen, doch mehr Zeit war ihm nicht gegeben. Welchen Heiligen sollte er sich merken und fürchten? Melchior wusste es nicht und konnte nicht erahnen, was der Vater ihm sagen wollte. War es nur eine Wahnvorstellung gewesen? Melchior wusste es bis heute nicht. Eines Tages würde er es sicher erfahren.


    Keterlyn erwachte von den Schreien ihres Mannes.


    Heute Nacht, dachte sie voll Schrecken, heute Nacht ist es wieder soweit. Seit dem letzten Mal war schon über ein Jahr vergangen und schon hatte sie gehofft, dass der Fluch der Wakenstedes ihren Mann losgelassen hatte, dass ihre Gebete am Altar der heiligen Barbara und die Kerzen, die sie dort entzündet hatte, geholfen hatten. Doch nein, sie musste geduldig sein, sie musste glauben und hoffen und lieben.


    Keterlyn nahm ihren Mann in den Arm, doch Melchior riss sich aus ihrer Umarmung los, rollte sich zusammen und heulte.


    So war er, der Fluch der Wakenstedes – der Schmerz der ganzen Welt drang auf sie ein wie hunderte Dämonen, in nichts und niemandem fanden sie Trost, überall erschienen ihnen nur Tod und Grauen, Hölle und Pest. Nicht jeden Wakenstede traf der Fluch. War einer von dem Fluch frei, so traf es seinen Bruder, war der Vater frei, so traf es den Sohn. Niemals jedoch erfasste der Fluch die Schwestern und Töchter der Wakenstedes, nur die Männer wurden von einer schrecklichen Verdammnis verfolgt, einer Verdammnis, die ihnen vor hunderten von Jahren für schreckliche Sünden auferlegt worden war, einer Verdammnis, die sie erleiden und weitergeben mussten. Sie lasen weise Bücher und erforschten die Geheimnisse der Natur, um ein Mittel gegen ihren ewigen Fluch zu finden, aber noch hatte niemand ein solches Mittel gefunden. Sie eigneten sich die Lebensgeschichten der Heiligen an und suchten nach dem richtigen Schutzheiligen, der ihnen vor dem Fluch helfen konnte, doch bisher hatte kein Heiliger geholfen, kein Grab, keine Wallfahrt, keine Reliquie. Und wer vom Fluch der Wakenstedes getroffen war, starb entweder letzten Endes an dem Schmerz, der ihn plötzlich befiel, als müsse er für die Sünden aller Sünder dieser Welt büßen, oder aber er fand den richtigen Menschen, der ihn liebte und für ihn betete und dank dessen Halt er sein Jammertal durchschreiten konnte. Unberührt ließ der Fluch aber auch sie nicht, die den Wakenstedes zur Seite standen. So hatte auch Melchiors Mutter vor ihrer Zeit aus dieser Welt scheiden müssen, weil sie ihrem Mann geholfen hatte, gegen das Gift anzukämpfen und dafür war sie bestraft worden.


    Keterlyn scherte sich nicht darum. Keterlyn glaubte, hoffte und liebte.


    Mochte es der Zorn Gottes sein, mochte es der Fluch der Dämonen sein, mochte es die Buße für welche Sünden auch immer sein, Keterlyn war eine aufrichtige Christin und erfüllte den Schwur, den sie vor dem Altar geleistet hatte. Und weder die heilige Katharina noch die heilige Gerdrud noch eine andere Heilige konnte sie davon abhalten, denn sie hatte geschworen, ihrem Mann in Not und Sorge, in Sturm und Orkan, in Leben und Tod beizustehen.


    Melchior hatte sich für solche Fälle einen Trunk zubereitet, der so stark war, dass einem die Tränen in die Augen schossen und der Atem stockte, doch Keterlyn wagte es nicht mehr, in die Apotheke zu laufen und danach zu suchen. Sie war die Frau eines Wakenstedes und musste ihre Pflicht erfüllen. Melchior war kaum bei sich, er bekam kein klares Wort heraus, schrie nach seinem Vater, und als Keterlyn ihn auf die Stirn küsste, kam es ihr vor, dass sie keinen Schweiß auf ihren Lippen schmeckte, sondern Blut.


    Keterlyn schüttelte die Decke ab und zog ihren Mann an sich. Melchior wollte sie wegstoßen, doch sie liebkoste mit ihren Lippen seinen Körper. Sie stieg auf ihn wie in einen Sattel, strich mit ihren Brüsten über seinen Bauch und bedeckte seinen Mund mit Küssen, dass seine Schreie und Heulen nicht mehr zu hören seien. Sie presste ihre Beine gegen seine Hüften und rieb ihre Scham an seinen Hoden und seinem Glied, die noch nicht zu verstehen schienen, was von ihnen erwartet wurde. Keterlyn war kräftig, sie war kein schmächtiges Bürgerfräulein, sondern stammte aus einem alten wierländischen Geschlecht, wo die Frauen schon immer gewusst hatten, wie sie an das kamen, was sie brauchten. Keterlyn rieb sich an der Haut ihres Mannes, bedeckte seinen nackten Körper mit ihrem, sie drang mit ihrer Zunge in seinen Mund und spürte schließlich, wie seine Bewegungen ruhiger wurden und etwas zwischen seinen Beinen aufzuckte. Keterlyn ließ sich langsam an seinem Körper hinabgleiten und berührte dann behutsam sein Glied mit ihren Lippen. Noch war es klein, doch dann sog Keterlyn es in ihren Mund und kitzelte es rundherum mit der Zunge. Die Stadtleute nannten dies die Bischofsliebe, aber auch in Wierland war diese Kunst seit jeher bekannt. Melchiors Verstand war noch nicht wieder an Ort und Stelle, doch sein Körper beruhigte sich langsam und folgte dem Ruf von Keterlyns Lippen. Keterlyn ließ ihre Zunge um sein Glied gleiten und sog an dessen anschwellender Spitze, bis sie spürte, wie ihre Scheide feucht wurde. Melchior stöhnte und diesmal nicht mehr vor Schmerz. Keterlyn strich mit den Händen über seinen Bauch und seine Brust und ließ ihre Zunge spielen, bis sein Glied voll Manneskraft seine ganze Größe erreicht hatte. Sie bewegte ihre Zunge schneller, schluckte heftiger und streichelte mit der einen Hand seine Hoden und mit der anderen sein Gesäß. Melchior war noch immer nicht recht bei sich, doch der Fluch wich langsam von ihm. Als sein Glied erwartungsvoll zu pulsieren begann und seine Hüften mit Keterlyns Bewegungen mitgingen, ließ sie sein Glied los, setzte sich wieder rittlings auf ihn und schob sein Glied in ihre Scheide. Melchiors eine Hand legte sie auf ihre Hüftrundung und seine andere auf ihre pralle Brust, sie spürte eine Welle der Erregung wie ein heißes Eisen durch ihren Unterleib schießen und wiegte ihre Hüften und Schenkel immer intensiver, bis Melchiors Körper sich entspannte und es ihm kam. Keterlyn warf sich von ihm, nahm sein Glied zwischen ihre Hände und drückte es, als sei es ein Euter, bis es keinen einzigen Tropfen mehr abgab. Und dann endlich – der heiligen Katharina, allen Heiligen und den alten Weisen sei Dank – spürte sie, wie Melchior ihre Brüste mit den Händen und Lippen berührte, ihr Liebesworte zuflüsterte und sie wusste, dass der Fluch für dieses Mal gebannt war. Und erst, als Melchior bereits ruhig atmete und schlief, löste Keterlyn ihren bloßen Körper von seinem, rutschte vom Bett, setzte sich auf den kalten Boden und streichelte sich zwischen den Beinen, bis auch ihr Körper vor Wohlbehagen erschauderte.


    Unter das Bett hatte sie den Schnabel eines Storchs und ein buntes, in Wierland geflochtenes Band gelegt, das der Weise von Iinistagana mit Zauberworten beschworen hatte. Falls der Segen der heiligen Katharina doch nicht helfen sollte. Keterlyn fiel ein, dass sie paar Fass Bier und Pökelfleisch nach Iinistagana schicken musste, und es war besser, wenn Melchior davon im Moment noch nichts erfuhr. Gegen den Fluch der Wakenstedes gab es vielleicht noch andere Mittel als die Lebensgeschichten von Heiligen und die Rezeptbücher römischer Gelehrter.


    Keterlyn zog sich ihr Nachthemd über, deckte ihren Mann mit der Bettdecke zu und schmiegte sich an ihn. Mit Melchiors friedlichen Atemzügen im Ohr schlief sie bald ein.


    Beide erwachten früher als gewöhnlich. Mit den ersten Sonnenstrahlen drangen die Rufe der Marktleute ins Zimmer: »Herr Jesus Christus, ein Mord! Der Kopf, heiliger Himmel, ihm wurde der Kopf abgeschlagen! Der Mörder vom Domberg war wieder am Werk!«

  


  
    Kapitel 18

    Kirchgarten der Nikolaikirche

    18. Mai, früher Morgen


    Der geköpfte Leichnam von Maurermeister Gallenreutter lag im Kirchgarten der Nikolaikirche hinter der Matthäuskapelle in einem von Sträuchern verdeckten Winkel, wohin von der Sakristei ein schmaler Fußpfad führte. Die Unterbergstraße war von einer Hecke abgeschirmt, an der Südseite lagen viele Gräber mit steinernen Grabkreuzen, an der westlichen Ecke erhoben sich die Häuser der Schmiedestraße. Der Baumeister aus Westfalen war an einer versteckten Stelle ermordet worden, neugierigen Blicken entzogen, erst recht im Dunkeln. Sein Leichnam hing rücklings über einem alten Kreuz aus der dänischen Zeit, der Kopf war auf einen abgestorbenen Kiefernast gespießt worden und starrte von dort mit aufgerissenen Augen auf die Menschen, die sich um seinen abgetrennten Körper geschart hatten. Der vertrocknete Rasen war mit Lachen geronnenen Blutes bedeckt, Blut war bis auf die Grabplatte und die ersprießenden Fliederblätter gespritzt, Blut war überall. Die morgendliche Wärme war in den Winkel noch nicht vorgedrungen, der Himmel war bewölkt und ein schwacher Windstoß fuhr durch Gallenreutters blutverschmiertes langes Haar.


    Als Melchior angelaufen kam, hatte Dorn bereits die Schaulustigen beiseite gescheucht und schalt mit dem armen Vikar der Nikolaikirche, einem alten knochigen Mann schwedischer Herkunft, der schon so lange im Amt war, wie Melchior überhaupt denken konnte. Über den Leichnam beugte sich ein weiterer Mann, den Melchior als den Maurergesellen erkannte, der zusammen mit Gallenreutter aus der Fremde gekommen war, um an der Olaikirche zu bauen.


    Der alte Vikar erzählte gerade, dass er die Leiche des beklagenswerten Mannes gefunden habe, gleich in der Frühe, als er durch den Kirchgarten gekommen war. Er klagte und jammerte, wie der heilige Boden der Kirche nur derart geschändet werden konnte und dass der Bischof den Ort nun erneut weihen müsste.


    »Der Mörder vom Domberg!«, rief der Geselle wütend. »Es muss der Mörder vom Domberg gewesen sein! Er ist in die Stadt geflohen. Dem Ordensritter ist doch auch der Kopf abgeschlagen worden. Und unser Meister kam aus derselben Stadt wie der Ordensritter, das hat er selbst erzählt!«


    Gallenreutter? dachte Melchior. Baumeister Caspar Gallenreutter aus Warendorf. Der Baumeister, der bei Clingenstain hatte vorsprechen wollen. Wurden in Reval nur Männer aus Warendorf umgebracht? Er war verwirrt und seufzte. Er war sofort herbeigeeilt, als er die Rufe von der Straße vernommen hatte und sah nun wie versteinert auf die Leiche. Die Fänge der Nacht und seine Träume hatten ihn noch nicht ganz losgelassen und er hatte gehofft, dass der geköpfte Leichnam nur ein Alptraum sei. Es war eine schmerzhafte und schwere Nacht gewesen, er fühlte sich, als käme er von der Folterbank. So fühlte er sich jedes Mal, nachdem ihn der Fluch der Wakenstedes befallen hatte. Und wäre Keterlyn nicht gewesen, dann wäre er jetzt wohl selbst vor Schmerz und Verzweiflung halbtot ... Doch dann schüttelte er diese Gedanken von sich und beugte sich über den geköpften Leichnam.


    »Wann nehmt Ihr den Mörder von Domberg endlich fest, Herr Gerichtsvogt?«, fragte der Vikar in dem Moment. »Er ist eine Gefahr für die ganze Stadt, wenn er nun auch hier Menschen umbringt!«


    »Sobald ich ihn zu fassen bekomme, nehme ich ihn auch fest«, knurrte der Gerichtsherr verärgert. »Lange ist er vor uns nicht mehr sicher. Was hatte dieser Gallenreutter hier bei der Nikolaikirche überhaupt zu schaffen?«


    »Er ist vorher noch nie hier gewesen. Ich kenne ihn nicht. Ich weiß auch gar nicht, was er abends in unserem Kirchgarten zu suchen hatte«, antwortete der Vikar mit weinerlicher Stimme.


    Melchior betastete die Leiche und wischte mit der Fingerspitze etwas Blut ab. Ja, soviel wie er über den Tod wusste, musste der Mann schon mehrere Stunden tot sein. Ganz sicher war die Bluttat nicht erst am Morgen verrichtet worden. Er fuhr mit der Hand unter das blutbefleckte Wams und streifte dabei ein von Blut verklebtes Stück Papier. Gallenreutters Wams war zwar blutbespritzt, doch wie war das Blut unter das Wams gelangt? Melchior schnürte das Wams auf und untersuchte den Körper des Toten genauer.


    »Wie ist Euer Maurermeister hierher geraten? Was hatte er hier verloren?«, befragte Dorn währenddessen den Maurergesellen.


    »Beim heiligen Viktor, das ahne ich nicht im Geringsten«, antwortete jener verzweifelt. »Als wir gestern mit der Arbeit fertig waren, ging er fort und heute Morgen ist er nicht wieder bei der Kapelle erschienen. Ich bin ihn also suchen gegangen, er war in einem Haus hier in der Nähe bei Verwandten untergebracht, aber auf dem Weg dorthin kamen mir schon die Leute entgegen, die riefen: ein Mord, ein Mord ... Ich habe gleich gesagt, dass das nur Unglück bringen wird, und so kam es auch ...«


    »Dass was nur Unglück bringen wird?«, rief Melchior herüber.


    »Nun, dass der Baumeister diese Kiste gefunden hat. Wir haben sie ausgegraben, und es waren Knochen darin«, erklärte der Junge. »Das war direkt unter dem alten Gemäuer, nicht an der Stelle des Friedhofs, müsst Ihr wissen. Und er sagte, er möchte selbst nachsehen, was in der Kiste ist, und hat sie fortgebracht. Natürlich bringt das nur Unglück, wir hätten den Pastor die Knochen umbetten lassen sollen.«


    »Was waren das für Knochen?«, fragte Melchior. Er zog das blutverkrustete Papier unter Gallenreutters Wams hervor, strich es glatt und ließ den Blick darübergleiten. Dort standen vier in Eile hingekritzelte Zeilen, Melchior konnte auf Anhieb nicht viel erkennen, die Anfangsbuchstaben waren mit Blut überdeckt. Er stand auf, ging zu der Kiefer und betrachtete aufmerksam den Kopf des unglückseligen Gallenreutter, dessen glasige Augen nach wie vor Angst und Bestürzen widerspiegelten.


    »Möge mir der heilige Nikolaus verzeihen«, murmelte Melchior und bog Gallenreutters Kiefer nach unten. Von seiner violett verfärbten Zunge löste sich ein schmieriger Blutklumpen. Melchior steckte die Finger in die Mundhöhle und fischte eine Münze heraus. Genau wie es zu erwarten war, dachte er.


    Der Maurergeselle erklärte währenddessen, dass die Leute bei der Olaikirche auch nicht wussten, was für Knochen dort liegen mochten. »Es werden Menschenknochen gewesen sein, dort, wo die alte Kirche gestanden hat. Aber Meister Gallenreutter hat sie fortgebracht und mehr weiß ich nicht.«


    »Sprich nur, Junge, hatte ihm jemand Rache gesonnen oder ihn gehasst?«, verlangte Dorn zu wissen. »Hat ihn jemand mit dem Messer bedroht oder geschworen ihn umzubringen? Sprich ehrlich und frei heraus!«


    »Ich weiß von nichts!«, jammerte der Junge und zog den Kopf ein. »Ich habe nicht gesehen, dass jemand das Messer gegen ihn gezogen hätte, wir haben doch nur an der Kirche gearbeitet und gemauert. Das ist unerhört, dass der Erbauer eines Gotteshauses geköpft wird.«


    »Der Herr sei uns gnädig, der Herr sei uns gnädig«, murmelte der Vikar vor sich hin.


    Dorn befahl dem Maurer, sich rasch auf die Beine zu machen und allen anderen Gesellen mitzuteilen, dass sie vor dem Gerichtsherren zu erscheinen hätten, sobald der Gerichtsdiener kam und dass sie im Namen aller Heiligen schwören müssten, nichts als die Wahrheit zu sagen, was sie über den Mord wussten.


    »Gerichtsherr, komm einmal hier herüber!«, rief da Melchior.


    »Nun müssen wir wohl für seine Beerdigung sorgen und der Rat muss an seine Verwandten schreiben. Nein, was ist das nur für eine Geschichte ... Ja, Melchior?« Dorn verstummte und wandte sich um. Der Vikar kniete bei der Leiche und betete.


    Melchior wischte die Münze im Gras sauber und zeigte sie Dorn.


    »Sieh her, Gerichtsvogt, was man ihm in den Mund gesteckt hatte.«


    »Jesus Maria, schon wieder eine Münze! Es war also tatsächlich der Mörder von Domberg!«, rief Dorn.


    »Es scheint so. Aber warum hat er das dem armen Gallenreutter angetan ... Schau her, das ist kein alter gotländischer Örtug, das ist ein Revaler Artig.«


    »Ein Artig, in der Tat. Verflucht, das ist ja viel Geld«, wunderte sich Dorn.


    »Clingenstain kam von Gotland und man fand ihn mit einem alten gotländischen Örtug im Mund. Gallenreutter aber kam aus Westfalen«, meinte Melchior nachdenklich.


    »So ist es, aber was hat das zu bedeuten?«


    »Ich soll verdammt sein, wenn ich das wüsste. Gallenreutter und Clingenstain stammten aus derselben Gegend, aber ... Eine verworrene Sache. Und noch etwas. Gallenreutter hat am Herzen eine tiefe Wunde. Es sieht so aus, als sei er erdolcht worden.«


    Dorn starrte Melchior verblüfft an. »Warum hätte man ihn denn noch erstechen müssen?«, fragte er. »Bist du sicher?«


    »Am Herzen klafft eine tiefe Wunde.«


    »Erst hat er den Kopf abgeschlagen und dann für alle Fälle noch mit dem Messer nachgeholfen, dass auch nichts daneben geht?«, brummte Dorn.


    »Nun, auch so herum hat es sein können«, meinte Melchior. »Aber wahrscheinlicher ist, dass er ihm zuerst das Messer ins Herz gestochen und dann den Kopf abgeschlagen hat.«


    »Ja, das macht eigentlich mehr Sinn. Aber warum? Wozu noch den Kopf abschlagen, wenn schon der Dolch im Herzen steckt?«


    »Offensichtlich war Gallenreutter bei lebendigem Leibe nicht bereit auf seinen Kopf zu verzichten. Deshalb hat der Mörder ihn zuerst erstochen und dann geköpft. Bei Clingenstain war das kein Problem, er war so betrunken, dass der Mörder leichtes Spiel mit ihm hatte. Aber ich verstehe trotzdem nicht, warum er ihm den Kopf mit der Axt abschlägt, den Kopf am Baum befestigt und uns zum Rätselraten den Artig hinterlässt.«


    »Ganz recht. Ein Geizhals ist der Mörder jedenfalls nicht. Aber auf der Folterbank wird er schon sagen, warum ...« Der Gerichtsherr brach ab und runzelte dann die Augenbrauen. »Mit der Axt?«, fragte er dann. »Sagtest du, mit der Axt?«


    Melchior nickte. »Dort unter dem Fliederstrauch liegt sie, eine blutige Axt. Der Gerichtsdiener sollte nachschauen, ob sie eine Markierung trägt oder ob jemand erkennt, zu welchem Haus sie gehört. Obwohl ich nicht glaube, dass der Mörder sie aus seinem Haus mitgebracht und hier liegengelassen hat.«


    »Das ist nicht nötig«, hörten sie da den alten Vikar sagen. »Die Axt ist aus dem Holzschuppen der Nikolaikirche. Der Kirchendiener hat sich schon gestern Nachmittag beschwert, dass sie verschwunden sei. Gewöhnlich liegt sie neben dem Spaltklotz.«


    »Schon gestern Nachmittag?«, staunte Melchior. »Interessant. Für den armen Gallenreutter war das Schicksal also bereits gestern besiegelt, es konnte demnach kein unerwarteter Streit oder einfach ein blutrünstiger Mord sein.«


    »Melchior!«, rief der Gerichtsherr plötzlich aufgeregt und er riss die Augen auf. »Melchior, der Mann war doch aus Warendorf, genau wie Clingenstain.«


    »Ja«, nickte der Apotheker. »Das wissen wir schon.«


    »Aber weißt du noch, was Gallenreutter bei den Schwarzhäuptern über Warendorf erzählte?«, platzte Dorn heraus.


    »Ja, ich erinnere mich«, sagte Melchior und dachte an den Abend zurück. »Er sprach davon, dass ...« Ihm blieben die Worte im Halse stecken. »Soll mich doch der Teufel holen«, flüsterte er.


    »Eben, Melchior!« Der Gerichtsherr packte ihn am Ärmel und verdeutlichte: »Weißt du noch, er hat eine Geschichte über einen Mord in Warendorf erzählt und hat dann erwähnt, dass selbst wenn es keine Augenzeugen gibt, sich stets ein gescheiter Mann findet, der die Spuren des Verbrechers lesen kann, und der Zeugen findet, selbst wenn es zunächst scheint, als gäbe es keine. Und auf diese Weise werden auch die unmöglichsten Verbrechen gelöst und die Schuldigen bestraft!«


    »Soll mich der Teufel holen«, murmelte Melchior noch einmal. »Wenn man die Dinge von dieser Seite betrachtet, waren seine Worte äußerst eigentümlich.«


    »Vielleicht waren seine Worte für die Ohren des Mörders vom Domberg bestimmt! Warum hätte er das sonst erzählen sollen? Eben genau deshalb, weil er dieser gescheite Mann war, der etwas über den Mörder wusste und seine Spuren lesen konnte ...«


    »Und weil der Mörder bei den Schwarzhäuptern gewesen sein musste«, fasste Melchior zusammen. »Ich mag es kaum glauben, aber du könntest recht haben. Er wusste vielleicht noch nicht, wer genau der Mörder ist, glaubte aber, dass dieser beim Bierfest anwesend sei und meinte das eine oder andere über ihn zu wissen.«


    »Melchior, aber das kann doch nicht sein, dass der Mörder beim Bierfest war! Alle dort waren doch nur bekannte und ehrenwerte Leute!«


    »Warum nicht?«, meinte Melchior schroff. »Bei den Schwarzhäuptern waren alle, die auch bei Clingenstain auf dem Domberg gewesen sind: Casendorpe, Tweffell, Ludke, Kilian, Eckell, Hinricus, Wunbaldus ...«


    »Melchior, aber von ihnen kann keiner der Mörder vom Domberg sein.« Der Gerichtsherr schien sich seiner Sache ganz sicher. »Natürlich waren beim Bierfest noch ein paar Dutzend Kaufmänner und Amtsleute mehr. Die wiederum sind aber nicht auf dem Domberg gewesen. Eine undurchsichtige Sache.«


    »Und immer undurchsichtiger wird sie. Sieh mal, was ich in Gallenreutters Brusttasche gefunden habe.«


    Melchior zog das blutverklebte Papier hervor und zeigte es Dorn. Der Gerichtsherr kniff die Augen zusammen.


    »Hier steht etwas geschrieben. Ein ... ein Spruch? Ich kann es nicht genau erkennen.«


    »Es ist wirklich sehr klein geschrieben, das stimmt«, gab Melchior zu. »Ich weiß nicht, was es ist, aber hier steht Folgendes.« Und er las vor:


    
      ...e Stadt bringen die Engel einen Beschützer, höher als wir alle


      ...tanzt der Tod um ihre Namen


      ...keit geheim bekräftigt er den Schwur des ersten Fleisches


      ...en daran sieben wie am heiligen Leichnam Anteil

    


    Dorn schüttelte den Kopf. »Ist es vielleicht ein Lied? Oder ein Rätsel?«


    Melchior zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, ich verstehe es nicht.«


    »Unser Baumeister hat also wohl auch Verse geschmiedet«, meinte Dorn. »Oder ist es eine Rede?«


    »Es ist jedenfalls ein seltsamer Vers, für einen Baumeister ein sehr seltsamer Vers«, fand Melchior. Er wollte noch etwas hinzufügen, hob jedoch den Kopf, denn aus dem Augenwinkel hatte er wahrgenommen, wie sich schwarz gekleidete Gestalten näherten. Hinter der Kirche waren unerwartet Prior Eckell und Bruder Hinricus hervorgetreten. Der Prior näherte sich in einem für sein Alter und seinen Zustand hohem Tempo, wenn auch schon von Weitem zu sehen war, dass seine Beschwerden keineswegs nachgelassen hatten, er humpelte und keuchte und Hinricus schien darauf gefasst, den Prior jeden Moment vor einem Sturz bewahren zu müssen.


    »Gallenreutter. Gallenreutter ist ermordet worden?«, rief der Prior von Weitem heiser. »Ist es wirklich wahr?«


    »Ja, Hochwürden, es ist der Baumeister der Olaikirche. Der Mörder vom Domberg hat ihn letzte Nacht einen Kopf kürzer gemacht«, antwortete Dorn und verneigte sich.


    Der Prior kam näher, fuhr zusammen, als er den Leichnam erblickte und bekreuzigte sich. Hinricus stand totenbleich hinter ihm und murmelte ein Gebet.


    »Der Herr wollte es so, dass dies nicht der einzige Todesfall heute Nacht in Reval war«, sprach Eckell finster. Er war blass, beinahe grau im Gesicht, sein linkes Auge zuckte nervös, als er den Blick von der Leiche des Baumeisters hob. »Herr Gerichtsvogt, dem kanonischen Recht zufolge habt Ihr innerhalb der Klostermauern zwar keine Macht, doch ich möchte Euch zu den Dominikanern bitten. Melchior, würdet Ihr bitte auch mitkommen.«


    »Hochwürden, ist im Kloster etwa auch ...«, rief Melchior erschrocken.


    »Es ist Bruder Wunbaldus«, sagte Eckell. »Der Herr hat ihn zu sich gerufen. Ich möchte, dass Ihr ihn Euch anseht.«


    »Bruder Wunbaldus?! Tot?«, rief Dorn aus. »Ist auch er ermordet worden?«


    Der Prior blickte zu Boden und schwankte. Hinricus stützte ihn und sagte: »Wunbaldus ist heute früh nicht zum Morgengebet gekommen. Und auch nicht in die Braustube zu seiner Arbeit. Der hochehrenwerte Prior hat die Morgenmesse für die Schwarzhäupter gehalten und dann sind wir ihn suchen gegangen. Er ist unter furchtbaren Qualen gestorben.«

  


  
    Kapitel 19

    Dominikanerkonvent

    18. Mai, früher Morgen


    Das schwarze Gewand der Dominikaner soll uns daran erinnern, dass wir alle sterblich und vor dem Tode gleich sind, dachte Melchior, als er durch den Torbogen erneut den Konvent betrat. Heute war es im Klostergarten stiller als sonst. Der Atem des Todes hing in der Luft und in diesem Atem lag Stille und Kälte. In der Nähe des Todes wagen wir es nicht, laut zu sprechen, gerade so, als sei der Sensenmann noch nicht weit und höre uns zu, auf der Suche nach seinem nächsten Opfer. Vielleicht lauerte er hier im Klostergarten in einem schattigen Winkel unter den Obstbäumen, bei den schnurgeraden Beeten mit den Heilpflanzen und dem Gemüse, wo Bruder Wunbaldus sicherlich manchmal Minze und Kresse gepflückt hatte, um damit das Bier der Dominikaner zu würzen. Der Mantel des Todes wehte über dem Kloster: Ein Klostermitglied war heute dahingeschieden, doch es war kein gewöhnliches Hinscheiden gewesen, das spürte Melchior sofort, auch wenn der Prior und Hinricus wortkarg waren. Hier herrschte Trauer, aber auch eine Sorge, die schwärzer war als das Gewand der Dominikaner, eine Sorge, die tiefer saß, als die Gewissheit, dass der Tod eines Tages zu einem jeden von uns kam. Mit diesem Todesfall stimmte etwas nicht, sonst hätte der Prior nicht den Gerichtsvogt ins Kloster gebeten.


    Sie gingen schweigend dahin. Hinricus öffnete die knarrende Tür zu Wunbaldus‘ Kammer. Der Prior bekreuzigte sich und Hinricus senkte den Blick, der Gerichtsvogt sah fragend Melchior an, zog dann den Kopf ein, um sich nicht am Türrahmen zu stoßen und trat ein. Melchior folgte ihm.


    Hier schien alles gleich zu sein wie beim letzten Mal – die Reliquienschreine auf dem Regal, die halb hoch gezogene Mauer des Kreuzgangs, von der her fahles Licht in die Kammer fiel, ein Stuhl, der Arbeitstisch, eine Wasserkanne, zwei Bierkrüge, die Schachtel mit den Schachfiguren und die Lagerstatt. Jedoch lag heute Wunbaldus auf dem Bett. Die Seele war aus seinem Körper gewichen und dies musste unter höllischen Qualen geschehen sein. Im Raum stank es. Die Dominikaner hatten ihren verstorbenen Bruder noch nicht gewaschen und hergerichtet.


    Wunbaldus‘ erstarrter Körper lag verkrümmt da, seine verkrampften Finger bohrten sich in die Brust, fast so, als hätte er sich die Ursache seiner Schmerzen aus dem Leib reißen wollen. Er lag auf dem Rücken, mit dem Kopf im Nacken und einer Schmerzgrimasse auf dem verzerrten Gesicht, seine Brust war mit Erbrochenem bedeckt. Wunbaldus‘ weiße Tunika aber ... ja, sie war voller Blut, voller brauner Flecken, sowohl auf der Brust als auch an den Ärmeln.


    Dorn war vor der Leiche zurückgeschreckt und wie angewurzelt stehengeblieben.


    »Ist ... ist er ...?«, stotterte er und bekam den Satz nicht zu Ende. »Soweit ich von Heilkunst etwas verstehe«, sprach der Prior mit heiserer Stimme, »und wir Dominikaner verstehen davon alle ein bisschen, so ist er bereits gestern Nacht gestorben, nicht sehr lange nach dem Abendgebet. Dort habe ich Wunbaldus nicht gesehen, aber er hat immer viel zu tun und zu erledigen, deshalb haben wir ihn gestern Abend nicht gesucht. Ich nahm an, dass er in seiner Kammer ist.«


    »Und hier war er offensichtlich auch«, murmelte Melchior. »Hochwürden wissen sicher, dass ein derart eingetretener Tod auf eine schlimme Krankheit hindeutet.«


    »Meines Wissens nach war er vollkommen gesund. Ich bin hier derjenige, dessen Leben auf Messers Schneide steht.« Der Prior nickte Melchior auffordernd zu und der Apotheker ging rasch zu der Leiche hin. Er betastete Wunbaldus‘ Gelenke, zog seine Augenlider hoch, öffnete seinen Mund, schnupperte, schlug die Kutte ein Stück zurück und untersuchte den ganzen Körper genauer.


    »Um Himmels willen, Melchior«, murmelte Dorn.


    »Hat Wunbaldus gestern nicht über Schwindel geklagt, hat er keine Schmerzen gehabt?«, erkundigte sich Melchior.


    »Nein«, antworteten der Prior und Hinricus wie aus einem Mund. Daraufhin verneigte sich der Cellerarius und zog sich einen kleinen Schritt zurück.


    »Er hat über nichts geklagt. Niemand hat gehört, dass er Beschwerden gehabt hätte«, erklärte Eckell.


    Melchior überlegte kurz. Dann bat er: »Hochwürden, erzählt mir, was Wunbaldus gestern im Kloster getan hat.«


    »Wunbaldus? Das Gleiche wie immer. Am Vormittag war er in der Braustube und später habe ich ihn hier in der Kammer gesehen, wie er die Reliquienschreine sauber gemacht hat, als die Brüder die Bibel gelesen haben. Am Nachmittag war er Almosen sammeln.«


    »Besuchen Laienbrüder das Skriptorium also nicht? Wenn ich es richtig verstanden habe, kannte Wunbaldus die Heilige Schrift sehr gut.«


    »Oh ja, er konnte lesen und schreiben. Reval war nicht sein erster Konvent, aber er war trotz allem nur ein Laienbruder und unsere Regeln schreiben den Laienbrüdern andere Arbeiten vor als den Mönchen.«


    »Aber die Bibel kannte er gut?«


    Eckell antwortete nicht sofort, Melchior wartete und versuchte derweil die starren Finger des Toten zu beugen.


    »Sein Geist war schärfer als der manches Mönches«, erwiderte der Prior schließlich, wobei sein Tonfall Unsicherheit verriet.


    »Wann habt Ihr ihn zuletzt gesehen?«


    »Gestern Abend, nach der Vesper. Er kam aus dem Kornspeicher, und ging zusammen mit dem Herren Freisinger zum Dormitorium der Laienbrüder.«


    »Und er schien ganz gesund zu sein?«


    »Er war so gesund wie immer. Er sah nicht so aus, als würde er bald eines schmerzvollen Todes sterben. Und glaubt mir, Kranke habe ich in meinem Leben mehr als genug gesehen.«


    »Und unser Herr Schwarzhäupter war bei ihm?« »Wunbaldus hat den Schwarzhäuptern wohl am Altar geholfen.«


    Melchior nickte, Freisinger war im Kloster ein häufiger Gast. Dann fasste er den Gerichtsherren beim Handgelenk, wie zur Ankündigung, dass er nun etwas Bedeutsames sagen wollte.


    »Hochwürden«, sprach er dann. »Habt Ihr uns deshalb gerufen, weil Ihr nicht sicher seid, ob Ihr Wunbaldus auf dem Friedhof der Dominikaner in geweihter Erde bestatten könnt?«


    Es war ganz still, Eckell atmete schwer und Hinricus starrte finster zu Boden.


    »Ich denke, dass er vielleicht etwas ... Verdorbenes gegessen hatte«, sagte der Prior dann, aber seine Stimme klang nicht überzeugt.


    »Aber er hat doch mit den anderen Laienbrüdern zusammen gegessen, das Gleiche wie alle anderen. Und den anderen fehlt nichts.«


    »Die Wege des Allmächtigen sind unergründlich«, flüsterte Hinricus.


    »Zweifellos«, stimmte Melchior zu. »Hochwürden und Herr Gerichtsvogt, kommt doch bitte etwas näher. Ich will Euch etwas zeigen.«


    Als die beiden näher traten, zog Melchior das blutige Gewand ganz von Wunbaldus‘ Körper.


    »Er ist unter schrecklichen Schmerzen gestorben und diese Schmerzen haben seine Eingeweide aufgewühlt«, sagte Melchior dann. »Er hat sich erbrochen und alles, was sich im Laufe des Tages in seinem Körper angesammelt hatte, wieder von sich gegeben. Er hat sich in Krämpfen gewunden und als er sein Erbrochenes nicht mehr schlucken konnte und seine Muskeln ihm nicht länger gehorchten, ist er gestorben. Ja, so stirbt man, wenn man etwas Verdorbenes gegessen hat, etwas, das bereits Gift enthält. Und so stirbt man auch, wenn man Gift genommen hat.«


    Eckell bekreuzigte sich und Hinricus wandte den Blick von dem Leichnam ab.


    »Gütiger Himmel«, wisperte Dorn.


    »Sagt, hat von den Laienbrüdern niemand etwas gehört?«, fragte der Apotheker. »Wenn jemand solche schlimmen Schmerzen bekommt, ruft er gewöhnlich um Hilfe.«


    Eckell schwieg und Hinricus schüttelte langsam den Kopf. Melchior fuhr fort:


    »Ja, er würde um Hilfe rufen – außer er will keine Hilfe. Wenn er sich diese Qualen willentlich auferlegt hat. Dieser Mann hier hat nicht um Hilfe gerufen, er hat sich hier in der Kammer gequält und geplagt, bis er starb. Das Gift in seinem Körper musste sehr stark sein, denn der Tod ist rasch eingetreten, ich schätze, etwa innerhalb einer halben Stunde. Wahrscheinlich also ungefähr zur Zeit der Komplet. Eine so starke Vergiftung kann man von beispielsweise verdorbenem Fisch nicht bekommen. Und selbst wenn jemandem verdorbener Fisch auf den Teller geraten sollte, hat doch jeder so viel Verstand im Kopf, dass er ihn nicht isst. Nein, Wunbaldus muss Gift geschluckt haben.«


    Natürlich hatten die Dominikaner dies gewusst oder zumindest geahnt. Mochte ihr Infirmarius auch alt und krank sein, Gift erkannte selbst er. Alle Dominikaner verstanden ein wenig von der Heilkunst, hatten sie doch für Kranke gesorgt, waren in Armenhäusern gewesen und hatten Sterbenden die Beichte abgenommen.


    »Gift? Melchior, willst du damit sagen, dass Bruder Wunbaldus Gift genommen hat?«, fragte Dorn.


    »Irgendetwas äußerst Giftiges«, antwortete Melchior und nickte. »Was für ein Gift das war – das ist unmöglich genau zu sagen, aber in einem der Bücher, die ich zu Hause habe, nämlich in Magister de Ardoynis »Buch von den Giften«, steht, dass ungefähr so ein Mensch aussieht, der eine große Dosis weißen Arsens zu sich genommen hat. Arsen, ein Gift, welches ...«


    Der Prior stöhnte laut auf, als wollte ihm das Herz zerspringen. Melchior fiel auf, dass der Prior sich dabei, wohl unbewusst, an die Brust fasste.


    »Welches Albertus Magnus vor hundertfünfzig Jahren entdeckt hat«, sagte er dann mit gebrochener Stimme.


    »Und der, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, Dominikaner war. Übrigens, Dorn, man liest und hört, dass Arsen im Vatikan und in Mailand das Lieblingsgift der hohen Herren ist. Es ist im menschlichen Körper nicht zu nachzuweisen und es hat keine Farbe, keinen Geruch, keinen Geschmack. Nur ein weißes Pulver, wie Mehl. Und es ist vollkommen tödlich.«


    »Aber im Kloster gibt es kein solches Gift, ganz sicher nicht, so etwas brauchen wir hier nicht!«, rief Hinricus entsetzt.


    Melchior zuckte die Achseln, dann zog er die Tunika noch etwas weiter nach unten und entblößte Wunbaldus‘ Oberkörper.


    »Seht her,« sagte er finster. »Wunbaldus‘ Gewand ist zwar blutbefleckt, doch an seinem Körper ist keine einzige frische Wunde.«


    »Beim Satan«, entfuhr es Dorn, als er sich über den Leichnam beugte. »Den Kerl hat man ja einmal über und über zerstochen.«


    »Ja, wo der Mensch nicht selbst redet, kann manchmal sein Körper für ihn sprechen«, sagte Melchior. Er besah sich den Leichnam, auch Hinricus kam näher, Prior Eckell aber wandte sich um und sank auf den Stuhl, seinen gläsernen Blick ins Leere gerichtet. Zusammen mit Hinricus drehte Melchior den Leichnam des armen Wunbaldus um. Zwischen Rücken und Nacken sahen sie seinen wüsten Buckel. Es sah aus, als wollte an dieser Stelle ein missratener Zwerg aus seinem Körper kriechen.


    Der Leichnam des toten Laienbruders war von Narben übersät. »Donnerwetter«, murmelte Dorn leise. »Bruder Wunbaldus muss in mehr als einem Dutzend Schlachten gekämpft haben.«


    »Wenn Ihr genau hinseht«, sagte Melchior, »hat er auch hier auf seinem Rücken, an seinem Buckel eine alte verwachsene Wunde. Ich würde sogar sagen, dass der Axthieb ihn so schwer verletzt hat, dass ihm dieser Buckel gewachsen ist.«


    »Ein Wunder, dass er überhaupt an einem Stück blieb.«


    »Das ist wirklich ein Wunder, aber nicht das einzige Wunder an dem Mann. Er ist voller Narben und sein Körper ist einmal zäh und stark gewesen, doch in den vergangenen Jahren im Kloster ist er hager geworden und seine einstige Zähigkeit fällt nicht mehr auf. Du siehst hier die Leiche eines Kriegers, mein lieber Gerichtsherr, eines Kriegers, der an einem grausamen Gift gestorben ist.«


    »Die Wunde auf seinem Rücken, die muss recht tief gewesen sein«, stellte Dorn fest. Er sah fragend zu Hinricus hinüber, doch die Aufmerksamkeit des Cellerarius war auf die Stimmen gerichtet, die vom Kreuzgang her zu hören waren. Er schüttelte den Kopf und verließ die Kammer. Prior Eckell saß immer noch wie versteinert da und atmete schwer. Melchior wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Leichnam zu und fuhr mit den Fingern über die Narbe am Buckel.


    »Sehr tief, ja«, murmelte er. »So tief, dass der Knochen nicht mehr richtig zusammengewachsen ist.« Doch dann erregte etwas sein Interesse und er beugte sich noch näher über die Leiche.


    »Einen Moment, Gerichtsherr ... Hier ist es düster ... Wenn ich nur eine Brille hätte wie unser Goldschmiedemeister Casendorpe ... Aber soviel erkenne ich auch mit bloßem Auge, dass er hier auf dem Nacken ein Zeichen trägt.«


    Auch Dorn beugte sich näher heran. »Genau an der Stelle der Narbe, als hätte man ihm das Zeichen seiner Familie eingebrannt, oder ihn gebrandmarkt wie Vieh. Der eine Buchstabe sieht aus wie ein E und der andere wie ein K ...«


    Wundbaldus‘ Haut war an dieser Stelle stark vernarbt, doch tatsächlich schien ihm ein Zeichen auf den Körper gebrannt worden zu sein. Die tiefe Narbe verlief mitten durch den Buchstaben E. Melchior durchfuhr ein Schaudern – dieses Zeichen war geradezu eine Erleuchtung. Noch zudem, was der Gerichtsherr eben gesagt hatte.


    »Wie Vieh, wie eine Kuh, aber natürlich«, murmelte er verblüfft. »Sieh nur, die Narbe schneidet das Zeichen praktisch entzwei, hier bei dem E.«


    »Es scheint so, ja. Was bedeutet das nur? Ich wusste nicht, dass Mönche gebrandmarkt werden. Er hat da einen wirklich ordentlichen Schlag abbekommen. Ein Wunder, dass er am Leben blieb.«


    »Ein wundersames Entkommen muss das in der Tat gewesen sein, außergewöhnlich wundersam. Der Arme hat gelogen, als er sagte, er sei von Geburt an bucklig. Auch Euch hatte er wohl angelogen, Hochwürden?«


    Eckell merkte zunächst gar nicht, dass man ihn ansprach. Er erwachte wie aus einem Traum, er schrak zusammen und sah Melchior mit abwesendem Blick an.


    »Ja, ja«, sagte er dann rasch. »Er hat wohl auch uns in die Irre geführt ... Gift, sagtet Ihr, Melchior? Arsen, weißes Arsen?«


    »Schwören kann ich es nicht, das könnte auch kein einziger Arzt, aber so würde meine Vermutung lauten. Jeder Apotheker weiß etwas von Giften und deren Wirkung.«


    Auf der Schwelle zur Kammer war Hinricus aufgetaucht und zu Melchiors Überraschung war Rode, der Pastor der Heiliggeistkirche, bei ihm, der einen äußerst bestürzten Eindruck machte. Hinricus ging geradewegs zum Prior hin, flüsterte ihm etwas ins Ohr und ging wieder. Rode warf einen verwirrten Blick auf den Apotheker und den Gerichtsherren und bemerkte dann hinter ihnen die auf den Bauch gedrehte Leiche.


    »Ehrenwerter Prior, Herr Gerichtsvogt ...« Rode stotterte und bekam kein klares Wort heraus. Melchior konnte sich nicht erinnern, ihn je so außer sich gesehen zu haben. Wenn er predigte, kam es durchaus vor, dass er Gift und Galle spuckte, und im Bierrausch zur Verkündigung von Gottes Wort recht gottlose Worte von sich gab, doch eigentlich war Rode, knapp vierzig Jahre alt und von kleinem Körperwuchs, ein willensstarker und treuer Gottesknecht. So entsetzt wie nun hatte Melchior ihn noch nie erlebt. Prior Eckell sah auf, doch er war immer noch abwesend, weit fort mit seinen Gedanken. Es schien, als hätte er gar nicht bemerkt, dass noch jemand den Raum betreten hatte. Rode verneigte sich linkisch vor ihm und drehte sich dann wieder zu dem Leichnam um. Seine Hände zitterten.


    »Ich habe gehört, dass Bruder Wunbaldus ...«, stotterte er und suchte nach Worten. »Ist ... ist das Wunbaldus? Ist er tot?«


    Melchior fasste den Leichnam bei den Armen und drehte den leblosen Körper mit Hilfe des Gerichtsherren wieder um, so dass Wunbaldus‘ totenstarres Gesicht genau auf Rode gerichtet war. Der Pastor zuckte zusammen.


    »Das ist also Wunbaldus? Und der Baumeister aus Westfalen ist auch tot? Man hört, dass der Mörder vom Domberg ...«


    Nun erwachte Eckell aus seiner Abwesenheit, er schüttelte sich und stand auf.


    »Was führt Euch zu uns Dominikanern, Herr Pastor?«, fragte der Prior.


    »Ich bin gekommen, weil ... Ich habe gehört, dass der Laienbruder Wunbaldus heute Nacht ...« Rode war vewirrt. Er sah zur Leiche hin und dann wieder zum Prior. Es schien, als wisse er selbst nicht genau, warum er überhaupt ins Kloster gekommen war.


    »Ja, Gott hat seine Seele zu sich gerufen. Wir beten für seinen Seelenfrieden«, sagte Eckell.


    »Ist er verblutet?«, fragte Rode.


    »Sein Gewand ist blutig, doch wie der Apotheker bestätigt, ist er nicht an Verletzungen gestorben.«


    Hier mischte sich Melchior ein: »Er ist ganz sicher nicht an Verletzungen und Blutverlust gestorben. Wunden weist sein Körper zwar mehr auf als der von manchem Soldaten, doch die Wunden sind schon seit langem verheilt. Er ist an einer Vergiftung gestorben.«


    »Gift? Hat er Gift genommen? Hat er sich selbst vergiftet?« Die Fragen sprudelten aus Rode hervor, doch näher an die Leiche heranzutreten wagte er nicht. Melchior beobachtete ihn aufmerksam. Dieser Mann hatte vor irgendetwas Angst, er war geradezu verstört.


    »Das können wir noch nicht sicher behaupten. Uns ist kein einziger Grund bekannt, warum er das hätte tun sollen«, sagte der Prior.


    »Außerdem gibt es im Kloster ja auch gar kein Gift«, merkte Melchior leise an.


    »Möge der Herr Jesus Christus seiner Seele gnädig sein, wenn es so geschehen ist. Dann, Hochwürden, solltet Ihr diesen niederträchtigen Schurken mit Pferden durch die Stadt zum Galgen schleifen lassen und ihn dort aufhängen!«, platzte Rode heraus.


    »Herr Pastor, wir wissen noch überhaupt nicht, ob er das Gift selbst genommen hat«, entgegnete Eckell streng.


    »Warum hätte dieser Unglückselige sich denn selbst vergiften sollen?«, brummte Dorn. »Und hör mal, Melchior, warum nur ist sein Gewand so blutig?«


    »Gerichtsherr, das weiß ich eben nicht. Zumindest noch nicht. Sicher ist nur, dass es nicht sein eigenes Blut sein kann.«


    »Nicht sein eigenes Blut sein kann ...«, wiederholte Eckell wie ein Echo und erstarrte dann wieder. Es war eine seltsame Situation – Rode, der von Weitem den Leichnam anstarrte und der Prior, der wieder in seine Gedankenwelt abglitt. Diese beiden Männer, begriff Melchior, wussten etwas, was er nicht wusste. Dorn warf ihm einen wortlosen Blick zu, es war wohl an der Zeit, das Kloster wieder zu verlassen. Melchior nickte ihm zu, doch er deckte den Leichnam vorher mit einer Decke zu. Als Wunbaldus noch lebte, kannten ihn alle als guten Bierbrauer und fleißigen Dominikaner. Wer war er wirklich? Als Toter steckte er voller Rätsel und Geheimnisse, die er zu Lebzeiten nie zu haben schien.


    »Wer war er, wer war Bruder Wunbaldus, Hochwürden?«, fragte Melchior dann leise. »Seinen Wunden nach zu schließen muss er einmal Soldat gewesen sein.«


    »Wer er war?«, wiederholte Eckell mit schwacher Stimme. »Einer, der seine Sünden bereute. Eine verirrte Seele.«


    Melchior nickte. »Das sind wir doch alle.«


    »Gott lehrt uns, dass eine verirrte Seele noch immer den richtigen Weg finden kann«, erklärte Rode mit Nachdruck.


    »Für manchen mag es schon zu spät sein«, meinte Melchior.


    »Nein, für Bruder Wunbaldus war es noch nicht zu spät«, sagte Eckell.


    »Kanntet Ihr ihn schon früher, bevor er hier in Reval Laienbruder wurde?«


    »Ob ich ihn kannte? Ja und nein. Er kam hier ins Kloster, um für seine Sünden zu büßen und er war seinen Weg der Buße noch nicht zu Ende gegangen.« Der Prior ließ den Blick über die Wand der Kammer, über die gekalkten Steinmauern schweifen. Er schien mit Melchior zu sprechen, gleichzeitig aber auch mit jemand anderem, vielleicht mit sich selbst, vielleicht dachte er aber auch einfach laut. »Sein Weg wird niemals enden und das wusste er. Er war ergeben und geduldig, er wusste, dass er das Himmelreich niemals erblicken würde, und dennoch glaubte er, dass er ihm näher kommen könne und sei es nur einen winzigen Schritt, aber doch näher. Und obwohl ein langes Stück seines Weges unbeschritten blieb, weil das Leben eines manchen dafür zu kurz ist, glaubte er dennoch fest daran und bereute seine Sünden. Ob ich ihn gekannt habe? Ja und nein. Gott hatte seinen Körper gestraft, seine Seele aber, die Wunbaldus so sehr retten wollte, hatte er verschont. Vielleicht war es ihm nicht bestimmt.«


    »Starb er ohne Beichte, ganz allein hier in seiner Kammer?«, fragte da Rode auf einmal.


    »Ja, und um so länger ist sein Weg. Er war den ganzen Abend in seiner Kammer und ist unter unsäglichen Qualen gestorben.«


    »Warum fragt Ihr, Herr Pastor?«, wollte Melchior von Rode wissen.


    Der Pastor schien sich unschlüssig, rang sich dann aber doch zu einer Antwort durch. »Dieser Mann, Bruder Wunbaldus, war gestern nicht den ganzen Abend im Kloster, er war ... er kam ... in die Heiliggeistkirche und ...«


    »Er kam zur Beichte?«, ging es Melchior auf. Dies erklärte auch das plötzliche Erscheinen des Pastors hier im Kloster. »Er kam in die Heiliggeistkirche und bat, sich die Beichte abnehmen zu lassen?«


    »Nein, nein, das ist unmöglich, ganz unmöglich!«, rief Eckell.


    »Warum unmöglich, wenn Herr Rode es doch sagt? Und Ihr sagtet selbst, dass Ihr Wunbaldus gestern Abend nicht gesucht habt, zuletzt saht Ihr ihn vor dem Gottesdienst und danach nicht mehr. Er hätte das Kloster doch verlassen können?«


    »Trotzdem, das ist unmöglich, er wäre nie in die Heiliggeistkirche zur Beichte gegangen.«


    »Ich schwöre es, er war in der Heiliggeistkirche«, sagte Rode.


    »Wartet! Einen Augenblick!«, verlangte nun der Gerichtsherr. »Wollt Ihr sagen, dass er in der Heiliggeistkirche gebeichtet hat, ins Kloster zurückkam und sich dann vergiftet hat?«


    »Er ist nicht sofort zurück ins Kloster, er ...«, setzte Rode an, doch der Prior hob die Hand, unterbrach ihn und rief: »Das fällt unter das Beichtgeheimnis, Herr Rode, das Geheimnis des Heiligen Sakramentes!« Doch dieser Ausbruch schien ihn das letzte Quentchen Kraft zu kosten, der Prior schnappte nach Luft, er rappelte sich auf, griff sich an die Kehle und röchelte. Melchior und Dorn eilten zu ihm, um ihn zu stützen. Rode rief:


    »Dem Prior geht es nicht gut, Hilfe, ruft jemanden zu Hilfe!«


    Doch Eckell fand die Sprache wieder, auf seiner Stirn perlte der Schweiß, als er krächzte: »Ich habe darüber die Macht, ja, noch habe ich sie und ich kann Euch befreien und der Revaler Bischof ebenso! Und das tue ich auch, das tue ich ... niemals ließe sich Wunbaldus von Pferden durch den Dreck zum Galgen zerren, niemals. Das Leben dreier heiliger Männer hat er schon gerettet und so viel sind ihm alle Dominikaner auf ewig schuldig ...«


    Sein Gerede war zusammenhangslos und wenn der Prior damit etwas sagen wollte, so verstand Melchior ihn nicht. Nun kamen Bruder Hinricus, zwei Mönche und der Infirmarius herbeigerannt, sie nahmen den Prior zwischen sich und führten ihn langsam zur Badstube, um ihn dort zur Ader zu lassen. Auch Melchior und Dorn machten sich auf den Weg.

  


  
    Kapitel 20

    Zwischen dem Dominikanerkonvent und dem Rathaus

    18. Mai, später Vormittag


    Melchior und Dorn gingen langsam vom Dominikanerkloster Richtung Marktplatz, der Wind hatte die düsteren Wolken vom Morgen vertrieben und die Sonnenstrahlen wärmten das Straßenpflaster, vom Meer her wehte salzige Luft durch die Straßen.


    »Diese Sache wird immer verworrener«, seufzte Dorn schließlich verdrossen.


    »Diese Sache?«, fragte Melchior.


    »Aber natürlich. Tu nicht so, du denkst doch dasselbe wie ich«, sagte der Gerichtsherr verärgert. »Es ist, als hätte jemand einen Serienmörder auf die Stadt losgelassen.«


    »Du meinst also, dass die Todesfälle alle ...«


    »Miteinander zusammenhängen? Ganz bestimmt. Clingenstain hat einen Fluch über die Stadt gebracht.«


    »Es sieht danach aus«, murmelte Melchior.


    »Ich soll verdammt sein, wenn ich nur verstünde, was hier eigentlich vor sich geht«, sagte Dorn. »Clingenstain kommt in die Stadt, kauft eine goldene Kette, streitet sich mit Tweffell und beichtet dem Prior. Dann – nach der Beichte – schlägt ihm jemand den Kopf ab und am übernächsten Tag dem armen Baumeister ebenso, der aus derselben Stadt kam wie Clingenstain und der etwas mit ihm besprechen wollte. Und nun ist auch noch Wunbaldus tot. Auch er war auf dem Domberg und hat dort durchaus etwas sehen oder hören können.«


    »Du hast zu alldem sicher schon eine Vermutung«, meinte Melchior schlau.


    »Das stimmt«, gab der Gerichtsherr zu. »Wenn man die Dinge so betrachtet, habe ich tatsächlich eine Idee, aber ich bekomme sie nicht richtig zu fassen. Kann es sein, Melchior, dass Clingenstain dem Prior etwas gebeichtet hat, das ...« Er verstummte und sah den Freund fragend an.


    Melchior zuckte die Achseln. »Ich verstehe, worauf du hinaus willst, aber von diesem Mosaik fehlen uns noch einige Stückchen. Genau die müssen wir suchen.«


    »Und dann Gallenreutters Erzählung von dem gescheiten Mann, der die Spuren des Mörders lesen kann. Es scheint, dass er sich damit ins Verderben geplappert hat.«


    »Der Mörder stellte ihm die Falle am nächsten Tag«, sagte Melchior nachdenklich. »Er legte die Axt bereit und bat Gallenreutter am Abend zur Nikolaikirche. Warum er gerade diesen Ort gewählt hat, ist nicht schwer zu erraten. Er ist gut versteckt, zufällig Vorübergehende bemerken nichts. Du könntest die Stadtwächter fragen, ob sie jemanden nach neun auf den Straßen haben herumschleichen sehen, aber ich glaube, dass der Mord vor neun begangen worden ist. Der Mörder war sehr vorsichtig. Und nach neun darf sich auch niemand mehr hinter der Nikolaikirche herumtreiben, wenn es dunkel ist. Es gibt genügend verborgene Stellen bei den Gärten vor der Stadt und an der Stadtmauer. Seine Kleider mussten voller Blut gewesen sein. Also hat er sich der blutigen Kleider entweder entledigt oder er hatte es von der Nikolaikirche nicht weit nach Hause und konnte sich dort rasch vor unerwünschten Blicken verstecken.«


    »Ganz sicher waren seine Kleider voller Blut«, stimmte Dorn zu. »Aber sag mir nun eins: Wie ist das Blut auf die Kleider von Wunbaldus gekommen, wenn er selbst doch unverletzt war?«


    »Da kommt einem sofort ein sonderbarer Gedanke, das ist wahr, aber, Gerichtsherr, überstürzen wir nichts.«


    »Du willst sagen, dass...«


    Melchior griff den Gerichtsherren beim Ärmel und schüttelte den Kopf. »Nein, noch will ich gar nichts sagen. Ist dir aufgefallen, dass in Wunbaldus‘ Kammer zwei Lehmkrüge standen, aus denen im Kloster gewöhnlich Bier getrunken wird?«


    »Als hätte Wunbaldus mit jemandem zusammen Bier getrunken?«


    »Das ist wahrscheinlich. Es hat natürlich einer der Brüder sein können, aber auch Herr Freisinger war gestern im Kloster.«


    Dorn sah seinen Freund verständnislos an. »Es ist jeden Tag einer von den Schwarzhäuptern im Kloster, Melchior, als ob du das nicht wüsstest. Freisinger hat mit der Sache nichts zu tun, er war doch gar nicht auf dem Domberg.«


    »Das war er nicht«, nickte Melchior. »Ich will auch gar nicht sagen, dass den Ordensgebietiger jemand ermordet haben muss, der an dem Tag auf dem Domberg gewesen ist. Aber hier fangen wir an. Zunächst versuchen wir herauszufinden, was die Leute aus der Unterstadt bei Clingenstain wollten und so kommen wir der Wahrheit Schritt für Schritt näher. Freisinger kann schon allein deshalb nicht Clingenstains Mörder sein, weil er zur Zeit des Mordes bei den Dominikanern war. Freisinger hat jedoch die Tochter des Goldschmieds versetzt und das so urplötzlich und unerwartet, dass ich zu gerne wissen möchte, warum. Und außerdem, mein Freund, hast du bemerkt, dass sonst nirgends Blutspuren waren, weder auf dem Boden noch an den Wänden der Kammer noch an der Tür oder im Kreuzgang, nur Wunbaldus‘ weißes Gewand war voller Blut.«


    Dorn nickte. Das war eines der vielen Rätsel, vor denen sie standen.


    Melchior sprach weiter: »Ich glaube, wir sollten einmal in die Heiliggeistkirche hineinschauen und auch mit den anderen Maurergesellen der Olaikirche sollten wir sprechen. Mir lässt dieser Kasten, den der unselige Gallenreutter ausgegraben hatte, keine Ruhe. Und noch dazu das zerrissene Stück Papier, das ich in Gallenreutters Brusttasche gefunden habe, erinnerst du dich? Ist das nicht ein seltsames Lied für einen Baumeister?«


    Melchior suchte das Papier hervor und las den Text vor. Dorn legte den Kopf schief und hörte zu. Aus der Bibel war der Text nicht, es musste ein Rätsel oder ein Lied sein.


    »Die Engel bringen einen Beschützer, höher als wir alle,« sagte Melchior. »Um ihre Namen ... verdammt, wenn ich nur die Worte lesen könnte, die die Blutflecken überdeckt haben. Jemand bekräftigt den Schwur des ersten Fleisches – hast du so etwas je gehört? Sieben bekommen ihren Anteil am heiligen Leichnam.«


    »Verworren, unsinnig«, fand Dorn. »Vielleicht ein Streich von Ketzern.«


    »Ketzern?«, murmelte Melchior. »Interessant.«


    »Ich habe jetzt jedenfalls Durst«, verkündete der Gerichtsherr. »Und der Hunger macht sich auch bemerkbar. Ich glaube, ich gehe in die Schenke bei der Lehmpforte und genehmige mir eine sündige Portion Heringssuppe. Keiner kocht sie besser als das Weib aus Kiruna in der Schenke dort. Ihr Bier taugt allerdings nicht viel und ohne Wunbaldus steht Reval ohne seinen besten Bierbrauer da. Wo bekommen wir nur wieder einen wie ihn her, verflucht nochmal.«


    »Oh, er war nicht nur ein ausgezeichneter Bierbrauer«, bemerkte Melchior. »Möge er in Frieden ruhen und sollen die Brüder für seinen Seelenfrieden beten. Im Moment müssen sie sich allerdings eher darum kümmern, ihrem Prior wieder Leben einzuhauchen.«


    »Was hat er nur, Melchior? Eckell ist ernsthaft angeschlagen und es kommt mir so vor, als sei in seinem Kopf auch nicht mehr alles in Ordnung.«


    Melchior wiegte den Kopf. »Er ist krank, sehr sogar. Er scheint mir am Ende seiner Kräfte zu sein, doch der Aderlass wird ihm wohl wieder auf die Beine helfen. Er ist verwirrt und er hat Kummer. Irgendetwas belastet ihn schwer, das ist klar.«


    »Was mich wieder auf den Gedanken bringt, was der gotländische Komtur ihm nur so Furchtbares gebeichtet haben mag, dass daraufhin einer nach dem anderen stirbt«, brummte der Gerichtsvogt.


    Sie standen an der Ecke des Marktplatzes, wo das alltägliche geschäftige Treiben herrschte. Hier verabschiedeten sich Melchior und der Gerichtsherr, der sich zu seiner Heringssuppe aufmachte. Melchior überlegte kurz, ob er auf dem Markt den Metzger aufsuchen sollte, der so leckere Griebenwürste machte, und die Würste zusammen mit eingelegtem Kraut von Keterlyn anbraten lassen sollte. Doch Wunbaldus und Eckell und das Gift, das das Lebenslicht des armen Wunbaldus ausgelöscht hatte, wollten ihm nicht aus dem Kopf. Vor seinem geistigen Auge erschien Wunbaldus‘ Totenfratze, sein vor Schmerz verzerrtes Gesicht, auf dem sich Ungläubigkeit zu spiegeln schien, dass er auf diese Weise sterben musste. Warum hatte Eckell sie ins Kloster gerufen, grübelte Melchior. Es schien, als suche er nach einer Bestätigung dafür, was auch so schon eindeutig war, nämlich dass Wunbaldus an einer Vergiftung gestorben war. Es schien, als wolle er dem Apotheker und dem Gerichtsvogt etwas zeigen, was er nicht in Worte zu fassen wagte.

  


  
    Kapitel 21

    Am Schachbrett

    18. Mai, früher Nachmittag


    Der Rat pflegte von Zeit zu Zeit seine Besprechungen in der Heiliggeistkirche abzuhalten und deshalb nannte man sie auch die Ratskapelle. Heute fand keine Ratssitzung statt, die Ratsherren hatten sich bereits in der vergangenen Woche hier getroffen und beratschlagt, was sie an den Vogt von Turku und an das Handelskontor in Nowgorod schreiben sollten, die sich gegenseitig beschuldigten, die Schiffe des anderen zu kapern. Die Vitalienbrüder waren von den hiesigen Gewässern zwar verschwunden, aber auch die gierigen Vögte raubten gerne auf Grund gelaufene Schiffe aus und schoben die Schuld daran den Seeräubern in die Schuhe, denen sie, wie sie behaupteten, eng auf den Fersen waren und die sie aber einfach nicht zu fassen bekamen. Solange Waren zur See befördert wurden, solange wurden diese auch geraubt.


    Im Moment war die Kirche menschenleer. Melchior drückte behutsam die knarrende Türe auf und betrat den kühlen Kirchenraum. Küster Holte kam angelaufen und fragte, was der Apotheker wünsche. Er riss vor Erstaunen die Augen auf, als Melchior sagte, er müsse nur einen Blick in den Beichtstuhl werfen.


    »In den Beichtstuhl?«, fragte der Küster verständnislos. »Will der Herr Apotheker beichten? In dem Fall muss er schon auf Pastor Rode warten.«


    »Nein, nein«, entgegnete Melchior rasch. »Ich möchte nur hineinschauen. Gestern Abend war jemand noch recht spät hier zur Beichte, nicht wahr?«


    »Das stimmt«, nickte der Küster. »Es war jemand hier, ziemlich spät, es war schon dunkel. Aber wer das war, weiß ich nicht. Herr Rode war alleine hier, ich war in der Sakristei.«


    Und danach, so hörte Melchior, war niemand mehr zur Beichte gewesen, überhaupt hatte danach niemand mehr den Beichtstuhl betreten. Er ließ sich hinführen und besah sich den Beichtstuhl aufmerksam, untersuchte Boden und Wände und stieß einen Laut der Verwunderung aus.


    »Hat hier auch niemand gewischt oder geputzt?«, fragte er den Küster. »Zum Beispiel Blutflecken weggewischt?«


    »Blutflecken?«, wunderte sich der Küster verständnislos. »Hier war kein einziger Blutfleck, das ist schließlich ein Beichtstuhl, Herr Apotheker ...«


    Später ging Melchior die Langstraße entlang, die weiter zum Hafen führte, zur Olaikirche. An der Südseite der Kirche, wo die neue Kapelle gebaut wurde, waren heute viele Menschen und es herrschte ein geschäftiges Durcheinander. Vom Steinbruch wurden Steinbrocken hergekarrt, Holzbalken und Bretter wurden herbeigeschafft, doch weder die Schreiner noch die Maurer, weder die Lastenträger noch die Knechte oder die anderen Arbeiter wussten mit dem Material etwas anzufangen, weil dem Meister am Morgen der Kopf abgehauen worden war und die Gesellen ihnen keine Anweisungen geben konnten. Der Rat würde wohl einen neuen Baumeister anstellen, aber wer hatte schon den Mut, sich für dieses Amt zu melden, wenn der Mörder vom Domberg sogleich die Axt schwang? Melchior spitzte die Ohren: Er hörte, wie ein Schmiedegeselle von einem alten Fluch erzählte, der alle Meister der Olaikirche traf; ein Fuhrmann kannte die genaue Stelle, wo der Baumeister, der einst den Turm der Olaikirche gebaut hatte, zu Tode gestürzt war. Melchior drängelte sich durch die Menschenmassen und betrachtete neugierig das Fundament der neuen Kapelle. Die Erde war ordentlich aufgegraben, die Mauersteine und Balken der alten Kirche sorgfältig auseinandergenommen und aufgestapelt worden. Wie er sich dort umsah, entdeckte er unter den Leuten auch den Maurergesellen, der am Morgen bei der Nikolaikirche gewesen war. Er zupfte den Jungen am Ärmel, zog ihn beiseite und bat ihn, ihm die Stelle zu zeigen, wo sie den Kasten ausgegraben hatten. Der Junge zeigte sie ihm – das Loch lag an der Ostseite der alten Mauer und war inzwischen schon mit Bauschutt gefüllt.


    »In dem Kasten waren Knochen, ja«, berichtete der Junge, »und vielleicht auch ein Schädel, so genau habe ich es nicht gesehen. Jemand meinte, dass man die Knochen umbetten sollte, aber Herr Gallenreutter sagte, dass er das selbst mit dem Herren Pastor regeln werde und brachte den Kasten fort.«


    In dem großen Gewühle fand Melchior schließlich den Pastor der Olaikirche. Dieser war rechtschaffen gereizt und fauchte erbost, dass Gallenreutter ihm weder einen Kasten gezeigt noch von irgendwelchen Knochen erzählt habe. Und dass früher an dieser Stelle Leute beerdigt und wer weiß wie viele Kriege und Schlachten ausgefochten worden seien, so dass an allen Ecken und Enden Knochen zum Vorschein kämen, wo man den Spaten auch ansetze.


    Melchior ging als Nächstes zu den Stallungen bei der Reeperbahn und wechselte ein paar Worte mit dem Stallknecht, der für Herrn Tweffells Pferd gesorgt hatte. Die Stallungen lagen dicht beim Nonnenkloster und waren erst vor Kurzem gebaut worden, da die Stallungen am Fuße des Dombergs nicht mehr genügend Platz für die Pferde der Stadt boten. Hier standen die Pferde der städtischen Kriegstruppe und der Gilden und der alte Tweffell hatte sein Pferd deswegen hier untergestellt, weil es hier ruhiger zuging. Zwei Pferde aus dem Stall am Berghang hatten sich neulich die Beine gebrochen, dort wurde von früh bis spät hart gearbeitet, Kanonen wurden gegossen und Bretter gesägt und der Kaufmann fürchtete um sein Pferd. An der Reeperbahn war es ruhiger und so etwas sei hier noch nie vorgekommen, erzählte der Stallknecht, dass ein gesundes Tier einfach von einem Tag auf den anderen verreckte. Am Abend war es noch gesund gewesen und am Morgen auch, aber dann plötzlich, wie verhext, brach es in Krämpfen zusammen, hatte Schaum vor dem Maul und der Stallknecht versetzte ihm, nachdem der Kaufmann sein Einverständnis gegeben hatte, mit dem Hammer einen Schlag auf den Kopf, um seine Qualen zu beenden. Alle anderen Gäule waren aber kerngesund, fraßen vom selben Heu und bekamen dasselbe Wasser wie das erkrankte Tier und ihnen fehlte nicht das Geringste.


    Noch hatte es Melchior nicht eilig nach Hause zu kommen. Er schwatzte noch ein wenig mit dem Stallknecht, interessierte sich dafür, was es Neues gab und ging erst nach einer ganzen Weile weiter. An diesem Tag konnte man Melchior in mehreren Schenken an der Stadtmauer antreffen, wo Bier verkauft wurde, auch bei den Gerbern schaute er vorbei, bei den Werkstätten der Steinmetze, bei den Schustern und den Seilmachern. Immer erkundigte er sich nach dem Geschäft und redete über dies und das, bis das Gespräch auf den Mörder vom Domberg kam. Oh, was sich die Leute nicht alles erzählten. Von Clingenstain, der hochrangige Ordensritter, sei auf dem Domberg in Stücke gehauen worden, der Kopf ab, die Beine ab, die Arme ab. Mal war er an den Füßen aufgehängt und dann geköpft worden, mal war der Kopf an der Stadtmauer auf einen Pfahl gerammt, mal lag der Kopf in einer Dreckpfütze. Ganz genauso hörte man allerlei Dinge, die der Mörder mit dem Kopf des armen Gallenreutter angestellt habe. Gerüchte, ja, es waren alles Gerüchte – jemand kannte jemanden, der es von jemandem gehört hatte, der etwas gesehen hatte. Aber in einem waren alle Gerüchte gleich – beiden Leichnamen war der Kopf abgeschlagen und der Kopf irgendwo öffentlich zur Schau gestellt worden. Der wahnsinnige Mörder vom Domberg ging in der Stadt um und suchte sein nächstes Opfer.


    Als Melchior nach Hause kam, fand er eine Menge Notizen von Keterlyn zum Tagesgeschäft vor und er saß eine ganze Weile da und machte Eintragungen in sein Rechnungsbuch. Das Geschäft war gut gelaufen, doch heute konnte sich Melchior nicht darüber freuen. Er zog auf dem rauen Papier Linien und trug in die Spalten Ziffern und Zeichen zu den verkauften Waren ein, so wie der Vater es ihm beigebracht hatte. Die Worte auszuschreiben, ergab keinen Sinn – vor allem, wenn nicht ganz klar war, wie man das Wort richtig schrieb. Symbole und Zeichen erfüllten den Zweck genauso. Außerdem konnte so ein Fremder, dessen Blick zufällig auf die Eintragungen fallen sollte, nichts mit ihnen anfangen. Im Rechnungsbuch musste alles genau stimmen: Rein aus Gottes Gnaden konnte kein Geld in die Kasse kommen und es durfte auch nicht weniger werden, ohne dass dies verzeichnet wurde. Jedes Ereignis hatte seine Ursache und seine Auswirkung und alle Ereignisse liefen ineinander zusammen. Und als Melchior sah, wie die Zahlen schließlich übereinstimmten, hellte sich seine Stimmung etwas auf. Dachte er aber an die Todesfälle, die sich in Reval zugetragen hatten, bildete sich eine tiefe Falte auf seiner Stirn und er drückte die Feder so fest auf das Papier, dass die Tinte spritzte. Mit den Todesfällen verhielt es sich anders als mit den Zahlen – was anfangs leicht erschienen war, wurde immer komplizierter und manche Dinge, die zuvor ganz unmöglich schienen, kamen ihm nun kinderleicht vor. Als Melchior mit seiner Rechenarbeit fertig war, blieb sein Blick an einem Säckchen und einem karierten Holzbrett auf dem Tisch in der Ecke hängen. Keterlyn hatte von ihrer hilfsbereiten Nachbarin das Schachspiel ausgeliehen.


    Melchior schenkte sich einen Krug Bier ein und breitete das Schachbrett aus. Er fuhr mit der Hand über die hölzernen Figuren und rief sich die Regeln in Erinnerung. Sein Vater hatte ihm beigebracht, welche Figur der König, die Dame, der Läufer, der Springer, der Roch und der Bauer* war. Um das Spiel zu gewinnen, musste man entweder den gegnerischen König in die Situation bringen, dass er im nächsten Zug geschlagen wurde oder aber musste man alle Verteidiger des Königs – also alle anderen Figuren – schlagen. Wenn das Schicksal des Königs schon vorauszusehen war, konnte sich der König auch selbst geschlagen geben und so hatte der Gegner ebenfalls gewonnen. Melchior sah die schwarzen und weißen Figuren an und musste dabei wieder an das Gewand der Dominikaner denken – Weiß, das die Gnade Gottes verkündete, und Schwarz, das uns an unsere Sterblichkeit erinnerte und an die Pflicht, uns um unser Seelenheil zu kümmern. Er hatte noch den genauen Stand der Figuren auf dem Spielbrett bei den Dominikanern im Kopf, es waren nicht mehr viele Figuren gewesen. Nun stellte Melchior den Spielstand nach. Wer besiegte hier wen? Besiegte Schwarz Weiß oder umgekehrt? Besiegte Wunbaldus den Prior oder der Prior den Laienbruder? War es nicht ein seltsamer Zeitpunkt zum Schachspielen, mitten am Tag, wo sowohl Eckell als auch Wunbaldus eigentlich alle Hände voll zu tun haben sollten? Melchior vertiefte sich so sehr in den Spielstand, dass er gar nicht bemerkte, dass Clawes Freisingers stattliche Gestalt auf der Türschwelle erschienen war.


    »Seid tausendmal gegrüßt«, rief Freisinger ihm schließlich zu, nachdem er offensichtlich schon eine geraume Zeit an der Tür gestanden und Melchior sich nicht gerührt hatte. »Hat die Apotheke heute etwa geschlossen?«


    »Herr Freisinger?« Melchior sah vom Schachbrett auf. »Herr Schwarzhäupter.«


    »Mir sind die traurigen Nachrichten zu Ohren gekommen, Melchior«, wurde Freisinger nun ernst. »Doch das ist wohl eine Krankheit, gegen die man aus der Apotheke kein Mittel bekommt.« Er trat ein und kam zur Theke.


    »Caspar Gallenreutter und Bruder Wunbaldus an ein und demselben Tag«, entgegnete Melchior und erhob sich vom Tisch. »Kann ich etwas für den Herren Schwarzhäupter tun?«


    »Wenn dem nur so wäre ...«, seufzte Freisinger. »Ich suche Kilian, der nirgendwo zu finden ist. Ich möchte, dass er heute Abend kommt und musiziert, weil die Musikanten, die wir gewöhnlich einladen, heute mit dem Ratsherren Herberstein außerhalb der Stadt unterwegs sind. Und da dachte ich, ich schaue auch hier kurz vorbei ...« Er verstummte, schüttelte den Kopf und sagte dann in einem Ton, als sei er auf sich selbst böse: »Oder nein, was rede ich um den heißen Brei herum. Kilian suche ich zwar, aber eigentlich wollte ich als Gegenmittel zu den schlechten Nachrichten auch ein paar gute hören. Was geschieht hier in Reval, Melchior? Ist ein geisteskranker Henker in der Stadt los?«


    »Dazu kann ich noch nichts Genaues sagen«, murmelte Melchior. »Aber Ihr erwähntet den heutigen Abend ... Wollt Ihr etwa ...?«


    Freisinger nickte. »Ja. Zunächst dachte auch ich, dass wir das Bierfest vielleicht verschieben sollten, jetzt, wo der beste Braumeister der Stadt tot ist, aber der Prior persönlich ließ mir ausrichten, dass im Namen von Wunbaldus‘ Seelenheil nichts ausfallen soll und alles so geschehen muss, wie es der Brauch verlangt. Ich habe mich natürlich gewundert, denn die Olaigilde hat für Meister Gallenreutter in der Kirche die Messe halten lassen, und deshalb muss es wirken wie ein Fest zu Zeiten der Pest. Aber andererseits – was vereinbart ist, muss man halten. Wir dürfen nicht zulassen, dass der Mörder vom Domberg die guten Bräuche unserer Stadt ausmerzt.«


    »Nein, natürlich nicht«, stimmte Melchior zu.


    »Im Kloster habe ich gehört, dass der Gerichtsherr und Ihr heute Morgen dort den Leichnam des unglückseligen Wunbaldus untersucht habt. Nun ruht der Leichnam bis zur Entscheidung des Priors in der Kapelle. Im Kloster geht das Gerücht um, dass Wunbaldus sich vergiftet hat. Melchior, sagt nur, was ist von diesem Gerede zu halten?«


    »Wir sollten uns auf unseren Verstand verlassen und nichts für wahr halten, was noch nicht als wahr bewiesen ist. Wir sollten nur das glauben, was wir sicher wissen. Herr Freisinger, Ihr habt Wunbaldus gestern wohl als Letzter lebend gesehen?« Melchior hatte das Gesprächsthema so abrupt gewechselt, dass es ihn selbst überraschte. Seine Frage mochte Freisinger unangebracht oder sogar unhöflich vorkommen. Der Kaufmann aber nickte nur ernst und dem Apotheker fiel auf, dass sich in seinen glasklaren Augen Trauer spiegelte.


    »Ja, ich war wohl einer der letzten«, sagte Freisinger. »Ich hatte im Kloster zu tun, denn ich musste mit Hinricus die Buchführung vergleichen, irgendwo war etwas durcheinander geraten. Wir wollten für unseren Altar Kerzen kaufen, aber unsere Preisberechnungen stimmten nicht überein. Wir sind dann in den Speicher gegangen, um die Kerzen abzuzählen und dort war auch Wunbaldus. Er war an der Getreidewaage zugange und wog für das neue Bier die richtigen Mengen ab.«


    »Er hatte also Bierbrauen im Sinn und nicht sich zu vergiften?«, bemerkte Melchior.


    »Gütiger Himmel, was er im Sinn hatte, das weiß ich nicht. Wir haben uns ein wenig unterhalten, als wir vom Speicher zum Dormitorium gingen, und ich habe ihn nach dem heutigen Abend gefragt, ob er sehr traurig sei, wenn das Bier der Schwarzhäupter das der Mönche übertrumpfen sollte, aber er antwortete nur, das sei dann des Himmels Wille.«


    »Danach ging er in die Heiliggeistkirche zur Beichte«, sagte Melchior.


    »Das habe ich gehört. Als wir uns trennten, ging er aber zu seiner Kammer.«


    »Und er machte keinen kranken oder ernsten Eindruck?«


    »Krank war er bestimmt nicht, ernst ist er aber immer gewesen. Ich habe ihn nie lachen gehört und damit meine ich nur, dass unsere Mönche doch keine Einsiedler sind, die bei einem Bier nicht auch einmal Späße machen.«


    »Da habt Ihr recht«, nickte Melchior. »Auch von unserem Prior kann man nicht behaupten, dass er nicht ab und zu laut lachen würde. In letzter Zeit allerdings kaum mehr. Er scheint recht krank zu sein.«


    Freisinger stimmte zu. Von Mal zu Mal, wenn der Schwarzhäupter ins Kloster kam, kränkelte Prior Eckell noch mehr. Dann fiel Freisingers Blick auf das Schachbrett.


    »Hat der Herr Apotheker das Schachspielen angefangen?«, fragte er. »Das Spiel wird ja auch immer beliebter, ich habe gehört, dass die Vasallen aus Harrien nun das Schachspiel dem Würfelspiel vorziehen.«


    »Nein, ich kann es nicht besonders gut«, meinte Melchior. »Ich habe nur ein bisschen herumprobiert, um mich an die Regeln zu erinnern, die mir mein Vater beigebracht hat.«


    »Das sehe ich«, sagte Freisinger und vertiefte sich für einen Moment in den Spielstand.


    »Beherrscht der Herr Schwarzhäupter das Schachspielen?«, fragte Melchior.


    »Recht und schlecht. Mit den Vasallen aus Harrien würde ich es nicht wagen, um Geld zu spielen, aber manchmal, hier und da spiele ich doch. Prior Eckell und ich haben uns schon einige Partien geliefert.«


    »Aha«, machte Melchior. »Und habt Ihr auch mit Wunbaldus gespielt?«


    »Oh, er war ein wahrer Meister, er hat den Prior ständig schachmatt gesetzt«, meinte der Kaufmann wie beiläufig und kniff die Augen zusammen, als er sich die Schachfiguren genauer ansah. »Hört mal, Melchior, hier kann etwas nicht stimmen. Ein solcher Stand ergibt sich im Spiel so gut wie nie.«


    »Nein? Wieso?«


    Und der Kaufmann erklärte eifrig: »Erstens, wo sind die Bauern hin? Zweitens, mit dem nächsten Zug schlägt der schwarze Bauer den weißen Springer. Dem Spieler in Weiß bleiben nur noch der König, die Dame und zwei Rochs, seht Ihr, die Türme hier. In ein paar Zügen ist der König geschlagen, denn die Dame kann ihn nicht schützen, weil zwei gegnerische Springer, ein Roch und ein Läufer sie angreifen. Die einzige Figur, die den weißen König schützen kann, ist der Roch, doch dann fällt wahrscheinlich die Dame.«


    Melchior betrachtete das Spiel und auf einmal erschienen ihm keine Holzfiguren mehr auf dem schwarz-weißen Brett, sondern menschliche Gesichter, menschliche Figuren, die Kleider trugen und anstatt Freisingers Erläuterungen sah er etwas ganz anderes. Aber was genau, begriff er noch nicht, es entglitt ihm, obwohl es für einen Augenblick zum Greifen nahe war.


    »Das ist sehr interessant«, murmelte Melchior dann. »Kann Weiß also auf keinen Fall gewinnen?«


    »Gewinnen? Nur, wenn Schwarz darauf verzichtet, selbst gewinnen zu wollen und seinen Springer, Roch und Bauern opfert. Dann vielleicht. Aber in der momentanen Lage kann Weiß nur darauf hoffen, dass der Roch den König verteidigt – was bedeutet, dass die Dame fällt –, und dies verzögert das Ende des weißen Königs nur. Schwarz müsste seine Waffen strecken und sich ergeben. Im besten Fall würde der weiße König von den Rochs geschützt und verlöre seine Dame – eine Lage, in der er weder gewinnt noch verliert, doch bis es so weit kommt, muss Schwarz einige Dummheiten begehen.«


    »Weiß bliebe also die Möglichkeit ...«


    »Entweder den König aufzugeben und sich geschlagen zu geben oder den König mit den Rochs zu verteidigen, die Dame fällt aber dennoch. Dann würde keine Seite gewinnen, aber das ist nicht Sinn und Zweck des Spiels. Die Partie wäre misslungen.«


    Melchior sah sich die Positionen der Figuren erregt an, wieder erschienen ihm für einen Moment lebende Seelen und Gesichter, die Lösung schien so nah ... Ihm fielen die Worte seines Vaters ein: Die Springer und Läufer sind Waffen, mit ihnen muss man angreifen, doch auch die Bauern – selbst wenn sie anfangs schwach und schutzlos scheinen mögen – können starke Angreifer sein. Wer aber seine Waffen verliert, verliert auch das Spiel.


    »Warum sagtet Ihr, dass sich im Spiel ein solcher Stand nur unwahrscheinlich ergibt?«, fragte er gespannt.


    Der Kaufmann zuckte die Achseln. »Gewöhnlich kommen die Partien nicht soweit. Weiß muss sehr unklug gespielt haben. Es wäre sinnvoller, sich früher geschlagen zu geben und ein neues Spiel zu beginnen. Wollt Ihr Euch im Schachspiel üben, Melchior?« Es schien, dass er am Schach nun das Interesse verloren hatte.


    »Vielleicht«, meinte Melchior. »Es heißt doch, dass Schach eine Metapher für das Menschenleben und das Weltgeschehen ist. Und mein Vater wollte, dass ich es lerne, aber oh weh, ich habe es vergessen.«


    »Das mag so sein«, nickte Freisinger, »aber manchmal hört man in der Kirche bei der Predigt, dass Schach des Bösen ist, weil darin weder Gott noch Glauben vorkommen und auch nicht vorkommen dürfen, denn der Mensch darf sich nicht für Gott halten und mit ihm wie mit einer Figur spielen.«


    Melchior blinzelte. »Das kommt darauf an, wie man die Sache betrachtet«, sagte er.


    »Sicherlich«, pflichtete Freisinger bei. »Denn die heiligen Brüder spielen es ja auch und letztendlich ist es wirklich nur ein Spiel. Und wir Schwarzhäupter lieben jederlei Kräftemessen und Spiele.«


    Sie verabschiedeten sich voneinander und Melchior versprach, dass er in ein paar Stunden auf jeden Fall zur Bierprobe im Saal der Schwarzhäuptergilde erscheinen werde, denn Brauch war Brauch und der musste eingehalten werden. Als Freisinger gegangen war, konzentrierte er sich wieder auf das Schachspiel. Er betrachtete es lange und schließlich machte sich auf seinem Gesicht ein gleichzeitig trauriges und erschüttertes Lächeln breit.


    »Oh nein«, murmelte er vor sich hin. »Ich glaube, dass Gott und Glauben hier sehr wohl vorkommen. Oh, natürlich, oh gütiger Himmel.«


    


    


    


    *Den Läufer stellte man sich im Mittelalter auch als Bischof vor und den Springer als Ritter. Der Roch entspricht dem Turm. Die Dame durfte pro Zug nur ein Feld weiter ziehen; der Läufer durfte drei Felder in der Diagonalen ziehen. Die Rochade war unbekannt.

  


  
    Kapitel 22

    Schwarzhäuptergilde, Langstraße

    18. Mai, Abend


    Am zweiten Abend des Bierfestes hatten sich im Haus der Schwarzhäuptergilde weniger Gäste eingefunden, und sie waren anfangs stiller und ernster als am ersten Abend, fast, als seien sie zu einer Beerdigung gekommen. In der Stadt machten bereits die verschiedensten Gerüchte die Runde, warum Wunbaldus sich das Leben genommen hatte, doch nur Eheleute oder gute Freunde wagten sie einander zuzuflüstern: Wahrscheinlich der Zuchtlosigkeiten wegen, die innerhalb der Klostermauern doch bestimmt begangen wurden, wahrscheinlich der Sünden wegen, wahrscheinlich des Geldes wegen. Der Mörder vom Domberg gehe in der Stadt um und suche bereits sein nächstes Opfer, dem er den Kopf abschlagen konnte, denn geköpft würde das Opfer werden, daran gab es keinen Zweifel. Der Gerüchte gab es viele und natürlich fanden so manche auch ihren Weg ins Gildehaus. Je mehr Bier floss und je mehr Essen die Schaffer auftrugen, umso heiterer wurden die Gespräche jedoch. Freisinger sprach als Gastgeber die Worte, die er dem Brauch nach sprechen musste und Prior Eckell, den der Aderlass wieder aufgepäppelt hatte, antwortete ihm mit den entsprechenden Worten, er nahm im Namen des Klosters die Herausforderung an und ließ die Anwesenden entscheiden, wer das bessere Bier gebraut hatte. Prior Eckell saß ein paar Schritte von der langen Tafel entfernt am Ehrentisch, wo ihn ein Schaffer persönlich bediente. Komtur von Spanheim saß am Ende der Tafel auf einem hohen Stuhl, er trug ein schlichtes schwarzes Skapulier, und neben ihm saßen die weiteren Schwarzhäupter, die ausländischen Schiffer und Kaufmänner und anderen Gäste, die sich heute ebenfalls etwas zurückhaltender gekleidet hatten.


    Melchior beobachtete und hörte zu. Er fing Satzfetzen auf und verfolgte Blicke und Gesichtsausdrücke, besonders in den Augenblicken, in denen sich die Männer unbeobachtet fühlten. Seine Gefühle und wahren Gedanken konnte man verbergen, und wenn jemand wahrhaftig wütend, verängstigt, verachtungsvoll, hochmütig oder überheblich war, so zeigte er dies kaum offen. Tonfall und Worte, Lachen und Lob – wer sein wahres Wesen nicht preisgeben wollte, konnte das alles nur vortäuschen. Nur nach Tonfall und Worten durfte man nicht immer entscheiden, denn so mancher heimlicher Blick konnte mehr aussagen als ein ganzer Wortschwall, das glaubte Melchior fest.


    Der Abend schritt voran und die Stimmung wurde gelöster, keiner der Männer fürchtete länger, dass ihm ein anstößiges Wort über die Lippen kam oder er ein unschickliches Thema ansprach. Und als alle bereits ausgiebig das Bier der Schwarzhäupter gekostet und es lautstark gelobt hatten, denn es war ein wirklich gelungenes Bier, sprach man auch über Wunbaldus. Das Bier der Schwarzhäupter war gut, doch gegen Wunbaldus‘ Bräu kam es nicht an. So lautete die vorherrschende Meinung und vielleicht trug hierzu auch die Tatsache bei, dass Wunbaldus nicht mehr unter ihnen weilte. Zu verkünden, dass Wunbaldus nach seinem Tod von den Schwarzhäuptern übertrumpft worden war, hätte sein Andenken beleidigt, das musste auch Freisinger einsehen. Schließlich erhob sich der Komtur und rief die Worte, die er zu rufen hatte und die von ihm erwartet wurden, alle stimmten mit ein und so wurde das Bier des Dominikaners Wunbaldus zum Gewinner der Bierprobe ausgerufen. Mit einem Schwur bekräftigten die Gäste, dass sie alle im kommenden Jahr Wunbaldus‘ Bier als das beste Bier preisen würden und wenn sie dem zuwider handelten, eine Mark Strafe zahlten. Und nachdem all dies gesagt worden war, lobten sie auch das Bier, welches Herr Freisinger ausgewählt hatte, und gaben zu, dass eigentlich auch an dessen Geschmack nichts auszusetzen war. Der Komtur merkte sogar an, dass die Schwarzhäupter ruhig ab und an auch von diesem Bier ein paar Fässer den Berg hoch schaffen lassen könnten, um so mehr, da der beste Braumeister der Stadt nun im Jenseits war. Doch dann wurde er ernst und als er merkte, dass all seinen Gästen diesselbe Frage ins Gesicht geschrieben stand, platzte er heraus, dass er verdammt sein wolle, wenn er nur wüsste, was von dem Gerücht zu halten war. Denn es konnte doch nicht wahr sein, was man sich erzählte – dass Wunbaldus sich selbst vergiftet hatte.


    Mit einem Mal herrschte Totenstille im Saal, die schließlich von Prior Eckells heiserer Stimme unterbrochen wurde.


    »Was wahr ist und was falsch, weiß nur der Allmächtige«, sprach der Prior.


    »Ganz zweifellos«, pflichtete der Komtur ohne zu zögern bei, »doch wenigstens ein Teil der irdischen Wahrheit sollte sich auch den einfachen Sterblichen offenbaren.«


    Der Blick des Priors war an die Decke geheftet, sein Gesicht war bleich, und dennoch perlten Schweißtropfen auf seiner Stirn. Er sprach bedächtig wie jemand, der wusste, dass die Wahrheit für alle leicht zu erahnen, sie aber zu furchtbar war, um sie in Worte zu fassen.


    »Unsere in der Kunst der Medizin bewanderten Brüder haben Wunbaldus‘ Leichnam untersucht. Sie sagen dasselbe wie Melchior – dass man so an Gift sterben kann, aber dass es auch eine schlimme, plötzliche Krankheit gewesen sein könnte. Woran er tatsächlich gestorben ist, wird ... wird ein Rätsel bleiben, das vielleicht nie gelöst wird.«


    Durch das aufkommende Murren verschaffte sich Kaufmann Tweffell Gehör, der fand, dass es für eine kleine Stadt hier in den letzten Tagen eindeutig zu viele Todesfälle und zu viele Rätsel gab. Da Dorn als Einziger der Ratsherren anwesend war, wurde er nun von allen Seiten bedrängt, um die Wahrheit zu erfahren.


    »Der Rat ist dem Mörder auf den Fersen und er wird nicht entkommen. Ich habe heute Morgen mit den anderen Ratsherren gesprochen, und ...«, verkündete Dorn, doch Goldschmied Casendorpe unterbrach ihn:


    »Ganz recht, Ihr seid ihm auf den Fersen, aber er ist Euch mit seinem Schwert und seiner Axt stets einen Schritt voraus und schlägt einen Kopf nach dem anderen ab. Gestern der Ordensritter, heute der Kirchenbaumeister, morgen ... ja, wen wird es morgen treffen?«


    Und die Kaufleute beschwerten sich wie aus einem Mund, dass es bald niemand mehr wagen würde, in eine solche Stadt seine Waren zu verkaufen. Der Oldermann der Großen Gilde Tweffell fasste die Sorge der Kaufmänner zusammen:


    »Wenn Reval bald im Ruf steht, dass hier Baumeister umgebracht werden, dann bringt das nichts Gutes mit sich. Ihr müsst ihn schneller festnehmen, sonst schadet das dem Handel. Und genauso schadet es, wenn sich hier Mönche vergiften.«


    »So etwas dürft Ihr nicht über Wunbaldus sagen! Dieser fromme Mann hätte sich niemals selbst das Leben genommen«, widersprach Eckell beherzt.


    »So etwas sage ich auch gar nicht«, entgegnete Tweffell. »Ich will nur sagen: Wenn es doch so gewesen ist, sollte der Konvent gut achtgeben, dass kein Wörtchen darüber verloren wird und dass der Leichnam des armen Bruders ordentlich auf dem Friedhof der Dominikaner beerdigt wird. Wir treiben mit euch doch guten Handel, und wenn die Leute erfahren, dass ...«


    Pastor Rode übertönte alle anderen. Er stand sogar auf und erklärte, dass Herr Tweffell gotteslästerlich daherredete. Hierüber ereiferten sich die Kaufleute und Tweffell stemmte sich auf Ludke gestützt ebenfalls hoch und wetterte:


    »Ich sage nur, was gut für die Stadt Reval ist. Und was gut für die Stadt ist, ist gut für die Kaufleute, und was gut für die Kaufleute ist, ist auch gut für den Orden, die Stadtbürger und die Kirche obendrein!«


    »Wenn Wunbaldus sich wirklich selbst etwas angetan hat, so muss seine Leiche durch die Stadt geschleift und am Galgen aufgeknüpft werden!«, rief Rode.


    »Darüber können nur der Revaler Bischof und der Dominikanerkonvent in Dänemark entscheiden, Herr Rode«, sprach Eckell. »Bruder Wunbaldus war Dominikaner und kein Stadtbürger.«


    »Aber er war nur ein Laienbruder. Und das ist nicht dasselbe wie ein geweihter Dominikaner!«


    Die Pastoren der Stadt und die Dominikaner finden doch immer ein Streitthema, dachte Melchior. Er sprang nun ebenfalls auf und sah, wie Freisinger dasselbe tat.


    »Meine Herren, meine Herren!«, rief Freisinger und hob seinen Bierkrug. »Als Gastgeber erbitte ich mir, dass Ihr Euch in unserem Gildesaal nicht zankt, dass kein Zwist und Streit aufkommt. Wir haben uns hier nicht versammelt, um über jemanden zu richten.« Er blickte zu Melchior hinüber und fragte:


    »Aber der Herr Apotheker wollte etwas sagen?«


    Melchior atmete tief durch, nahm einen Schluck Bier und wandte sich dann an Rode. »Hochehrenwerter Pastor Rode, ich möchte Euch fragen, ob Ihr mit Grund behauptet, dass Bruder Wunbaldus nicht in der geweihten Erde des Friedhofs bestattet werden darf? Wenn es einen solchen Grund gibt, so nennt ihn uns, wenn aber nicht, so lasst uns darauf trinken, dass die Wahrheit über alle Gerüchte erhaben ist.«


    Rode war in Verwirrung geraten. Er breitete die Arme aus und sah sich hilfesuchend um, aber alle ringsum redeten auf ihn ein und verlangten nach einer Antwort.


    »Selbst wenn ich es wüsste ...«, stotterte er schließlich. »Das heißt, wenn ich könnte, dann ...«


    »Herr Rode ist an das Beichtgeheimnis gebunden!«, fuhr Prior Eckell dazwischen.


    »So ist es«, bestätigte Rode. »Bruder Wunbaldus kam gestern in die Heiliggeistkirche, das entspricht der Wahrheit, doch seine Beichte ist Geheimnis des Sakraments und darüber darf ich nicht sprechen.«


    Diese Tatsache war für die meisten der Anwesenden eine Überraschung, auch für den Komtur, bemerkte Melchior. Doch dann hob Eckell die Hand und das laute Gemurmel verebbte langsam.


    »Doch, Ihr dürft, Herr Rode, denn ich befreie Euch von der Pflicht, das Beichtgeheimnis zu wahren«, sagte der Prior. »Ja, dem kanonischen Recht nach bin ich dazu befugt. Der Vorsteher meines Konvents in Lund hat mir dieses Recht übertragen und auch der Revaler Bischof ist ihm untertan. Ich entbinde Euch vom Beichtgeheimnis.«


    »Ich weiß nicht, ob dafür der richtige Ort und die richtige Zeit ist?«, rief der Komtur. »Wahrlich, was meint Ihr, Herr Schwarzhäupter?«


    Es war unerhört, es war schockierend, dass ein Priester im Gildesaal vom Beichtgeheimnis befreit wurde. Melchior sah, wie Hinricus rasch zum Prior hinging und ihm etwas ins Ohr flüsterte, doch der alte Dominikaner schüttelte nur den Kopf, er war erregt, er war aufgewühlt, doch seines Rechtes war er sich sicher. Der allgemeine Tumult wurde von Freisinger beruhigt, der sich mit einigen seiner Gildenbrüder beriet und schließlich verkündete:


    »Im Namen der Schwarzhäupter erlaube ich es, und nicht nur das – ich verlange es geradezu. Wenn Wunbaldus uns so nach seinem Tode helfen kann, den Mörder bloßzustellen, dann – sprecht, Herr Rode, sprecht nur!«


    Rode zögerte noch, er hielt dagegen, dass er sich im kanonischen Recht nicht sehr gut auskenne und dass der Rat und der Bischof ihm vorgesetzt seien, doch Dorn sagte:


    »Ihr habt nichts zu fürchten, Herr Rode, selbst ich habe gehört – und ich denke, dass der ehrenwerte Prior meine Worte bestätigen kann – dass das Beichtgeheimnis nicht heilig ist, wenn der Beichtende sich selbst das Leben genommen hat. Er hat dann kein Recht mehr auf das göttliche Sakrament, ist es nicht so?«


    »Ja, richtig, das ist tatsächlich so«, ertönte zustimmendes Gemurmel.


    »Sprecht, Rode, sprecht und macht schnell, denn bald muss ich Hinricus bitten, mich in unser Infirmarium zu bringen«, verlangte Eckell. »Sprecht und habt keine Angst, ich befreie Euch vom Beichtgeheimnis, ich trage dafür die Verantwortung und ich versichere Euch, dass Gott schon bald Licht auf die Wahrheit scheinen lassen wird und Ihr alles begreifen werdet. Redet nur!«


    Rode sprach ein Gebet und der Komtur gelobte, dass – wenn nötig – der Revaler Bischof alles bestätigen würde, was der Prior gesagt hatte. Es war nicht das erste Mal, dass ein Priester von der Schweigepflicht entbunden wurde.


    Als Rode endlich sein Gebet zu Ende gesprochen hatte, das Holzkreuz fest umklammert, erhob er sich entschlossen und aus seiner Stimme war seine Erleichterung deutlich herauszuhören. Er schien zwar noch zu zweifeln, ob sein Tun dem Gesetz entsprach, doch für ihn selbst bedeutete diese Entscheidung eine klare Befreiung.


    »Ich werde sprechen ... ich werde sprechen«, sagte er. Alles ringsum versank in Schweigen. »Und mögen alle Heiligen meine Zeugen sein, dass ich dies im festen Glauben an das Beichtgeheimnis tue und in der Überzeugung, dass der Mann, der gestern bei mir zur Beichte war, des Beichtgeheimnisses nicht würdig ist. Hochehrenwerter Komtur, Prior, meine Herren – gestern Abend, als ich gerade die Tür der Heiliggeistkirche abschließen wollte, betrat die Kirche ein Mann, den ich als den Laienbruder Wunbaldus erkannte. Er rief mir zu, dass er beichten wolle, und ging raschen Schrittes zum Beichtstuhl. Er war so schnell, dass er bereits im Beichtstuhl saß, bis ich nachkam. Er sagte, dass eine schwere Schuld auf ihm laste.«


    In der Stille war nur das rasselnde Atmen des Priors zu hören. Alle starrten so gebannt auf Rode, als würde er die Vergebung der Sünden durch den Papst verkünden.


    »Er sagte, dass er das Wort Gottes von sich gestoßen und dass die Gier ihn zum Verbrechen angestiftet habe. Mich ließ er nicht zu Wort kommen. Er sagte, er habe zwei Menschen getötet, er sagte, er habe sie geköpft, er sagte, einer von den beiden sei ein hoher Machtinhaber des Ordens gewesen und der andere ein Baumeister ...«


    Rodes Worte gingen zwischen den entsetzten Rufen der Gäste unter, alle sprangen auf, viele stießen dabei ihre Bierkrüge um, ein paar Hunde sausten jaulend unter dem Tisch hervor und suchten das Weite. Nur Melchior blieb sitzen, als habe er nichts Überraschendes gehört. Umso gespannter verfolgte er die Reaktionen der anderen. Die entrüstete und gewaltige Stimme des Komturs übertönte alle:


    »Wunbaldus? Es war Wunbaldus? Der Bierbrauer?«


    Melchior sah, wie Eckell etwas sagen wollte, er winkte mit der Hand, doch keiner beachtete ihn, nur Hinricus stand neben ihm, stützte ihn, wollte ihn zurückhalten, doch der alte Mönch riss sich vom Cellerarius los. Er wollte sprechen, doch er brachte es nicht fertig, die Worte blieben ihm im Halse stecken. Als Freisinger es geschafft hatte, die Männer etwas zu beruhigen, fuhr Rode fort:


    »Ja, genau das sagte er, dass er zwei Männer getötet habe, dass er getan habe, was er tun musste, doch er wisse, dass er durch diese Sünde sein Leben verwirkt habe. Er sagte, dass er nicht länger leben könne, er spüre, dass er kein Recht mehr auf sein Leben habe. Auf mich hörte er überhaupt nicht und sagte, dass ihm nur noch ein letzter Schritt bliebe. Er müsse den Kelch austrinken, den seine beiden Morde füllten.«


    »Hat der Schuft gesagt, warum er Clingenstain umbrachte?«, rief Spanheim aufgebracht.


    »Nein, das hat er nicht. Er hat sonst nichts mehr gesagt, außer, dass ihn nun der Giftkelch erwarte ...«


    In diesem Augenblick zerriss ein heiserer Aufschrei Rodes Redefluss:


    »Du hast mich vergiftet! Es ist Gift! Du ...!«


    Prior Eckells verzweifelte Stimme brachte alle mit einem Mal zum Schweigen. Hinricus war vor dem Prior ein paar Schritte zurückgezuckt, Eckell hatte sich am Tisch hochgestemmt und zitterte am ganzen Körper. Zuerst dachte Melchior, dass es die Aufregung war, die den Prior derart mitgenommen hatte, doch er begriff sogleich, dass es mehr als das sein musste. Alles passierte rasch und gleichzeitig ganz langsam. Eckell war aufgesprungen und hatte seine Worte hervorgestoßen, kurz darauf schwankte er und brach dann über der großen Gildetafel zusammen. Er schnappte nach Luft und riss mit einem Ruck seine Tunika vorne entzwei, er riss sich etwas silbern Glänzendes vom Hals, er riss so fest daran, dass der Lederriemen nachgab, und er schleuderte es von sich, zu jemandem hin, zum Tisch hin, Melchior erkannte es nicht genau ... der Gegenstand fiel zwischen den Bänken zu Boden. Hinricus sprang auf, um dem Prior aufzuhelfen, aber Eckell wand sich aus seinem Griff, er streckte die Hand zum Tisch hin aus, er krächzte:


    »Du warst es! Es ist Gift! Du ...« Doch weiter kam er nicht, ihm ging die Luft aus. Er stürzte zu Boden und klammerte sich im Fallen an Komtur Spanheim, der ihm am nächsten stand. Wie von Sinnen packte er das schwarze Skapulier des Komturs und riss es in Fetzen. Alle sprangen von ihren Stühlen und sahen, wie der alte Mönch – die Augen vor Wut, Angst oder Wahn blutunterlaufen und das Gesicht vor Schmerzen zu einer verzweifelten Fratze verzogen – wild mit den Armen fuchtelte. Er schwenkte das Skapulier des Komturs wie ein Kreuz, mit dem er böse Geister vertreiben wollte, er zog sich den Stoff des Skapuliers über den Kopf und sank dann zu Boden.


    Melchior stürzte zu ihm, konnte aber die Menschenmenge um den Prior nicht durchdringen, er sah, wie der Prior sich in Krämpfen wand und zuckte, seiner Kehle entrang sich ein unmenschlicher Schmerzensschrei und ein Röcheln, zusammengekrümmt rang er nach Atem und erbrach sich dann, seine Gedärme entleerten sich mit einem Mal, und das Lebenslicht in Eckells Augen erlosch. Ob sein Blick im Augenblick seines Todes auf jemanden bestimmtes gerichtet war, konnte Melchior nicht erkennen.


    »Hochwürden, Hochwürden!« rief Hinricus, jemand schrie, warum denn niemand den Stadtarzt hole, ein anderer schrie, Gift, was für Gift. »Herr, erbarme dich, er liegt im Sterben,« jammerten die Leute und plötzlich, als habe der Erzengel selbst die Anwesenden gebeten, für einen Moment innezuhalten, damit der Sterbende seinen letzten Moment auf Erden in Frieden verbringen könne ... plötzlich verstummten alle. Alle verharrten und starrten auf den alten Mann zu ihren Füßen, der in Zuckungen lag und in dessen Augen der Glanz bereits verloschen war. Nur sein Körper lebte noch einen Atemzug lang und zwischen seinen schleimverkrusteten Lippen schlüpfte ein letzter Seufzer hervor. Prior Baltazar Eckell hörte ihn nicht mehr. Der Dominikanerprior Baltazar Eckell war tot.


    »Er ist tot. Bei der heiligen Katharina und der Gottesmutter, er ist tot. Unser gnädiger Prior ist tot!«, wisperte Hinricus und fiel neben dem Leichnam schluchzend auf die Knie.


    Nun begriffen es alle.


    Und sie wichen vor dem Leichnam zurück, nur Hinricus blieb betend beim Prior knien. Unter seinen geschlossenen Lidern schossen die Tränen hervor und liefen über sein junges Antlitz. Prior Eckells Leichnam lag inmitten seiner Ausscheidungen, auf seinem versteinerten Gesicht spiegelten sich Schmerz und ... Wut.


    Wut? dachte Melchior. Ja, ganz gewiss – Wut und Zorn. In seinem letzten Augenblick hatte der Prior die Wahrheit begriffen, doch er hatte sie mit sich genommen, mit ins Reich des Todes.


    »Er ist vergiftet worden!«, flüsterte jemand.


    Gift? Natürlich. Daran konnte kein Zweifel bestehen. Melchior hörte, wie die Männer um ihn herum aufgeregt und verängstigt flüsterten und murmelten: Von was für Gift hat er gesprochen, wer hat ihn vergiftet, was hat er genau gesagt, ist er vergiftet worden ... Alle wichen vor der Leiche zurück, der Hauch des Giftes konnte noch immer über ihr hängen.


    »Der Prior sagte, dass ihn jemand vergiftet habe«, sprach Hinricus plötzlich laut. Seine Augen waren immer noch geschlossen und seine Wangen nass von Tränen. Er redete zu allen auf einmal und doch zu keinem. »Heilige Katharina, das ist doch nicht möglich! Er hat, er ... fasste nach dem Komtur ...«


    »Was?«, bellte Spanheim. »Er ist auf mich gefallen, er hatte einen tödlichen Krampf.«


    »Ja, aber er sagte, dass ihn jemand vergiftet habe.«


    »Schickt doch endlich nach dem Arzt!«, rief jemand noch einmal, doch da meldete sich Freisinger mit niedergeschlagener Stimme zu Wort:


    »Der Arzt kann hier nichts mehr ausrichten. Vielmehr sollte man nach den Dominikanern schicken, die den Leichnam des Priors gebührend versorgen.«


    Der Schwarzhäupter schob die erschrockenen Gäste beiseite und trat zu dem Leichnam. Er kniete neben Hinricus nieder.


    »Gottgütiger Himmel, er glaubte, er sei vergiftet worden!«, murmelte er dann. »Er glaubte, er sei hier bei den Schwarzhäuptern vergiftet worden!«


    Diese Erkenntnis drang nun allen ins Bewusstsein. Gift war eine furchtbare, heimtückische Waffe. Alle hatten davon gehört, doch immer war irgendwo in fernen, fremden Ländern jemand vergiftet worden, bei den großen Herrschern und niemals hier, im heimischen Reval. Gift hatte keinen Platz innerhalb Revals sicherer Stadtmauern. Und noch weniger hatte Gift Platz im Gildesaal der Schwarzhäupter, auf der Tafel des in Ehren gehaltenen Smeckeldach, in den Bierkrügen und auf den mit Köstlichkeiten gefüllten Platten. Alle Stadtbürger, Kaufmänner und Meister starrten mit entsetzter Miene auf das Geschirr, von dem sie eben gegessen und getrunken hatten.


    »Er sagte, jemand habe ihn vergiftet«, wiederholte Freisinger düster. »Meine Herren, Herr Komtur, das ist ganz unmöglich!«


    »Ich muss los, ich muss ... ich muss in den Konvent und unsere Brüder benachrichtigen, ich muss ihnen die schreckliche Nachricht überbringen, ich muss ...«, murmelte Hinricus vor sich hin und stand auf.


    »Selbstverständlich, geh nur, Mönch, lauf!«, bellte der Komtur.


    Nun kam Bewegung in Hinricus. Ihm kamen viele Gedanken zugleich. »Ja, ich muss gehen. Zum Konvent ... Ja, und dem Almosenverteiler muss ich sagen, dass der Prior gestorben ist und dass er jetzt in der Stadt Almosen verteilen muss, ja, ich muss sofort gehen ...« Mit jedem Schritt wurde er schneller, und als er die Türe erreicht hatte, rannte er bereits. Keiner sah ihm hinterher. Dorn schlug in dem heillosen Durcheinander schließlich vor, dass auch die Bürgermeister benachrichtigt werden sollten.


    »Wir wissen noch nicht genau, was wir ihnen ausrichten sollen«, meinte Melchior.


    »Wie – was ausrichten? Er ist doch tot, vergiftet, das hat er selbst gesagt«, wunderte sich der Gerichtsherr.


    »Ja, aber was genau hatte er gesagt?« Der Apotheker sprach laut genug, dass die anderen verstummten und ihm nun zuhörten. »Ganz bestimmt wollte er noch mehr sagen, er wollte noch viel sagen, doch ihm fehlte die Luft und er bekam kein klares Wort mehr heraus.«


    »Ich habe es genau gehört«, sagte Freisinger. »Er sagte: »Du warst es! Es ist Gift!«.«


    »Aber wen meinte der Prior? Wen hat er beschuldigt?«, fragte Melchior und darauf wusste niemand eine Antwort. Allerdings warfen einige dem Komtur einen unsicheren Blick zu, bemerkte Melchior. Spanheim selbst fiel dies aber gar nicht auf. Dann bahnte sich der Apotheker den Weg zu des Priors Leichnam und beugte sich über ihn. Es war kein schöner Tod gewesen, es war kein Tod gewesen, der einem Geistlichen würdig gewesen wäre. Eckell war unter Qualen verschieden und wie er den entstellten Leichnam betrachtete, stieg selbst Melchior ein Kloß in den Hals. Er kniete sich neben die Leiche und untersuchte sie sorgfältig, betastete Eckells Glieder, hob seine schlaffe Hand, besah sich die Finger und Fingernägel, wischte von den Schläfen die Haare beiseite und fuhr über sein Gesicht, schnupperte an seinem Mund. Langsam machte sich auf dem Gesicht des Apothekers Erstaunen breit. Als könne er nicht glauben, was er sah, starrte er entgeistert auf das graue Haarbüschel in seiner Hand. Die anderen scharten sich mit Abstand um ihn, keiner wagte es, näher an die Leiche heranzutreten.


    »Der Prior glaubte, er sei vergiftet worden, aber wie konnte er das wissen?«, sagte Melchior nachdenklich vor sich hin. »Er hatte Schmerzen, aber das schon über längere Zeit, außerdem war er alt und krank. Ich fürchte, dass der Infirmarius des Klosters nicht besonders gut zur Ader lässt.«


    »Ihr habt recht, Melchior – wie konnte der Prior wissen, dass er vergiftet wurde?«, meldete sich plötzlich Freisinger. »Ich kann im Namen aller Heiligen schwören, dass er nicht vergiftet worden sein kann! Das ist einfach unmöglich! Ich kann schwören, dass niemand in unserer Küche Gift ins Essen gemischt hat ...«


    »Das ist lächerlich! Das wäre doch Wahnsinn!«, rief einer der Schaffer. »Ich habe das Fleisch und alle Zutaten eigenhändig gekauft!«


    Dem Oldermann der Schwarzhäupter war nun ein erschreckender Gedanke gekommen. Er trat an den Tisch, an dem der Prior gesessen hatte, und griff nach dem Bierkrug des Toten.


    »Wir haben doch alle dasselbe gegessen und haben dasselbe Bier getrunken!«, rief er. »Es kann einfach nicht sein, dass nur der Prior Gift zu sich genommen hat! Seht her, hier ist sein Teller, ihm wurde das Essen von denselben Platten aufgetischt wie uns anderen. Hier ist sein Krug und das Bier stammte aus demselben Fass.« Nun nahm er sich vom Teller des Priors einen Hähnchenschlegel, dessen weiches Fleisch der alte Mann aufgegessen hatte.


    »Herr Schwarzhäupter, probiert davon lieber nicht ...«, rief Melchior dazwischen, doch Freisinger war bereits fest entschlossen.


    »Der gute Ruf und die Ehre der Schwarzhäupter sind mir so wichtig wie Gottes Wort. Im Namen der Wahrheit, ihr seid alle meine Zeugen!«


    Und mit diesen Worten biss Freisinger von dem Schlegel ab, steckte sich ein Stück Brot mit Soße in den Mund und spülte alles mit einem Schluck Bier aus Eckells Krug hinunter. Den Krug trank er leer. Jemand rief erschrocken: »Spielt nicht mit dem Tod, Freisinger!« Das war Tweffell.


    Doch Freisinger stand kerzengerade da und stellte den leeren Bierkrug umgedreht auf den Tisch.


    »Ihr seid meine Zeugen, dass bei den Schwarzhäuptern niemandem Gift eingeflößt wird«, rief er. »Ihr seht, das Essen des Priors war nicht vergiftet, sein Bier genauso wenig. Ich lebe und atme, und wenn Gott will, lebe ich auch noch morgen früh.«


    »Wenn es Arsen war, und ich glaube, dass es Arsen war, so müssten die Schmerzen schon bald eintreten. Arsen wirkt nicht augenblicklich, aber doch recht schnell«, sagte Melchior ernst.


    »Arsen? Arsen, sagtest du?« Das war Spanheim.


    »Ja, ich sagte Arsen«, antwortete Melchior. »Hierfür reicht meine Apothekerweisheit aus, um zu sagen, dass Arsen Bruder Wunbaldus das Leben gekostet hat und dass es auch die Lebenstage von Prior Eckell beendet hat.«


    »Arsen? Dieses furchtbare Gift? Genau das?«, rief Kilian.


    »Ja. Das wage ich aufgrund dessen zu behaupten, was Magister de Ardoyni in seinem »Buch von den Giften« schreibt und dessen Wissen von den Römern und Mauren stammt. Jeder Apotheker muss etwas von Giften verstehen und es gibt wohl in der ganzen Welt kein anderes so schlimmes Gift wie Arsen. Es hat keine Farbe, keinen Geruch, keinen Geschmack. Es ist weder bitter, süß noch scharf, doch wenn es einmal in deine Adern gelangt ist, verursacht es höllische Schmerzen und tötet schnell. Es gibt nur wenige Merkmale, nach denen ein Apotheker urteilen kann, ob jemand Arsen geschluckt hat, und die meisten ähneln denen einer gewöhnlichen Lebensmittelvergiftung oder der Cholera, wie Magister de Ardoyni schreibt. Aber wenn ich mir nun den Leichnam des armen Priors anschaue ...«


    »Arsen oder nicht, ich stehe jedenfalls hier, lebendig und gesund, denn in Prior Eckells Essen und Trinken konnte kein Arsen sein, nicht einmal ein Hauch davon«, sagte Freisinger. »Und jeder, der behauptet, dass der Dominikanerprior bei den Schwarzhäuptern vergiftet worden sei, ist ein Lügner!«


    »Ihr seid ein mutiger Mann, Freisinger«, meinte der Goldschmied. »Doch seid Ihr vielleicht nicht zu mutig?«


    »Nach was suchst du eigentlich genau, Melchior?«, fragte Dorn schließlich.


    Melchior sah langsam auf. »Wenn ich mir den Leichnam ansehe und mir in Erinnerung rufe, was de Ardoyni über Arsen geschrieben hat, so kann ich sicher sagen, dass dieser Mann an einer Arsenvergiftung gestorben ist. Seht Ihr, ihm fallen die Haare aus. Und schaut Euch seine Fingernägel an, sie weisen weiße Streifen auf. Das sind sichere Anzeichen für eine Arsenvergiftung, aber ...«


    »Was, aber, Melchior?«, wollte Dorn wissen.


    »Nun ja, es ist Arsen, und das ist seltsam. Ich verstehe es nicht ... Ausfallende Haare, die Streifen auf den Nägeln und dann all das, was ich über die letzten Tage von Prior Eckell weiß: Ihn plagten Schmerzen, er hatte Beschwerden mit der Verdauung, er keuchte und bekam keine Luft, er hatte Krämpfe. Und er redete manchmal seltsames Zeug, als sei mit seinem Verstand nicht mehr alles in Ordnung. All dies sind Hinweise auf eine Arsenvergiftung – allerdings auf eine langfristige Vergiftung.«


    Zunächst verstand niemand, was er meinte. Man verlangte nach einer Erklärung und Melchior verdeutlichte:


    »Die Haare fallen nicht sofort aus, nicht innerhalb einer halben Stunde. Die weißen Streifen auf den Fingernägeln entstehen nicht innerhalb so kurzer Zeit. Wie de Ardoyni schreibt, weisen all diese Merkmale, wie auch die Schwächeanfälle und Schmerzen, darauf hin, dass das Arsen in kleinen Mengen und über lange Zeit hinweg in seinen Körper gelangt ist. Als hätte er jeden Tag eine winzig kleine Menge geschluckt. Arsen vergiftet schleichend und anfangs unbemerkt, wenn man es dem Menschen ständig in winzigen Mengen zuführt. Man sagt, dass ein erbsengroßes Kügelchen einen Menschen rasch tötet, doch ... nein, es ist seltsam. Aus dem Mund des Priors kommt leichter Knoblauchgeruch, was ebenfalls auf Arsen hindeutet, aber ...«


    »Wurde er nun vergiftet oder nicht? Was willst du damit sagen?«, fragten die Männer.


    »Oh ja, ja, es war Arsen.« Melchior nickte eifrig. »Aber es ist dem Prior schon über längere Zeit hinweg eingeflößt worden. Ganz sicher hat er das Gift nicht heute Abend hier bei den Schwarzhäuptern eingenommen.«


    »Und das ist so sicher wie das Amen in der Kirche!«, rief Freisinger. »Ihr seht ja selbst, dass ich bei bester Gesundheit bin.«


    »In der Tat, wie der mutige Herr Schwarzhäupter uns bewiesen hat, kann das Essen nicht vergiftet gewesen sein«, sagte Melchior, doch er war nach wie vor ratlos.


    »Aber wie ist der Prior dann vergiftet worden?«, fragte Kilian.


    »Folglich muss es schon vorher passiert sein, bei den Dominikanern vielleicht?«, meinte Dorn.


    Da rief Pastor Rode plötzlich: »Wunbaldus! Es muss Wunbaldus gewesen sein, der den Prior vergiftet hat. Dieser Mörder!«


    »Das ist natürlich möglich, doch warum hat Wunbaldus dann bei der Beichte gestanden, dass er nur zwei Menschen getötet habe?«, fragte Melchior. »Sollte nicht das Vergiften des Priors seine Seele am meisten peinigen, wenn er trotz der Pflichten eines Christenmenschen und Gottes Wort den Freitod gewählt hat? Das verstehe ich nicht. Und außerdem – wie konnte das Arsen ins Kloster geraten? Der Prior versicherte mir, dass es im Kloster kein Arsen gibt, der Gerichtsherr hat es ebenfalls gehört. Es ist ein Rätsel.«


    Komtur von Spanheim beendete Melchiors Überlegungen. Er verschaffte sich energisch Platz und verkündete, dass der Tod des Priors zwar ein Rätsel sein mochte, doch wenigstens wusste man nun, wer Clingenstain und den Baumeister getötet hatte. Und wenn der Rat ihm mitteile, dass Wunbaldus als Mörder festgestellt sei und der Rat dem Orden die goldene Kette zurückgebe, so könnten alle diesen unglückseligen Fall vergessen und zu Gott beten, dass nie mehr ein solcher Verbrecher seinen Weg ins Kloster finde.


    Die Worte des Komturs erinnerten Melchior an den Todeskampf des Priors. Eckell hatte seine Kleider zerfetzt, er hatte nach Atem gerungen, er hatte sich etwas vom Hals gerissen und ... unter den Tisch geworfen. Während die anderen sich um den Komtur scharten und seine Worte lobten, bückte sich Melchior und sah unter den Tisch, kroch auf dem Boden herum und fand schließlich, was er suchte. Er zeigte seinen Fund den anderen.


    »Das ist wohl aus Silber, vielleicht eine Heiligenfigur? Ihm ist die Luft weggeblieben, und da hat er es abgerissen ...«, fiel jemandem wieder ein.


    »Das ist ein einfaches Amulett, solche habe ich schon viele gesehen«, meinte Kilian.


    »Aus Silber ist es zwar, aber eine ganz gewöhnliche Lehrlingsarbeit. Nichts Wertvolles«, bemerkte Casendorpe.


    Und niemand begriff Melchiors Aufregung, als er das silberne Amulett mit dem Lederband den anderen zeigte. Melchior aber wusste, worum es sich handelte, so wie es jeder andere Apotheker wissen würde. Wahrscheinlich wusste es auch Spanheim, denn seine Miene verfinsterte sich, als Melchior ihm das Amulett zeigte. Das Amulett war ein kleines rundes Schächtelchen, das sich seitlich öffnen ließ. Auf der Oberfläche war etwas eingraviert, doch der Text war abgewetzt und verblasst. Melchior erkannte ein paar lateinische Worte, wohl ein Satz aus einem Gebet. Solche Amulette trugen viele Adlige und andere hohe Herrschaften, sie dienten als Schutz vor dem Bösen und manchmal auch als Schutz vor Vergiftungen. Zu diesem Zweck füllte man solche Amulette mit getrockneter und zerriebener Otternhaut oder einem Edelstein. Doch dieses Amulett hier sollte keinen Schutz vor Vergiftungen bieten, denn in ihm war das Gift bereits enthalten. Melchior öffnete das Schächtelchen behutsam, es ging leichter auf, als er erwartet hatte.


    »Eckell und ich sprachen neulich über die Pest«, erzählte Melchior aufgeregt. »Der ehrenwerte Prior glaubte felsenfest, dass es ein Mittel gegen die Pest gibt, dass sich der Mensch vor der Pest schützen kann.«


    »Ein Amulett! Natürlich!«, unterbrach ihn Kilian. »In Mailand habe ich viele solche Amulette gesehen, denn dort hatte die Große Pest schlimm gewütet. Dort haben viele Menschen ein solches Amulett getragen.«


    »Ja, und ich wundere mich, dass mir das jetzt erst wieder einfällt«, sagte Melchior. »Davon haben mehrere Ärzte geschrieben. Wenn man ein Silberamulett um den Hals trägt, in dem sich Arsen befindet, soll das vor der Pest schützen.«


    »Ja, auch mir ist, als hätte ich so etwas schon gehört«, meinte der Komtur.


    In dem Schächtelchen befand sich ein weißes Pulver. Erschrocken wichen alle vor dem Apotheker zurück, er blieb als Einziger bei der Leiche stehen.


    »Ein weißes Pulver«, sagte Melchior ernst. »Wie ich es mir gedacht hatte.«


    »Aber das hatte er doch um den Hals?«, fragte Spanheim. »Wie konnte es dann in seinen Körper gelangen?«


    Melchior atmete tief durch und machte das Schächtelchen wieder zu. Seine Hände zitterten. »Wie Magister de Ardoyni schreibt, ist Arsen so stark, dass der Mensch stirbt, wenn er sich lange genug in dessen Nähe aufhält oder es einatmet. Langsam und qualvoll stirbt er. Ihm fallen die Haare aus, er hat Schmerzen und sein Verstand ist verwirrt und auf seinen Fingernägeln bilden sich weiße Streifen. Es war der Prior selbst, der sich so zu Tode gebracht hat. Der Prior selbst und ganz bestimmt nicht Wunbaldus, wer auch immer er in Wirklichkeit gewesen sein mag.«

  


  
    Kapitel 23

    Melchiors Apotheke

    19. Mai, Nacht


    In dieser Nacht fand Melchior keinen Schlaf. Zu viel war tagsüber und in der letzten Nacht passiert. Zu viele Gedanken schossen ihm durch den Kopf, zu viele Fragen, die er nicht beantworten konnte, zu furchtbare Fragen, die er vielleicht gar nicht beantworten wollte. Er hatte innerhalb eines Tages drei gewaltsame Todesfälle miterlebt und das war selbst für einen Apotheker zu viel.


    Und wahrscheinlich hatte er auch Angst davor, schlafen zu gehen. Die Erinnerung an den Fluch, der ihn vergangene Nacht befallen hatte, hatte er zwar in den hintersten Winkel seines Hirns verdrängt, doch sie war noch da, lebendig, beißend, schmerzvoll. Wo er insgeheim schon gehofft hatte, dass seine und Keterlyns Gebete geholfen hatten, dass die Heiligen sein Flehen erhört hatten, dass er endlich vom Fluch seines Geschlechtes frei war. Nein, er war nicht frei davon, der Fluch war zurückgekommen, quälender als je zuvor. Dies wussten alle Wakenstedes, die unter dem Fluch litten – erträglicher wurde der Fluch nie, im Gegenteil, er wurde immer schmerzhafter und heimtückischer, brutaler.


    Gestern waren es die Trauer und der Schmerz um den Tod seines Vaters gewesen. Das letzte Mal hatte er Angst vor dem Sterben gehabt und vor der Unsicherheit, ob ihm seine Sünden eines Tages vergeben werden würden. Morgen konnte es die Angst vor dem Dunkeln sein – so wie es bei Melchiors Großvater gewesen war. Der Fluch kam wieder, jedes Mal anders, bis der Spross aus dem Geschlecht der Wakenstedes dem Wahn verfallen war, er eine menschliche Ruine war, die in nichts Irdischem mehr Trost fand. Schon jahrhundertelang übertrug sich der Fluch an die männlichen Nachkommen und weder das Blut neuer Frauen noch Wallfahrten, weder Spenden an die Klöster noch Fasten, Beichten oder Arzneien hatten dem Fluch Einhalt gebieten können. Nur noch schlimmeres Sündigen mochte Linderung verschaffen. Ein Wakenstede muss sich die richtige Frau nehmen. Nur eine Frau konnte die Seele des Verfluchten retten, doch dadurch führte sie die eigene Seele ins Verderben. Irgendwann, wenn die Anfälle des Mannes sich wiederholten, sich häuften, sich verschlimmerten, irgendwann kam der Augenblick, in dem die Frau daran zerbrach, sie keinen Widerstand mehr leisten konnte, sie ihren Seelenfrieden verlor, es nicht länger aushielt, denn auch für sie wurde der Fluch mit jedem Mal quälender – bis sie es nicht mehr ertragen konnte. Eine treue und starke Frau eines Wakenstedes starb vor ihrem Mann, eine schwache Frau aber floh ins Kloster, weil sie es nicht über sich brachte, einen Mann zu lieben, in dessen Augen der Wahnsinn flackerte. Ein Wakenstede vernichtete seine eigene Seele oder die seiner Frau – dies war ihr Schicksal.


    Seit Jahrhunderten hatten sich die Wakenstedes mit der Heilkunst beschäftigt, auf der Suche nach einem Heilmittel gegen ihren Fluch, doch es war leider so, wie Melchiors Vater gesagt hatte – gegen ein Leiden, dessen Ursache wir nicht kennen, können wir kein Mittel finden. Und selbst wenn sein Vater die Ursache geahnt hatte, woher der Fluch seinen Ursprung hatte, selbst wenn sein Vater jemals darüber gesprochen hatte, so hatte er es nicht mehr geschafft, dieses Wissen seinem Sohn weiterzugeben. Melchiors Vater hatte der Fluch verschont, er konnte sich glücklich schätzen. Um so schmerzvoller plagte der Fluch nun seinen Sohn.


    Melchior beugte sich über seine Schreibarbeit. Vor ihm auf dem Tisch stand ein Fläschchen mit einem Gemisch, das er nach der Anleitung von Magister de Ardoyni hergestellt hatte. Die Farbe der Flüssigkeit zeigte deutlich, was der verstorbene Prior Eckell um den Hals getragen hatte. Sie zeigte es deutlicher, als der alte Kater, der manchmal vor der Apotheke umherschlich und miauend um Futter bettelte.


    Melchior fuhr hoch, als er von der Tür her Schritte vernahm. Er wandte sich von seiner Arbeit ab und erblickte Keterlyn, die mit sorgenvollem Gesicht und einer Kerze in der Hand hinter ihm stand.


    »Manchem wird die Bildung geradezu zur Plage«, sagte sie sanft. »Was treibst du denn noch hier, mitten in der Nacht? Sitzt du schon wieder über deiner Sternenkarte? Oder suchst du etwa noch den Mörder vom Domberg? Der Mörder ist doch Wunbaldus gewesen, wie du gesagt hast?«


    Über die vergangene Nacht hatten sie nicht gesprochen, darüber sprachen sie nie. Nur Keterlyns Augenlider wurden von Mal zu Mal dunkler.


    »Oh ja, zweifellos ist Wunbaldus es gewesen. Das habe ich schon seit einer Weile geahnt«, sagte Melchior daraufhin und streichelte seiner Frau die Hand. »Was aber nicht bedeutet, dass wir damit Klarheit in allen Mordfällen hätten.«


    Er zeigte seiner Frau seine Liste von seltsamen Umständen, der er nun noch weitere Dinge hinzugefügt hatte, aus denen er nicht schlau wurde. Melchiors Schriftstück sah nun folgendermaßen aus:


    
      Die gotländische Münze in Clingenstains Mund


      Kilian sagt, dass Clingenstain nach der Beichte die goldene Kette noch umhatte


      Clawes Freisingers Meinungsänderung


      Wunbaldus gestand bei der Beichte, dass er zwei Menschen getötet hat


      In Gallenreutters Mund war ein Revaler Artig


      Das Gewand der Dominikaner ist schwarz und weiß


      Vom Nordflügel der Kirche aus, wo der Altar der Schwarzhäupter steht, kann man bis ins Dormitorium alles gut hören

    


    Keterlyn las und zuckte die Achseln.


    »Ich finde nicht, dass hier irgendetwas Außergewöhnliches steht. Wunbaldus gestand bei der Beichte, dass er zwei Menschen getötet hat, und zwei Menschen sind doch auch getötet worden.«


    »In den letzten Tagen in Reval schon, ja, das stimmt«, schmunzelte Melchior.


    »Worüber wunderst du dich dann?«


    »Weil das nicht recht mit den anderen Dingen zusammenpassen will.«


    »Das verstehe ich nicht«, gab Keterlyn zu. »Mit welchen Dingen? Zwei Männer sind geköpft worden. Einer war Clingenstain und der andere dieser ausländische Baumeister, der an der Olaikirche gebaut hat.«


    »Und dem man einen Revaler Artig in den Mund gesteckt hatte. Das ist das nächste Rätsel in meiner Liste. Warum sollte Wunbaldus ihm einen Revaler Artig in den Mund stecken?«


    »Warum sollte ein Mönch einen Mann töten, der an einer Kirche baut? Das widerspricht wirklich jeglicher Vernunft. Aber ich verstehe nicht, warum du dir darüber den Kopf zerbrechen musst, wenn der Mörder doch alles gestanden hat?«


    »Eben deswegen, wie du gesagt hat. Weil es für Wunbaldus eigentlich keinen Grund gab, Gallenreutter zu töten!«, rief Melchior. »Und wenn ich auch ahne, warum Wunbaldus Clingenstain umgebracht hat ...«


    »Etwa wegen der Goldkette?«, fragte Keterlyn sofort.


    »Nein, nein!«, Melchior winkte ab. »Ganz sicher nicht. Die Kette war schon längst nicht mehr in Clingenstains Kammer, als der Mörder kam. Sie befand sich zu dem Zeitpunkt bereits in der Tasche des Diebes und war unterwegs dahin, wo sie jetzt immer noch liegt. Clingenstain wurde ganz bestimmt nicht der Kette wegen umgebracht und gerade deshalb ist es seltsam, dass Gallenreutter, der westfälische Kirchenbaumeister, auf dieselbe Weise getötet wurde. Und ihm wurde eine ganz gewöhnliche Revaler Münze in den Mund gesteckt.«


    Aber warum ist er dann umgebracht worden, fragte Keterlyn. Melchior sprach weiter. Warum töteten die Menschen einander? Sie töteten aus Gier. Aus Angst. Aus Rache. Wegen Geld. Aus List. Gallenreutter hatte bei den Schwarzhäuptern verkündet, dass ein gescheiter Mann anhand der Spuren erraten könne, wer der Verbrecher war, selbst wenn es keine Augenzeugen gab. Hatte Wunbaldus dies gehört und befürchtet, dass Gallenreutter ihn bloßstellen würde? Doch warum töten, wenn der Mörder danach zur Beichte geht, seine Tat gesteht und sich das Leben nimmt?


    Keterlyn schüttelte ratlos den Kopf. Auch sie verstand vieles nicht, beispielsweise warum ihr Mann sich mit derlei Dingen herumschlug, wo ihm doch das Talent gegeben war, Heilmittel zu mischen, er ein Dach über dem Kopf und Arbeit hatte und noch dazu einen so furchtbaren Fluch in sich trug.


    »Du fragst, warum die Menschen töten«, sagte Melchior. »Ich sage dir, warum. Sie töten aus Angst und aus Dummheit. Meine Liebe, ich beobachte jeden Tag, was in unserem Nachbarhaus vor sich geht, und ich halte den Atem an, dass Herr Tweffell nicht aus Versehen auf der Treppe stürzt oder dass ihm sein Alter keine schlimmeren Beschwerden beschert, die ihn in wenigen Tagen ins Grab bringen. Wenn er stirbt, dann soll er so sterben, dass die anderen es sehen und so, wie alte Männer sterben.«


    »Gütiger Himmel! Wovon redest du nur?«, rief Keterlyn erschrocken.


    »Davon, was nur ein Blinder nicht sieht. Wenn der alte Tweffell stirbt und Gerdrud und Kilian heiraten, dann ...«


    »Was redest du für sündiges Zeug!«


    »Dann würde Kilian durch Gerdrud in den Bürgerstand erhoben und würde einen Großteil von Tweffells Hab und Gut erben. Dadurch würde er in Reval zu einem gemachten Mann, von der jungen und hübschen Frau ganz zu schweigen, wegen der er jetzt schon den Verstand verloren hat.«


    »Damit hast du wohl recht, aber dass Gerdrud überhaupt daran denken würde, Kilian zu heiraten ...«, murmelte sie.


    »Aber sag mir, Frau, woran denkt sie denn sonst? Etwa an die steifen Gelenke und eiternden Beine ihres kranken Ehemanns? Wo Kilian ihr ständig schöne Augen macht und sie mit seinen Liedern umgarnt.«


    »Gerdrud ist ein tugendhaftes Mädchen«, blieb Keterlyn beharrlich.


    »Und Kilian ist ein sehr raffinierter und intelligenter junger Mann. Er hat von uns übrigens einen Silberlöffel mitgehen lassen und das so geschickt, dass ich es fast nicht bemerkt hätte.«


    »Einen Löffel?«, fragte Keterlyn erstaunt.


    »Ja, als ich ein paar Löffel vorsätzlich vom Tisch habe fallen lassen und Kilian sie aufhob, da hat er einen der Löffel heimlich in seinem Ärmel verschwinden lassen. Und Gerdrud? Ja, oh ja, natürlich ist sie tugendhaft, wie könnte es anders sein. Aber seit wann hindert Tugendhaftigkeit eine Frau daran, an ihr Eheglück und an Kinder zu denken? Der alte Tweffell – der ein guter Mensch ist und der für Reval viel Gutes getan hat, darauf gebe ich mein Wort – hat sie doch nur deshalb geheiratet, um seine letzten Lebenstage ein wenig angenehmer zu gestalten. Aber er lässt seinen jungen entfernten Verwandten doch nicht grundlos bei sich wohnen. Nur ein Riesendummkopf ließe Kilian unter seinem Dach hausen, wenn er eine Frau wie Gerdrud hat. Aber ein Dummkopf ist Herr Tweffell keiner, und deshalb hat er Ludke aufgetragen, stets ein Auge auf den Kostgänger zu haben. Und deshalb bete ich jeden Abend darum, dass der alte Tweffell nicht aus Versehen die Treppe hinunterfällt und dass Kilian und Gerdrud soviel Verstand haben, dass sie sich gedulden. Geduld ist der Weisheit bester Freund, das sagte schon der heilige Augustinus. Wenn mich mein Gefühl nicht trügt, hat Tweffell bereits beim Notar sein Testament aufsetzen lassen. Ja, meine Liebe, wegen solchen Dingen töten die Menschen. Deshalb haben sie früher getötet und werden es auch weiterhin tun. Ganz gleich wie unschuldig und tugendhaft sie zunächst auch scheinen mögen. Gier und fleischliche Lust haben die Menschen schon seit biblischen Zeiten zum Morden angetrieben.«


    »Ich kann es einfach nicht glauben, dass du so über Gerdrud und Kilian denkst«, flüsterte sie.


    »Ich denke nicht so, aber ich sehe gewisse Dinge«, entgegnete Melchior. »Unser Gerichtsherr ist zwar ein feiner Kerl, aber er hat oft nicht den richtigen Blick für Feinheiten und die nötige Menschenkenntnis, wie sie manchem Apotheker gegeben ist. Er bemerkt oft nicht die einfachsten Dinge, die sonnenklar sind, dafür kann er komplizierte Dinge ganz einfach erscheinen lassen. Er war es, der zum Beispiel auf den Gedanken kam, dass Gallenreutter sich mit seiner Rätselgeschichte selbst ins Verderben geredet hat. Wentzel Dorn ist mein Freund und ich muss ihm helfen. Deshalb sitze ich hier, liebe Gattin, und rätsle.«


    »Du grübelst, dass die Farben der Dominikaner schwarz und weiß sind«, wunderte sich Keterlyn, als sie Melchiors Aufzählung noch einmal durchlas.


    »Ja«, nickte er. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass die Farben der Dominikaner, schwarz und weiß, die Lösung zu diesem ganzen Rätsel sind. Weiß, das für die Reinheit der Seele und die Gnade Gottes steht, und schwarz, das den uns alle erwartenden Tod symbolisiert und die Pflicht eines jeden Sterblichen für den Tod bereit zu sein. Dieselben Farben hat auch das Schachbrett, doch von Bedeutung ist vielmehr, dass die Dominikaner einen schwarzen Umhang tragen, aber Prior Eckell diesen nicht anhatte, als er heute so unglücklich bei den Schwarzhäuptern starb. Das Wetter ist warm und er hatte den Umhang nicht an, er trug nur seine weiße Tunika. Die Laienbrüder tragen fast die gleiche Kleidung, nur anstatt des weißen Skapuliers ein schwarzes, doch sonst tragen sie ebenfalls eine weiße Tunika und einen schwarzen Umhang.«


    »Das wissen doch alle, Melchior. Das ist kein Geheimnis.«


    »Ganz genau! Und das hat unser Gerichtsherr nicht bemerkt, doch genau das könnte der Schlüssel zum Geheimnis sein.«


    Wieder schüttelte Keterlyn den Kopf. »Hast du da nicht zu viele Schlüssel und zu viele Rätsel?«


    »Doch.« Melchior nickte voll Eifer. »Mir scheint, dass diese ganze Geschichte viel einfacher ist, wenn man sie nur von der richtigen Seite betrachtet, aber mir fehlt noch der entscheidende Schlüssel, der alles andere erklärt.«


    »Ich verstehe dich trotzdem nicht.« Keterlyn wuschelte ihrem Mann sanft durchs Haar und zwickte ihn ins Ohr. Melchior legte seine Hand auf die ihre, doch redete weiter. Das Reden schien ihm zu helfen, in seinem Gedankengewirr den richtigen Weg zu finden, auch wenn der Weg anfangs noch nirgends hinzuführen schien.


    »Und dann, dass man vom Nordflügel der Kirche der Dominikaner aus, von dort, wo der Altar der Schwarzhäupter steht, bis ins Dormitorium alles gut hört. Ist das nicht ein eigenartiger und interessanter Zufall, der unserem Gerichtsherren entgangen ist – dass alle Fäden dieser Geschichte bei den Dominikanern zusammenlaufen?«


    Keterlyn lächelte schwach. »Nun, dann müsste doch alles klar sein«, meinte sie. »Außer den Dingen, die sowieso schon klar sind. Wunbaldus hat den Ordensritter umgebracht und weil vom Nordflügel alles bis ins Dormitorium zu hören ist, hat er auch noch den Baumeister umgebracht, der an der unglückseligen Olaikirche gebaut hat, deren Erbauer alle ums Leben kommen, und deshalb starb auch Prior Eckell an dem Gift, das er in dem Amulett um den Hals trug, wie du sagtest. Schön, damit ist ja alles geklärt. Aber nun, mein Lieber, ist deine Kerze schon so gut wie ausgeblasen und ...«


    Sie beugte sich zu der Kerze hinunter, doch Melchior ergriff sie bei der Hand.


    »Nein, warte noch, Liebste, warte, halt ein.« Er zog sie auf den Schoß und küsste sie auf den Hals. Doch als Keterlyn den Kopf drehte, um mit einem Kuss auf seine Lippen zu erwidern, sprach Melchior bereits weiter.


    »Das Gift, das heißt, eigentlich ist es gar kein Gift ...«


    »Das Gift ist gar kein Gift?«, fragte Keterlyn müde.


    »So ist es. Das Pulver, das Gift hätte sein sollen, ist eigentlich gar keines. Ich meine das Pulver, das der Prior um den Hals trug und das Amulett, in dem hätte Arsen sein sollen, denn es ist ein alter Glaube, dass Arsen vor der Pest schützt. Das glaubte auch der Prior und trug es um den Hals, denn er hatte die Pest in seinem Leben schon zu oft miterlebt und fürchtete sie sehr.«


    »Aber es ist kein Gift?«


    »Nein, ich glaube, es ist gewöhnliches Weizenmehl. Ein farbloses, geschmackloses und geruchloses Pulver. Ich dachte zunächst zwar, dass es Gift ist, und das hätte es auch sein müssen, war es aber nicht – kein bisschen. Ich habe dem alten Kater, der manchmal vor unserer Apotheke herumstrolcht, etwas davon gegeben, und er ist immer noch am Leben. Ich habe mit dem Pulver ein paar Versuche durchgeführt, wie es Magister de Ardoyni in seinem Buch empfiehlt. Das Geheimnis des Arsens ist schließlich schon alt und wohlbekannt. Bereits Albertus Magnus hatte das Rätsel des Arsens gelöst und uns Apothekern nützliche Hinweise gegeben, was passiert, wenn man es in einer bestimmten Flüssigkeit auflöst und dann erhitzt. Nein, das Pulver war kein Arsen, was Prior Eckell um den Hals hatte, es war ganz gewöhnliches Mehl.«


    »Mehl also? Wie konnte er denn an Mehl sterben?«


    »In dem Amulett ist einmal Gift gewesen«, sagte Melchior vielsagend. »Und mich interessiert, seit wann dort kein Gift mehr enthalten war, sondern Mehl. Mit anderen Worten: Jemand hat den Inhalt ausgetauscht.«


    Keterlyn überlegte kurz. »Melchior, Schatz, ich begreife trotzdem nicht, warum du dir solche Gedanken machst«, sagte sie dann. »Wenn Wunbaldus sich vergiftet hat, um sich nach den Morden von seinen Seelenqualen zu befreien, musste er das Gift doch austauschen.«


    »Dieser Gedanke kam mir auch und er bringt mich auf direktem Wege zurück zu der Tatsache, dass man vom Nordflügel der Kirche aus bis in Wunbaldus‘ Kammer im Dormitorium alles gut hört. Warte, du sagtest etwas ... etwas, was ich nicht ... was ich dich fragen wollte.« Melchior sah seine Frau auf einmal angespannt an und nahm ihren Kopf sanft zwischen seine Hände. Er schüttelte den Kopf und blinzelte, plötzlich war ihm etwas eingefallen, Keterlyn kannte diesen Gesichtsausdruck nur zu gut.


    »Was meintest du vorhin? Über die Olaikirche?«, fragte Melchior. »Du sagtest, »die unglückselige Kirche, deren Erbauer alle ums Leben gekommen sind«. Warum hast du das gesagt?«


    »Habe ich das gesagt?«, wiederholte sie überrascht, ohne den Grund für Melchiors Unruhe zu begreifen. Dann fiel es ihr wieder ein. »Ach ja, natürlich. Ich meinte die alte Legende, dass über der Olaikirche ein Fluch hängt, du weißt schon. Nicht, dass viele daran glauben würden, aber früher hat man sich das erzählt. Mir hat mein Vater von der Legende erzählt. Du hast sicher auch davon gehört.«


    »Im Moment kann ich mich nicht daran erinnern. Erzähl mir davon. Das ist sehr interessant. In Legenden ist meistens ein Körnchen Wahrheit vorhanden, nur sehen wir es vielleicht nicht immer gleich.«


    »Komm, ich erzähle dir die Geschichte im Bett. Was trage ich dir diese alten Sagen hier in der Apotheke vor!«


    Melchior musste seine ganze Überzeugungskunst aufbieten und schließlich war sie bereit noch zu bleiben, auch wenn ihr die Augen schon fast zufielen. Melchiors feste Umarmung gab ihr neue Kraft und so zwang sich Keterlyn, wach zu bleiben und begann mit der Geschichte, die ihr ihr Vater, ein estnischer Revaler Steinmetz, früher einmal erzählt hatte.


    »Dies ist die Geschichte von dem Meister, der die Olaikirche erbaut hat ...«, fing Keterlyn an, doch Melchior unterbrach sie sogleich.


    »Warte, aber es gibt doch keinen einzigen Hinweis mehr darauf, wer die Olaikirche eigentlich erbaut hat?«


    »So ist es. Genau davon handelt die Legende. Und wenn du mich noch einmal unterbrichst, dann gehe ich sofort ins Bett und dich nehme ich mit und sei es mit Gewalt.«


    »Dann erzähl nur, meine Liebe, erzähl nur.«


    Und Keterlyn erzählte: »Man erzählt sich, dass früher, als Reval noch eine junge Stadt war und es noch wenige Kirchen gab, man unsere Stadt in der Ferne in den deutschen Landen kaum kannte und die Kaufleute den Weg hierher nicht gefunden haben, weil es nur wenige markante Wegweiser gab. Da kam dem Rat die Idee, eine hohe Kirche zu bauen, die von Weitem zu sehen ist, und dass diese Kirche die höchste sein sollte von allen Kirchen, die es hier im Lande der Jungfrau Maria und überhaupt in den umliegenden Ländern gab. Es gab zwar auch solche, die fanden, dass eine Kirche ein Gotteshaus sein und dass der Bau der Kirche nicht von Stolz und Hochmut geleitet werden sollte, sondern von Demut und Gottesfurcht. Doch es setzen sich diejenigen durch, die sagten, dass sie die höchste von allen werden muss und dann ...«


    Sie spürte, wie Melchior zusammenfuhr. Hastig griff er nach seinem Blatt Papier auf dem Tisch, drehte es um und schrie beinahe:


    »Das ist unsere Stadt! In unsere Stadt bringen die Engel einen Beschützer, höher als wir alle ... Beim heiligen Viktor, sprich weiter!«


    Keterlyn erzählte, wie beschlossen wurde, dass die neue Kirche höher als alle anderen werden sollte, und dabei blieb es. Man begann also mit der Suche nach einem Baumeister, der eine solche Kirche bauen konnte. Man suchte nah und fern, hierzulande und jenseits der See, und es fanden sich auch so manche Meister, die kamen und der Kirche das Fundament legten, aber als die Meister mit dem Bau des Turmes begannen, da stürzten sie alle in den Tod, einer nach dem anderen, wie reife Äpfel vom Baum. Und wiederum sagten viele, dass dies die Strafe für den Hochmut sei und dass man ein Gotteshaus in Demut und mit reinem Herzen bauen müsse. Als die Stadt Reval aber schon die Hoffnung fast aufgegeben hatte, tauchte nach langem Suchen ein Ausländer auf, der gelobte, die Kirche zu Ende zu bauen, nur dürfe niemand seinen Namen erfahren. Niemandem sagte er, wie er hieß, dies musste ein ewiges Geheimnis bleiben. Und dann soll er noch gesagt haben, dass wenn jemand auf unglückliche Weise doch seinen Namen erfahren sollte, so bringe dies der Stadt nur Unglück und Not und seine Kirche bliebe nicht lange bestehen. So lange sein Name geheim blieb, so lange bestehe auch die von ihm erbaute Kirche. Aber sobald sein Name der Stadt bekannt werde, brächen Sorgen, Feuersbrünste, die Pest und Unglück über die Stadt herein. Und der Kirchturm bliebe nicht stehen und Reval werde niemals eine große, berühmte und reiche Stadt, was seine Bürger doch so sehr wollten.


    Keterlyn erzählte gerne Geschichten. Sie hatte sie von ihren Eltern gehört und viele der Geschichten stammten aus der Zeit, als estnische Stämme dieses Land beherrschten. Sie berichteten von Dingen, die Keterlyn nicht ganz verstand. Viele der Geschichten würde man wohl für ketzerisch oder gotteslästerlich halten, doch sie kannte auch die Legenden, die die Männer der Olaigilde – zu der auch ihr Vater gehört hatte – am Biertisch erzählten, und diese Legende war eine davon. Melchior hörte ihr gebannt zu, sein Körper war angespannt und um seine Lippen spielte ein erwartungsvolles Lächeln. Keterlyn konnte sich nicht erinnern, dass eine andere alte Legende ihren Mann je so in Aufregung versetzt hätte.


    »Und so kam es«, erzählte sie weiter, »dass der Meister sagte, wenn es doch jemandem gelänge, seinen Namen herauszufinden, trotz des Verbots, dann würde er für den Bau der Kirche kein Geld verlangen. Und so begann er zusammen mit seinen ausländischen Gesellen zu bauen, und der Kirchturm wuchs höher und höher und war schon bald von Weitem zu sehen, auch von der See. Die Leute in der Stadt aber sahen häufig einen seltsamen Fremden in der Gesellschaft des Baumeisters. Der Fremde trug einen Mantel, war uralt und hatte eine abstoßende, krächzende Stimme, so dass bald Gerüchte herumgingen, dass der Kirchenbaumeister – der einen so hohen Turm bauen konnte wie kein anderer – mit dem Teufel im Bunde stehen musste. Es fanden sich auch Geizhälse, die fanden, man müsse den Namen des Baumeisters herausfinden, um ihm nicht die zehn Fass Gold zahlen zu müssen, die er verlangt hatte. Also schickte man einen Späher ins Lager der Kirchenerbauer, monatelang schnüffelte er dort herum, den Namen aber erfuhr er nicht. Bis schließlich der hohe Kirchturm fertig war und der Meister nur noch den Wetterhahn auf der Spitze anbringen musste, wie es Brauch war. Da aber hatte der Späher Glück. Zufällig belauschte er ein Gespräch der ausländischen Gesellen und ...«


    Da fuhr Melchior hoch und rief plötzlich: »Ja, jetzt weiß ich es wieder, natürlich habe ich von dieser Geschichte gehört, zwar nur einen Teil und ein bisschen anders, aber so ist das ja bei Legenden. Der Späher hatte gehört, dass der Baumeister Olav hieß und ...«


    »Wenn dem so ist, brauche ich ja nicht mehr viel zu erzählen. Ja, der Baumeister soll Olav geheißen haben, und als jemand aus der Menge seinen Namen rief, war es, als hätte der Leibhaftige selbst den Meister an den Beinen gezogen, so dass er vom Turm stürzte und sofort tot war, so wie es das Schicksal aller vorherigen Meister gewesen war. Aus seinem Mund sollen eine Kröte und eine Schlange gekrochen und sein Leib im selben Augenblick zu Asche zerfallen sein. Seine Gesellen haben seine Asche zusammengefegt und sie irgendwo begraben, wo es niemand sah, und sind aus der Stadt verschwunden, und dann wurde noch einmal der Fremde im Mantel gesichtet, wie er meckernd lachte. Aber die Olaikirche steht heute noch. So geht die Legende, Melchior. Und jetzt, wenn du nicht sofort ins Bett kommst ...«


    Doch ihr Mann ließ sie die Kerze immer noch nicht ausblasen. Und so gut kannte Keterlyn ihren Mann schon, dass ihr klar wurde, mit dem Geschichtenerzählen einen großen Fehler begangen zu haben, denn aus Melchiors Augen war der Schlaf wie weggewischt. Er schrieb nun fieberhaft etwas auf sein Blatt Papier und Keterlyn blieb nichts anderes übrig, als ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben und alleine zu Bett zu gehen.


    Als Melchior wieder alleine war, nahm er das Papier vom Tisch und las noch einmal, was er geschrieben hatte:


    
      Kommt die Dämmerung, im Osten schimmert es hell


      oh, mein Freund, an der Wegkreuzung erwarten dich unsere sieben Brüder


      nach des Herren Tempel geleiten sie dich


      reichen dir eine Kelle aus Eisen und einen Zirkel


      auf den Gräbern leuchtet das Licht, hilf ihnen davon zu trinken


      teure Schwüre sind so alt wie die Weisheit Salomons


      und übergeben ihren Schild den sieben Meistern und es


      steht einer am Anfang, ihn bedeckt der Tod mit seinem Mantel


      Favete linguis et memento mori


      ruft die Reliquie von Weitem nach ihrem Blute


      es steht der gestrige Tag dem Blute Christi näher, das die Mauern herabfließt

    


    »Uralt mag die Geschichte ja sein, aber solche Geschichten haben doch alle irgendwo ihren Ursprung«, flüsterte er aufgeregt. Nun nahm er die Feder wieder zur Hand und fügte noch eine Zeile hinzu:


    
      in unsere Stadt bringen die Engel einen Beschützer, höher als wir alle

    


    Er legte die Feder weg und starrte eine Weile wie vor den Kopf geschlagen vor sich hin.


    »Gotterbarmen! Beim heiligen Kosmas und der heiligen Katharina, wieso habe ich das denn nicht gleich gesehen! Das ist ja ein und derselbe Vers, ein und dasselbe Rätsel! Das hätte ich doch ... Oh, gottgütiger Himmel!«, flüsterte er vor sich hin.


    Nur die drei restlichen Zeilen, deren Anfangsbuchstaben Gallenreutters Blut verwischt hatte, warteten noch darauf, vervollständigt zu werden. Nun erschien dies nicht mehr schwierig. Melchiors Hände zitterten, als er die Lücken ausfüllte, er las das Rätsel noch einmal durch und goss sich dann einen teuren Apothekerschnaps ein.


    
      so tanzt der Tod um ihre Namen


      in Ewigkeit geheim bekräftigt er den Schwur des ersten Fleisches


      nun haben daran sieben wie am heiligen Leichnam Anteil

    


    War alles wirklich so einfach? Wusste er nun alles? Verstand er nun die Gründe, die den Menschen zum Morden antrieben? War der Welt nicht genügend göttliche Gnade gegeben, um die Menschen von in Gottes Namen begangenen Wahnsinnstaten abzuhalten?


    Er trank den Schnaps aus und spähte durchs Fenster auf die Straße. Es war dunkel und von den Stadtwächtern keiner zu sehen. Seine Entscheidung war gefallen. Melchior stand auf, blies die Kerze aus und ging zur Haustür. Noch ein paar Dinge mussten erledigt werden, ein paar unschuldige Seelen gerettet werden, während andere geradezu danach schrien, ins ewige Verderben gestoßen zu werden. Er musste nicht viel vollbringen, nur ein Wunder. Er musste zum Brunnen schleichen, dort unter einem losen Stein eine Goldkette hervorholen, die dort sein musste und in Reval ein Wunder geschehen lassen.


    Morgen früh aber, morgen früh hatte Melchior bei den Dominikanern zu tun.

  


  
    Kapitel 24

    Raderstraße

    19. Mai, Morgen


    Keterlyn war allein in der Apotheke. Die Sonne schien zur offenen Türe herein, die warme Frühlingsluft flutete durch den steinernen Raum, in dem sich während des langen Winters Feuchtigkeit und Moder angesammelt hatten. Gerade war sie mit dem Putzen fertig geworden, nun stellte sie Konfekt und Kekse auf der Theke bereit und beseitigte die Unordnung, die Melchior mit seiner nächtlichen Grübelei hinterlassen hatte. Ihr Mann hatte ihr auch am Morgen, nachdem er ein paar Stunden geschlafen hatte, nicht gesagt, was ihn so in Aufregung versetzt hatte oder warum ihm die alte Erzählung über die Olaikirche so wichtig war. Er war aus dem Haus gestürmt und hatte die Führung der Apotheke wieder einmal seiner Frau überlassen. Oh, Keterlyn kam gut zurecht, sie hatte sich von ihrem Mann einige Fertigkeiten abgeschaut und konnte sogar einfachere Heilmittel zusammenmischen, die nicht der Erlaubnis durch den Stadtarzt bedurften. Ganz zu schweigen davon, dass ihre wierischen Vorfahren bestimmt nicht weniger als die Heilkundigen der Klöster über die Wirkung heilender Kräuter wussten. Doch Keterlyn wusste auch, wann sie besser den Mund hielt, um andere nicht durch übermäßiges Wissen und Überheblichkeit zu verärgern. Ein paar geschickt angebrachte Empfehlungen hier und da – und Melchior hatte wahrscheinlich selbst noch gar nicht bemerkt, wie er das Wissen der alten wierischen Weisen in der Stadt weiterverbreitete.


    Als Keterlyn die Apotheke für die Besucher vorbereitet hatte, setzte sie sich auf die Türschwelle in die Sonne. Auf der Raderstraße waren kaum Leute unterwegs. Nur Kilian kauerte auf dem Brunnenrand wie jeden Morgen, doch heute schien er mürrisch und verdrossen, sogar seine Laute hatte er beiseitegelegt und saß wie versteinert da, als hätte er schlimme Nachrichten erhalten. Vielleicht war er immer noch durch den schrecklichen Tod des Priors verstört, dachte Keterlyn, aber vielleicht auch ... Ihr fielen Melchiors Worte über den Hausherren, seine Frau und Kilian wieder ein und sie musste zugeben, wenn man die Dinge so betrachtete, dann schien Melchior doch recht zu haben.


    Während Keterlyn ihren Gedanken nachhing, trat Gerdrud aus dem Haus, dicht gefolgt von Ludke. Gerdrud winkte Keterlyn zu, Keterlyn winkte zurück. Dann rief Gerdrud Kilian etwas zu, doch der tat so, als höre er sie gar nicht.


    »Kilian! Guten Morgen! Kilian, was machst du denn für ein Gesicht, als sei dir deine Laute kaputtgegangen. Oder ist etwa deiner Sängerstimme etwas zugestoßen?«, rief Gerdrud noch einmal und nun verneigte sich der junge Mann vor ihr, doch es kehrte keine Lebensfreude in ihn zurück.


    Ludke trat derweil zu Keterlyn und erkundigte sich, ob die Apotheke geöffnet habe und erklärte, dass Herr Tweffell dringend eine Salbe gegen seine Gliederschmerzen brauche.


    »Melchior müsste bald zurück sein«, meinte Keterlyn sorglos. »Ich darf dir diese Salbe nicht geben.«


    Ludke schien ratlos. »Der Herr hat aber große Schmerzen«, murmelte er.


    »Du kannst hier auf Melchior warten«, rief Gerdrud ihm zu. »Er hat eben auch ab und zu anderswo zu tun. Und ich gehe solange rasch auf den Markt.«


    Dadurch schien Ludke noch mehr in Verwirrung zu geraten. Er sah zur Apotheke hinüber, dann zu Kilian und Gerdrud und grübelte, was er nun am besten tun sollte. Dann brummte er:


    »Aber der Herr hat gesagt, dass Ihr nicht alleine in die Stadt gehen dürft. So lange der Mörder in der Stadt umgeht und dieser Mehlsack, der sich Gerichtsherr schimpft, es nicht fertig bringt, ihn festzunehmen ...«


    Gerdrud rief erschrocken: »Still, Ludke! Du darfst nicht alles, was im Haus gesagt wird, laut auf der Straße ausposaunen.«


    »Aber was soll ich tun? Der Herr hat schlimme Schmerzen und braucht schnell seine Medikamente und alleine darf die Herrin nicht in die Stadt.«


    »In der Stadt herrscht doch kein Krieg«, meinte Gerdrud. »Aber die Salbe braucht er wirklich schnell. Kilian! He, Kilian, vielleicht begleitest du mich auf den Markt?«, rief sie dann hoffnungsvoll.


    Nun schienen die Lebensgeister in Kilian zurückzukehren, langsam rutschte er vom Brunnenrand.


    »Ja, ich begleite Euch gerne«, sagte er. Ludke dagegen schien ratloser denn je.


    »Dieser Sängerbursche?«, protestierte er. »Der ist doch eine klapperige Bohnenstange! Mit dem wird sogar eine streunende Katze fertig.«


    »Pass gut auf, Diener! Ich habe in Italien das Fechten gelernt!«, herrschte ihn Kilian an, doch Gerdrud lachte nur hell.


    »Ach, Ludke, wann lernst du endlich, dass es sich nicht gehört, alle seine Gedanken sofort laut auszusprechen«, rief sie ihm dann zu. Ludke brummte etwas vor sich hin, aber doch laut genug, dass Keterlyn es hörte: »Die Herrin hat es dafür aber verflixt gut gelernt ...«


    »Was brummst du da?« Gerdrud stemmte nun die Hände in die Hüfte und sagte in einem Ton, der allen klarmachte, wer im Haus des Herren Tweffell die Hausherrin war: »Herr Mertin weiß selbst sehr gut, dass am hellichten Tage niemand eine Kaufmannsherrin in der Stadt belästigt, weder der Mörder vom Domberg noch sonst jemand. Es bleibt dabei, du bleibst hier und wartest auf Melchior und Kilian begleitet mich, wenn er nichts Dringendes vorhat.«


    Dies alles passte Ludke überhaupt nicht, fiel Keterlyn auf, doch zu widersprechen wagte er auch nicht mehr. Gerdrud wollte sich mit dem Sängerburschen schon aufmachen, als plötzlich jemand von weither rief:


    »Kilian! Meistersänger! Oh, hast du die Neuigkeit schon gehört? Ein Wunder, ein göttliches Wunder ist geschehen ...«


    Keterlyn drehte sich um und sah, dass von der Pforte am Langen Domberg die Kaufmannstochter Birgitta herbeigerannt kam, eines der Mädchen, mit denen Kilian oft spazieren ging. Sie hatte es eilig und war ganz außer sich, fast wäre sie mit ein paar Waffenmeistern zusammengeprallt, die zum Marstall unterwegs waren. Als sie den Brunnen erreichte, bemerkte sie Gerdrud und schrak leicht zusammen, doch sie fasste sich schnell wieder:


    »Herrin Gerdrud, einen guten Morgen. Aber ich habe ... ich habe von Weitem Kilian gesehen und da wollte ich ihm gleich die Neuigkeit mitteilen. Es heißt, dass beim Armenhaus der Heiliggeistkirche ein echtes Wunder geschehen ist, ein wahres Wunder!«


    Neugierig trat Keterlyn näher. In Reval kam es schließlich nicht jeden Tag vor, dass Wunder passierten.


    Birgitta erzählte lebhaft gestikulierend: »Es ist ein echtes Wunder und als ich davon hörte und Kilian sah, habe ich mir gleich gedacht, dass das eine Geschichte ist, aus der Kilian sofort ein Lied machen kann, so wie er es oft macht, aus den Dingen, die bei uns geschehen, und direkt aus dem Nichts ...«


    »Nun sag schon, was für ein Wunder ist beim Armenhaus denn geschehen?«, redete Keterlyn auf das Mädchen ein.


    »Ja, das Wunder ... draußen vor der Kirche steht doch dieser Almosenkasten, wisst Ihr, wo jeder für die Armen etwas spenden kann, manchmal wirft dort jemand auch einen Pfennig hinein, und es heißt, dass der Kasten gestern Abend vollkommen leer war, dass keine einzige Münze drin war. Aber heute Morgen war in dem Kasten eine echte Goldkette, eine Kette, wie sie ein reicher Herr tragen würde, eine richtig wertvolle Kette!«


    Keterlyn entging es nicht, wie Kilian erschrak, sich am Brunnenrand abstützte und fast seine Laute hätte fallen lassen.


    »Eine Kette? Eine Goldkette?«, stotterte er.


    »Ja ja, aus echtem Gold, wenn man die verkauft, kann man den Armen für eine ganze Weile Essen und Kleidung kaufen, und die Leute sagen, dass es ein wirkliches Wunder ist, dass der Heilige Geist oder der heilige Viktor es haben geschehen lassen, und dass in der Heiliggeistkirche eine Dankesmesse abgehalten wird und ...«


    Birgitta plapperte munter weiter, Kilians Schrecken bemerkte von den anderen niemand. Gerdrud jedoch zuckte nur die Achseln und unterbrach das Mädchen:


    »Ich habe noch nicht gehört, dass Wunder einfach so geschehen, und in der Stadt wird viel erzählt. Wenn in dem Kasten eine Kette lag, so hat sie dort jemand hineingelegt und möge der Himmel ihm tausendfach danken, dass ihm die Armen und Kranken so am Herzen liegen. Aber Kilian und ich wollten gerade auf den Markt, nicht wahr, Kilian?«


    Den letzten Satz sprach sie in einem Ton, der Birgitta zum Schweigen brachte. Dennoch verneigte das Mädchen sich vor Gerdrud, wenn auch ein wenig gestelzt und hochnäsig. Kilian nickte rasch und machte sich mit Gerdrud auf zur Pforte am Langen Domberg, und Birgitta eilte weiter. Ludke blieb eisern vor der Apotheke stehen, um auf Melchior zu warten.


    Keterlyn setzte sich aber wieder auf die Türschwelle und schmunzelte. An Wunder glaubte sie natürlich oder wollte wenigstens an sie glauben. Aber soweit sie wusste, waren Wunder vor langer, langer Zeit geschehen und in fernen Landen. Dass ein Heiliger in Reval einem Armenhaus goldene Ketten spendete, oh nein, daran glaubte sie kein bisschen. Um so weniger, da ihr Gemahl sich nachts aus dem Haus geschlichen und gedacht hatte, Keterlyn habe ihn nicht gehört.


    Doch die Goldkette brachte dem Armenhaus freilich mehr Nutzen, als wenn sie einem Ordensmeister um den Hals hing, davon war Keterlyn fest überzeugt.

  


  
    Kapitel 25

    Dominikanerkonvent

    19. Mai, Vormittag


    Als Melchior das Kloster erreichte, läutete die Glocke der Katharinenkirche kalt und hohl zum Gedenken an den Prior. Wie am Tag zuvor herrschte hier auch heute Trauer, doch diesmal lag sie tiefer und schmerzte mehr. Der Tod des Priors bedeutete Änderungen. Unter anderem bedeutete er, dass die Mönche für das Generalkapitel des Dominikanerordens einen ausführlichen Bericht über den Todesfall verfassen mussten. Während der Leichnam des unglückseligen Eckell gewaschen, in einen leinenen Sack gehüllt und in die Kapelle gebracht worden war, wo die Totenmesse abgehalten wurde, hatten die in Heilkunst bewanderten Brüder die möglichen Gründe für seinen Tod erörtert. Vorerst – wie Hinricus Melchior sagte – waren sie zu der Schlussfolgerung gelangt, dass der Tod entweder durch verdorbenes Essen, eine Alterskrankheit oder Gift ausgelöst worden war. Aber sie überlegten noch, was sie dem Kapitel letztendlich schreiben sollten, fügte Hinricus hinzu. Melchior nickte und gab Hinricus das Amulett des Priors zurück.


    »War also Gift darin?«, fragte Hinricus und nahm das Medaillon ganz vorsichtig in die Hand.


    »Oh, zweifellos war Gift darin«, antwortete Melchior ein wenig ausweichend, doch der junge Mönch schien die Anspielung nicht zu begreifen. »Wie viele im Kloster wussten über das Amulett Bescheid?«


    »Niemand«, antwortete Hinricus selbstsicher. »Ich habe heute Morgen mit den Brüdern gesprochen, niemand hatte es je gesehen. Vor der Pest schützen uns – wie Prior Eckell oft sagte – der Kopf des heiligen Rochus und ein reines und sorgsames Leben. Ich wüsste nicht, dass er jemandem von seinem Amulett erzählt hätte.«


    »Der Kopf des heiligen Rochus«, wiederholte der Apotheker. Da fiel ihm der verschrumpelte Schädel im Reliquiar wieder ein, den er flüchtig gesehen hatte. Die Kraft der Heiligen war stark, doch der Prior hatte ihr insgeheim etwas Vertrauenswürdigeres vorgezogen. Das konnte man ihm nicht zum Vorwurf machen, dachte Melchior.


    »Zweifellos hilft eure Reliquie, ganz zweifellos«, sagte er dann. »Und ich verstehe, warum der Prior nicht über sein Amulett sprechen wollte: Um nicht den Glauben der Brüder an die wundertätige Macht der Reliquie zu schwächen. Aber Eckell hatte die Pest oft miterlebt und fürchtete sie. Und vielleicht hatte er auch Recht, was das Arsen angeht, vielleicht schützt es tatsächlich, doch ihm brachte es stattdessen den Tod ...«


    Und bevor der Mönch noch etwas erwidern konnte, fragte Melchior, ob jemand am Tag von Wunbaldus‘ Tod Blutflecken im Kloster gesehen habe.


    »Nein, Melchior, das kann ich beschwören, dass nirgends im Kloster auf dem Boden Blutflecken waren«, antwortete der Mönch. »Weder im Kreuzgang noch in der Kirche noch sonst irgendwo. Aber überzeugt Euch selbst, hier hat in der Zwischenzeit niemand sauber gemacht.«


    Hinricus bat den Apotheker, ihm zu folgen. Sie gingen in die Richtung von Wunbaldus‘ Kammer, durch den Kreuzgang und am Speicher vorbei und Hinricus fragte mehrere Brüder, ob sie vielleicht irgendwo Blut gesehen hätten, doch alle schüttelten nur erstaunt den Kopf. Die Bauarbeiten waren wegen des Todesfalls nicht unterbrochen worden, die Männer schleppten Steine und Kalk zur Südseite des Kreuzgangs, die Schreiner zimmerten Gerüste zusammen.


    Hinricus erklärte Melchior, dass das Kloster für die Brüder zu eng und die Kirche zu klein werde und dass man deshalb nun beides vergrößere, so weit der Konvent Platz hergebe. Doch wenn in dieser Welt etwas an Wert verlor, so war es ein Menschenleben.


    »Ein wahres Wort«, seufzte Melchior.


    »Wir können zur Zeit nicht so viele Brüder im Kloster aufnehmen, wie es unsere Pflicht wäre, und deshalb müssen viele von uns mehrere Aufgaben gleichzeitig erfüllen. Ich bin sowohl Cellerarius als auch manchmal Sakristan, weil Bruder Humbertus, der dieses Amt ausüben sollte, schon alt und krank ist«, erzählte Hinricus, während er Melchior zu Wunbaldus‘ Kammer geleitete. Seine hochaufgeschossene und schlaksige Gestalt schien gebeugter als zuvor, die dunklen Ringe unter seinen Augen zeugten davon, dass der Mönch nachts nicht viel Schlaf bekommen hatte.


    »Und deshalb sind im Kloster solche Männer wie Wunbaldus um so willkommener? Männer, die aus Gottes Gnaden begabt sind und die deshalb verschiedene Aufgaben wahrnehmen können?«, fragte der Apotheker.


    »Mit dem von Wunbaldus gebrauten Bier hofften wir alle Schulden wieder ausgleichen zu können, die wir für den Bau des neuen Kreuzgangs aufgenommen hatten, das ist allerdings wahr. Die Welt ist nun einmal weltlich und unser Kloster liegt in dieser weltlichen Welt. Unseren Unterhalt müssen wir uns selbst verdienen, wenn wir auch viel lieber Prediger wären, so wie es unsere Regeln vorschreiben. Auch ich würde meine Tage lieber im Skriptorium verbringen oder außerhalb der Stadt dem einfachen Volk predigen, aber stattdessen zähle ich die meiste Zeit Rechnungen zusammen und zahle den Baumeistern ihren Lohn«, meinte Hinricus seufzend.


    »So ist es nun einmal. Wie mir meine liebe Gemahlin sagte und wie ich an deinem Akzent höre, stammst auch du aus einer estnischen Familie?«


    Hinricus nickte. Er öffnete die Tür zu Wunbaldus‘ Kammer und sie traten ein. Auf dem Tisch lagen nach wie vor die Werkzeuge des Laienbruders und in dem Raum roch es immer noch unangenehm. Hinricus wies auf den einen Stuhl und setzte sich selbst auf den anderen, er wankte leicht. Er erzählte, dass er in Wierland als vierter Sohn in die Familie eines Vasallen estnischer Herkunft geboren worden war. Am meisten zog es ihn aufs Land, um dort zu predigen und das Wort Gottes zu verbreiten, so wie man es ihn gelehrt hatte.


    »Die Bauern in Wierland mögen mit Reval und dem Orden ja guten Handel treiben«, sagte er, »aber Gottes Wort verstehen sie nicht. Und die Vasallen geben ihnen zu viele Rechte. Ja, mich zieht es aufs Land, dort möchte ich predigen, doch meine Pflichten binden mich ans Kloster. Aber Ihr seid doch nicht deswegen gekommen, Melchior, um mich das zu fragen.«


    Melchior schüttelte den Kopf. Er hatte nicht darum gebeten, in Wunbaldus‘ Kammer gebracht zu werden, doch er begriff, dass Hinricus ihn hierher geführt hatte, weil es im Moment im Kloster der einzige Ort war, wo sie sich ungestört unterhalten konnten.


    »Ich möchte mehr über Wunbaldus wissen«, sagte Melchior. »Ich will wissen, warum er von Clingenstain umgebracht hat. Wer war er, woher kam er und wann kam er hierher?«


    »Selbstverständlich«, nickte Hinricus, »das habe ich mir gedacht. Sicher wollt Ihr unsere Matrikel sehen. Ich gehe ins Skriptorium und hole sie.«


    Er ließ Melchior allein in Wunbaldus‘ Kammer zurück. Der Apotheker sah sich in dem dämmrigen Raum um und bemerkte in einigen Steinfurchen im Boden kleine Wasserlachen. Hier hatten die Brüder Wunbaldus‘ Leichnam gewaschen, doch Melchior erinnerte sich deutlich, dass nur auf Wunbaldus‘ Tunika Blutflecken gewesen waren und sonst nirgends in der Kammer. Unter dem wuchtigen Tisch in der Ecke fiel Melchior ein heller Gegenstand ins Auge, und als er sich hinunterbückte, entdeckte er eine Schachtel mit Schachfiguren – dieselben Figuren, mit denen der Prior und der Laienbruder gespielt hatten. Er überlegte kurz, öffnete die Schachtel dann, wählte sorgfältig einige Figuren aus und stellte auf dem Schachbrett denselben Stand auf, den Freisinger ihm so bereitwillig erläutert hatte. Dann setzte er sich und wartete auf Hinricus. Der Laienbruder kam nach kurzer Zeit mit einem in Leder gebundenen und mit metallenen Beschlägen versehenen Buch unter dem Arm zurück.


    »Alles, was Wunbaldus betrifft, hättet Ihr den Prior fragen müssen,« sagte er, nachdem er sich gesetzt hatte. »Der Prior hatte ihn ins Kloster aufgenommen und war in jeder Angelegenheit sein Fürsprecher.« Der Blick des Mönchs fiel auf die Schachfiguren, doch er ließ sich keinerlei Überraschung anmerken.


    »Ich habe nur ein wenig herumprobiert«, murmelte Melchior wie nebenbei. »Ich habe sie unter Wunbaldus‘ Tisch gefunden. Im Kloster wird wohl viel Schach gespielt?«


    »Ja, so ist es.« Hinricus nickte. »Wobei ich gehört habe, dass nicht alle in unserem Orden dieses Spiel gutheißen. Prior Eckell und Wunbaldus haben oft gegeneinander gespielt.«


    »Und du?«


    »Ich kann nicht Schach spielen. Wunbaldus hat den Prior ständig besiegt. Soweit ich mich erinnern kann, haben die beiden auch früher schon Schach gespielt, und stets hat Wunbaldus gewonnen. Ich weiß, dass der Prior immer mit den weißen Figuren spielte und so den ersten Zug machen durfte, damit er es leichter hatte. Und manchmal hat der Prior auch alleine gespielt. Das heißt, wahrscheinlich hat er gar nicht gespielt, sondern hat nur die Figuren hin- und hergeschoben.«


    Melchior zwang sich, eine gleichgültige Miene aufzusetzen, doch er ballte die Fäuste und nickte leicht.


    »So, als ob die Figuren lebende Menschen verkörpern würden, ja?«, fragte er. »Es heißt doch, dass Schach wie ein Spiegel des Lebens ist.«


    »Das ist wahr. Der Prior setzte sich gerne zum Nachdenken vor seine Schachfiguren, wenn er in eine schwierige Situation geriet. Er suchte zwar auch Rat in der Bibel und in heiligen Schriften, aber manchmal zog er auch mit den Schachfiguren übers Spielbrett, gerade so, als suche er nach einem Hinweis, wie er sich verhalten sollte. Aber der Prior und Wunbaldus ... Ich denke mir, dass sich die beiden schon früher einmal getroffen hatten, aber wo, das weiß ich nicht. Nur ein Mal, daran erinnere ich mich, habe ich zufällig ein Gespräch zwischen den beiden mitgehört.«


    Es war im Speicher gewesen, erzählte Hinricus mit müder Stimme. Von irgendwo war ein Fass heruntergefallen und Wunbaldus hatte den Prior gerade noch beiseite ziehen können, sonst hätte ihn das Fass getroffen. Jedenfalls habe der Prior sich bei Wunbaldus bedankt und gesagt, dass er wieder einmal einem Dominikaner das Leben gerettet habe. Und dass das schon das vierte Mal gewesen sei. Der Prior habe drei Brüder, drei Dominikaner erwähnt, die ohne Wunbaldus den Märtyrertod gestorben wären. Doch dann bemerkten die beiden den etwas abseits stehenden Cellerarius und danach hatte Hinricus sie nie mehr über dieses Thema sprechen gehört.


    »Das stimmt«, meinte Melchior. »Der Prior sagte etwas von drei geretteten Männern, als wir hier bei Wunbaldus‘ Leichnam standen. Ich habe nicht verstanden, was er genau damit meinte. Aber hat Wunbaldus nie davon erzählt?«


    Hinricus lächelte entschuldigend. »Melchior, wir Dominikaner sind nicht ins Kloster gekommen, um einander von unserem Leben zu erzählen, um einander zu predigen. Wir sind hier, um Gottes Wort zu verkünden, aber nicht unter uns. Wir führen ein stilles Leben. In Bezug auf Wunbaldus muss ich allerdings zugeben, da ich mich auch um unsere Buchführung kümmere, dass unsere Einkünfte seit seiner Ankunft ständig gestiegen sind. Ganz gleich, ob Hering oder Bier verkauft oder vom Land Getreide eingekauft werden musste – einen so guten Händler wie Wunbaldus hatten wir noch nie.«


    Hinricus öffnete nun das große Matrikelbuch des Klosters und blätterte darin.


    »Steht dort auch, wo Wunbaldus herkam?«, erkundigte sich Melchior.


    »Nein ... eigentlich nicht«, murmelte Hinricus, kniff die Augen zusammen und beugte sich näher heran, um die Buchstaben zu entziffern. »Hier steht nur, dass er »früher in England bei den Brüdern von Oxford gewesen« ist. Ich war damals noch einfacher Novize. Aber ich erinnere mich, dass Wunbaldus schon damals sehr gut mit Prior Eckell auskam. Hier hat Prior Eckell eigenhändig den Eintrag gemacht, dass Wunbaldus als Laienbruder aufgenommen werden soll, und ... hier hat er etwas durchgestrichen.«


    Melchior beugte sich ebenfalls näher heran. Er sah, dass vor Wunbaldus‘ Namen zwei Wörter durchgestrichen waren. »In unseren Konvent wird ohne Probezeit aufgenommen: Bruder ... hmm, dann folgen zwei Streichungen und erst dann sein Name. Dieser Eintrag stammt also von Prior Eckell?«


    »Von niemand anderem.«


    »Sehr interessant«, bemerkte Melchior. »Als sei er sich nicht sicher gewesen, wie der Bruder hieß, obwohl sie sich doch schon von früher kannten?«


    Hinricus zuckte die Achseln.


    »Und der Prior war also so etwas wie Wunbaldus‘ Fürsprecher?«, fragte Melchior nach.


    »Ja. Ich muss hier wohl hinzufügen, dass sonst keiner der Brüder und erst recht keiner der Laienbrüder dem Prior so nahe stand. Prior Eckell wies Wunbaldus sogar diesen gesonderten Raum hier zu, wo er ungestört arbeiten und schlafen konnte. Doch wie ich schon sagte, brachte Bruder Wunbaldus unserem Kloster auch großen Nutzen.«


    »Aber hier im Matrikelbuch steht nicht, in wie vielen Konventen er vorher gewesen ist.«


    »Manchmal hat er ein früheres Leben im Kloster erwähnt, aber nichts Genaueres. Ja, ich und die anderen Brüder haben ihn so verstanden, dass er auch früher schon als Laienbruder bei den Dominikanern gedient hat. Und wie ich nun hier in dem Matrikelbuch lese, ist das in England gewesen. Aber wo er geboren wurde und in welchen Klöstern er noch gewesen ist, das wusste wohl nur Prior Eckell. Die Bibel und das kanonische Recht kannte Bruder Wunbaldus beispielsweise besser als alle anderen unserer Laienbrüder und wahrscheinlich auch besser als unser Sakristan.«


    »Und außerdem, wenn ich es richtig verstanden habe, kannte er auch die Kunst des Heilens?«


    »Besser als unser Infirmarius, das ist wahr.«


    Sie schwiegen, als sei ihr Gespräch nun an einem Punkt angelangt, den beide nicht in Worte zu fassen wagten und den sie am liebsten umgangen hätten. Doch schließlich sagte Melchior:


    »Und trotz alldem verlässt der Mann eines Tages das Kloster und schlägt zwei Menschen den Kopf ab, geht dann in die Heiliggeistkirche zur Beichte und wählt den Giftkelch.«


    »Es sind schon sonderbarere Dinge in dieser Welt geschehen«, flüsterte Hinricus und schloss für einen Moment die Augen.


    »Hat jemals zuvor ein Dominikaner in der Heiliggeistkirche die Beichte abgelegt?«


    »Selbst, wenn dem so wäre, hätten wir aufgrund des Beichtgeheimnisses nichts davon erfahren. Aber ja, es ist sehr ungewöhnlich.«


    »Ich kannte Wunbaldus nur flüchtig, aber du hast Tag für Tag mit ihm zusammengelebt«, deutete Melchior vorsichtig an.


    »Er war nur ein Mensch, der das Gewand eines Laienbruders trug. Nicht alle von uns schaffen es, das weltliche Leben hinter sich zu lassen. Manche von uns kamen zufällig ins Kloster, doch mir kam es immer so vor, als sei Wunbaldus deshalb hier, weil er hier sein musste. Er spürte den Ruf Gottes stärker als manch anderer. Und was die Morde angeht – wenn er sie denn begangen hat, dann ebenso deshalb, weil er glaubte, so handeln zu müssen.«


    »Glauben das nicht alle Mörder?«, fragte Melchior finster.


    »Das kann ich Euch nicht sagen, das Seelenleben von Mördern kenne ich nicht. Aber Wunbaldus war ein Mann mit einem starken Willen. Er setzte alles in die Tat um, was er für richtig und notwendig hielt. Wie ich sagte, schaffen es nicht alle, das weltliche Leben hinter sich zu lassen. Egal, wie heftig wir uns auch bemühen, können dennoch Hass, Eifersucht, Gier, Hochmut uns begleiten, wenn wir ins Kloster kommen. Wir alle mögen aus unserem früheren Leben Sünde oder Wut oder sonst etwas in uns tragen, das der Mensch durch Gottes Wort gar nicht lindern will. Und außerdem – wir Dominikaner sind nicht an die Grenzen der Klostermauern gebunden. Das weltliche Leben sollten wir in Gedanken hinter uns lassen, unsere Seele und Gedanken müssen rein sein, doch es umgibt uns jeden Tag.«


    Hinricus Stimme war immer lauter geworden, er hatte sich vorgebeugt und seine müden Augen waren nun von leidenschaftlichem Glanz erfüllt. Melchior war sich zunächst nicht sicher, ob dies eine Verteidungsrede für Wunbaldus sein sollte, oder ob der Mönch seine eigenen Gedanken, seine eigenen Zweifel vorgebracht hatte. Plötzlich verstummte Hinricus und starrte Melchior an, verwundert, als könne er nicht glauben, dass er so lange am Stück geredet hatte.


    Melchior hatte aber aus der Rede des Mönchs eine Andeutung herausgehört, die jener vielleicht nicht auszusprechen gewagt hatte.


    »Willst du sagen, dass Wunbaldus hier in Reval vielleicht etwas erlebt hat, was ihn zum Töten zwang, etwas, das nicht unbedingt mit seiner Vergangenheit zusammenhing?«


    »Vielleicht meinte ich das wirklich«, antwortete Hinricus. »Wir Dominikaner verschließen uns nicht hinter den Klostermauern, wir mischen uns unters Volk, wir predigen, wir sehen die Mühen und Qualen der Menschen ... und ihre Grausamkeit und Ungerechtigkeit.«


    »Hätte also beispielsweise eine solche Ungerechtigkeit, die nach Vergeltung verlangte, Wunbaldus in Versuchung führen können? So entschlossen und unnachgiebig, wie er war«, fragte Melchior.


    »Das wissen wir eben nicht!«, rief Hinricus. »Er war nur schwer aus der Fassung zu bringen, und wenn Ihr vielleicht denkt, dass ihn eine Frau verführt hat, nein, das glaube ich kaum. Wunbaldus war im Kloster, weil er hier sein wollte, er war sich sicher, dass genau hier der richtige Ort für ihn ist. Nicht alle Brüder – und ich meine nicht nur die Laienbrüder – sind so unbeirrt, wie er es war.«


    »Und doch seid ihr alle viel außerhalb des Klosters unterwegs. Und die Menschen ändern sich mit der Zeit, Bruder Hinricus.«


    »Nein, er nicht. Wunbaldus nicht«, blieb Hinricus beharrlich. »Er mag sich in seinem Leben mehrmals gewandelt haben, doch seine letzte Wandlung war die Entscheidung, ins Kloster zu gehen.«


    »Das ist interessant«, bemerkte Melchior. »Und ich glaube, dass du recht hast. Aber nun, Hinricus, würde ich gerne genauer wissen, wann und wie das Klostertor abgeschlossen wird. Tagsüber ist das Tor nicht verschlossen, wie mir aufgefallen ist?«


    »Oh nein, natürlich nicht.«


    »Es kann ein jeder ein- und ausgehen, ohne dass der Torwächter es vermerkt?«


    »Johannes, unser alter Torwächter, erinnert sich wohl nicht einmal mehr an seinen eigenen Namen. Und wenn Ihr fragen wolltet, ob Wunbaldus sich aus dem Kloster gestohlen haben könnte, um diesen Baumeister umzubringen ... ja, das haben wir Johannes bereits gefragt. Er hat sich nur bekreuzigt und vor sich hingemurmelt, Gotterbarmen, Gotterbarmen. Kurz, an ihm hätte das gesamte Heer des schwedischen Königs vorbeimarschieren können, ohne dass er es bemerkt hätte.«


    »Und alle wissen das«, merkte Melchior an.


    »Ja, natürlich, das ist kein Geheimnis. Er hat das Tor ungefähr zur selben Zeit abgeschlossen wie immer, so wie er es gewohnt ist, nach dem Abendgottesdienst, nachdem alle Gottesdienstbesucher das Kloster verlassen hatten und sich die Mönche zur Nachtruhe begaben. Es war ein ganz gewöhnlicher Abend in unserem Kloster, Melchior.«


    »Ein ganz gewöhnlicher Abend«, wiederholte Melchior langsam. »Und es ist nichts Außergewöhnliches passiert. Auch nichts Außergewöhnliches mit den weißen Gewändern der Laienbrüder. Es hat keines gefehlt und keines hat unerklärliche Blutflecken bekommen?«


    Hinricus sah auf, als hätte er etwas Überraschendes gehört. »Ein Gewand?«, fragte er. »Ihr meint die weiße Tunika der Laienbrüder? Ja, jetzt wo Ihr es sagt, wir haben heute Morgen eine von Wunbaldus‘ Tuniken nicht finden können. Jeder Laienbruder hat zwei davon, falls eine schmutzig wird, und wir mussten ihn ja für die Beerdigung, oder bis wir Klarheit darüber haben, wie und wo er begraben wird oder was überhaupt mit seinem Leichnam geschehen soll ...« Er verfing sich und Melchior nickte.


    »Ich verstehe«, sagte er rasch.


    »Ja«, fuhr Hinricus fort, »wir mussten ihn doch in ein sauberes Gewand kleiden, doch wir haben es nirgends gefunden. Warum fragt Ihr danach? Wisst Ihr etwa, wo es ist?«


    Melchior schloss für einen kurzen Moment die Augen, um seine Siegesfreude zu verbergen. Als er sie wieder öffnete, glommen sie gleichgültig und stumpf, nur seine Mundwinkel zuckten leicht, als unterdrückte er ein zufriedenes Lächeln.


    »Wo es ist?«, wiederholte er. »Ich glaube, nicht weit von hier.« Doch dann erhob er sich. »Ich danke dir von Herzen, Bruder Hinricus, in meinem und im Namen des Rates. Ich glaube, du hast mich der Lösung dieses ganzen Rätsels einen kleinen Schritt nähergebracht.«

  


  
    Kapitel 26

    Bei der Schmiedepforte

    19. Mai, um die Mittagszeit


    Goldschmiedemeister Casendorpe hörte vom Wunder der Heiliggeistkirche, als er mit seiner Tochter Hedwig bei der Schmiedepforte spazieren ging. Er blieb erstaunt stehen und fragte den Gesellen der Stadtmünze, der die Neuigkeit dort eben verkündet hatte, was für eine Goldkette das zum Teufel denn sei.


    »Mehr weiß ich nicht. Ich habe es eben erst gehört. Nämlich, dass im Opferkasten des Armenhauses bei der Heiliggeistkirche eine goldene Kette aufgetaucht ist. Als hätte sie der heilige Viktor persönlich gespendet. Der Herr Goldschmied sollte selbst zur Heiliggeistkirche gehen und sie sich anschauen«, antwortete der Geselle und eilte davon.


    »Ich weiß von nur einer goldenen Kette, die irgendwo hier in der Stadt sein muss und die dieser Wunbaldus eingesackt haben soll. Und die habe ich selbst angefertigt. Was für eine Kette denn sonst?«, schimpfte Casendorpe.


    Er hatte die Arbeit für ein paar Stunden seinen Gesellen überlassen und war mit seiner Tochter in der Stadt spazieren gegangen, um zu zeigen, dass Hedwig nichts fehlte, sondern sie ein hübsches junges Mädchen war, das nur so strahlte und blühte, und wenn jemand behauptete, dass ein Schwarzhäupter sie verstoßen habe, so war das eine schändliche Lüge und einem solchen Lügner gehörte die Zunge abgeschnitten. Und just in dem Moment, als er die Neuigkeit von der geheimnisvollen Kette hörte, die wie von selbst im Opferkasten des Armenhauses aufgetaucht war, stieß er mit Clawes Freisinger zusammen.


    Der Schwarzhäupter war gerade durch die Pforte gekommen. Wahrscheinlich war er bei der Barbarakapelle oder auf dem Tönniesberg in einer Schenke gewesen, wo er des Öfteren seine Zeit verbrachte, und führte stolz seinen neuen Hut aus. Als er den Goldschmied sah, blieb er stehen und verneigte sich ehrerbietig. Sowohl vor Casendorpe als auch vor Hedwig, die verächtlich den Blick abwandte.


    »So, Herr Schwarzhäupter«, schnappte der Goldschmied. »Haltet Ihr in der Stadt schon Ausschau nach einer neuen Braut?«


    »Nein, Meister Casendorpe«, entgegnete Freisinger höflich. »Ich besuchte die Barbarakapelle. Aber da sich gestern aufgrund dieses äußerst bedauerlichen Todesfalls keine Gelegenheit bot, uns zu unterhalten, möchte ich Euch hier und jetzt bitten, meine Entschuldigung anzunehmen.«


    »Eure Entschuldigung!«, schnaubte Casendorpe abfällig.


    »In der Tat«, sprach Freisinger. Seine Stimme war sicher und klar und in seinen Augen schimmerte ein trauriger Glanz. Er wies diskret auf die Straße, die entlang der Stadtmauer verlief und vom Vorplatz der Schmiedepforte an den Häusern ärmerer Leute vorbei zur Karripforte führte. An der Straße lagen ein paar von fremden Blicken abgeschirmte Gärten. »Ich bitte Euch, Herr Casendorpe, wenn Ihr mich anhören würdet.«


    Kurz darauf, zwischen einem Lindenhain und der Stadtmauer verbeugte sich Freisinger nochmals tief vor Hedwig und sagte:


    »Bitte akzeptiert meine Entschuldigung und seid gleichzeitig versichert, dass ich keineswegs in nächster Zeit vorhabe, zu heiraten. Möge mich der Blitz treffen, wenn ich lügen oder ich mir eine Braut aus Reval oder von anderswo suchen sollte. Nein, das ist ganz sicherlich nicht mein Wunsch und so wie ich niemals jemanden zu einer Ehe zwingen möchte, möchte ich auch mich selbst nicht zwingen, wenn ich spüre, dass ich noch nicht bereit bin, ein guter Ehemann zu sein. Noch dazu einer so reizenden jungen Dame wie Fräulein Hedwig.«


    Hedwig schluchzte auf und Casendorpe rief erbost: »Ihr unterlasst es sofort, das arme Mädchen zu verspotten!«


    »Ich halte Fräulein Hedwig wahrlich für das tugendhafteste und schönste Mädchen in ganz Reval und wäre überglücklich, wenn ich ihr mein Herz und meine Hand schenken könnte, doch es liegt mir fern, sie in eine Ehe zu locken, in der sie nicht glücklich würde«, sprach Freisinger.


    Sein Blick flehte so eindringlich um Verständnis und Verzeihung, wie er Hedwig noch vor wenigen Tagen um eine zarte Berührung angefleht hatte. Das Mädchen spürte, dass sie die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. Um ihre Rührung zu verbergen, rief sie jedoch:


    »Wagt es erst gar nicht zu hoffen, dass ich mich als Eure Frau glücklich geschätzt hätte. Wenn ich mich mit der Hochzeit einverstanden erklärt hätte, dann nur meinem Vater und meiner Familie zuliebe.«


    Freisinger nickte betrübt und wandte sich an den Goldschmied. »Denkt an Eure eigene Jugend, Herr Goldschmied. Habt Ihr in Eurem Herzen nicht den Zweifel nagen gespürt, als Ihr vor den Altar tratet? Habt Ihr Euch nicht gefragt, ob die Liebe, so süß und schön sie auch scheinen mag, nicht mehr braucht, als Ihr in dem Moment bieten könnt, um zu einer glücklichen Ehe zu gedeihen? Habt Ihr Euch nicht gefragt – ja, ich liebe das Mädchen zwar, doch kann ich ihr ein so guter Ehemann sein, der ihr wirklich wert ist? Ich habe mich das gefragt. Und als ich in den Grund meiner Seele blickte, lautete die Antwort: Noch nicht. Noch bin ich Fräulein Hedwig nicht wert, die in ihrer Jugend, Zartheit und Unschuld zu tugendhaft ist, um die Frau eines Mannes wie mir zu werden.«


    »Mit anderen Worten«, sagte Casendorpe ungehalten, »Ihr wollt nicht auf die Lebensart und Bräuche der Schwarzhäupter verzichten, die so mancher Pastor als liederlich ...«


    »Mit anderen Worten – ich will mir selbst gegenüber ehrlich bleiben, meinen Freunden gegenüber und dem Mädchen gegenüber, das ich vielleicht tatsächlich liebe. Und so sehr achte, dass ich weder sie noch ihre Familie unglücklich machen möchte. All das hätte ich Euch gestern Abend sagen und Euch danken wollen, dass Ihr die Einladung der Schwarzhäupter dennoch angenommen und uns mit Eurer Anwesenheit beehrt habt. All das hätte ich gesagt, wenn gestern nicht Prior Eckells schrecklicher Tod eingetreten wäre.«


    Nun konnte Hedwig die Tränen wirklich nicht länger unterdrücken. Sie klammerte sich an den Arm ihres Vaters und stieß hervor:


    »Wenn Ihr das Herz habt zuzugeben, dass Ihr mich liebt, wie könnt Ihr dann Euch gegenüber ehrlich bleiben, wenn Ihr eine andere heiraten wollt?«


    »Ich versichere Euch noch einmal, dass mich nichts glücklicher machen würde, wenn ich hier und jetzt in mir den Mut finden könnte, vor Euch niederzuknien und um Eure Hand anzuhalten«, sagte Freisinger leise. »Ich bitte Euch aufrichtig um Verzeihung, Fräulein Hedwig. Ich kenne kein Mädchen in ganz Livland, das mehr wert wäre als Ihr, und ich bitte alle Heiligen, dass sie einem Freier, der Eurer Tugend wert ist, den richtigen Weg weisen.«


    »Und ich ... aber ich würde eher einen Gerberknecht heiraten als Euch!«


    »Was immer Euch glücklich macht, gnädiges Fräulein«, erwiderte Freisinger niedergeschlagen.


    »Red keinen Unsinn, Mädchen!«, sagte Casendorpe streng. »Und außerdem müssen wir jetzt gehen. Ich hatte eigentlich nicht die geringste Absicht, hier mit Euch zu schwatzen, Freisinger.«


    »Ich dagegen freue mich überaus, dass ich Euch getroffen habe«, sprach der Schwarzhäupter. »Denn es tut mir in der Seele weh und ich bitte um Verzeihung für alles, was ich in meiner Unachtsamkeit vielleicht habe geschehen lassen. Auf Wiedersehen, Fräulein Hedwig, ich flehe Euch an, findet in Euren Gebeten auch für mich ein gutes Wort, so wie ich heute und jederzeit für Euch.«


    Damit trennten sie sich. Als er wenig später die Königsstraße erreichte, traf Casendorpe auf einen Gerichtsdiener der Rates, der ihn bereits gesucht hatte. Der Gerichtsdiener brachte seltsame Nachrichten von Gerichtsherrn Dorn. Nämlich wurden für den Abend mehrere wertgeschätzte Stadtbürger in die Amtsstube des Gerichtsvogtes gebeten. Bürger, die zu den schrecklichen Morden eine Aussage machen konnten und die vom Revaler Rat befugt wurden, darüber zu entscheiden, ob die Stadt ihre Pflichten bei der Übergabe des Mörders an die Herren des Dombergs erfüllt hatte. Und Herr Dorn hatte die Ehre, Herrn Casendorpe als den Oldermann der Kanutigilde zu dieser Sitzung einzuladen.


    Casendorpe bat auszurichten, dass er bestimmt teilnehmen werde. Er sah dem Gerichtsdiener lange nach und dachte bei sich, dass es sich doch um einen recht ungewöhnlichen Wunsch handelte. Aber soviel wie er von dieser Angelegenheit verstand, stammte der Wunsch wohl eher von Apotheker Melchior als vom Gerichtsvogt.

  


  
    Kapitel 27

    Raderstraße, Haus des Mertin Tweffell

    19. Mai, Nachmittag


    Der Oldermann der Großen Gilde Mertin Tweffell war davon überzeugt, dass er sich für einen der reichsten Männer Revals halten durfte und dass es sich bald herausstellen würde, ob sein Reichtum – besser gesagt, seine großzügigen Spenden an die Kirchen und die für ihn gehaltenen Messen – sich auch auszahlten. Nämlich dann, wenn er diese Welt verließ. Er zweifelte nicht daran, dass dies recht bald der Fall sein würde, er spürte, wie ihn langsam die Lebenskraft verließ, wie seine Glieder eines nach dem anderen fielen wie Soldaten auf dem Schlachtfeld. Seine Seele bereitete sich darauf vor, den gealterten Körper zu verlassen. Er redete sich gut zu, dass er ein ehrlicher Christenmensch gewesen war, doch er wusste sehr wohl, dass er den heiligen Glauben sein ganzes Leben lang als ein Geschäft angesehen hatte, als einen Vertrag. Erst jetzt, in seinen letzten Monaten waren ihm Zweifel gekommen, ob er den Vertrag seinerseits auch immer gewissenhaft erfüllt hatte. Er stellte fest, dass er öfter zur Kirche ging, mehr spendete, sich die Predigten aufmerksamer anhörte. Er suchte nach Anzeichen, dass mit seinem Vertrag alles in Ordnung war und der Handel zustande kam und er damit in den Himmel. Doch wenn er sich mit den Pastoren darüber unterhielt, belehrten diese ihn über all die Gefahren, die dem Menschen in seiner Sterbestunde drohten. Sie sagten ihm, dass man nicht zu stolz oder ungeduldig sein durfte. Nein, man musste ergeben und geduldig sein und hoffen. Ungeduld war eine Versuchung und ein Streich des Teufels, um den Menschen im Sterben vom richtigen Weg abzubringen.


    Tweffell gab sich mit ihren Antworten jedoch nicht zufrieden.


    Eigentlich interessierte ihn nur, dass er noch in Ruhe seine weltlichen Angelegenheiten regeln konnte. Und das im Wissen, dass er sich um den Himmel nicht zu sorgen brauchte. Dass seine Gaben bemerkt worden waren und der Vertrag erfüllt war.


    Er musste auf Erden noch ein paar Dinge richtigstellen und dieses Recht war dem Menschen – zusammen mit dem Verstand – von Gott gegeben. Das Recht nämlich, Gut und Böse zu erkennen und entsprechend zu handeln. Davon war er vollkommen überzeugt.


    Gegen Mittag war ein Gerichtsdiener bei ihm gewesen und hatte ihm den Wunsch des Gerichtsherren mitgeteilt, dass der Kaufmann am Abend in der Amtsstube des Gerichtsvogts erscheinen möge. Er hatte kurz nachgedacht, ob er dem Rat davon berichten sollte, aber entschied dann, dass das nicht nötig war. Vom Rat drohte ihm ganz sicher keine Gefahr, der Revaler Rat war fast dasselbe wie die Große Gilde und man hätte ihn schon benachrichtigt, wenn sein Nachbar, der Apotheker Melchior, etwas Wichtiges herausgefunden hatte.


    Mertin Tweffell saß im Hinterzimmer seines Hauses, und obwohl das Wetter warm war, hatte er Ludke das Kohlenbecken heizen lassen. Sein alter Körper hatte es gerne warm und im Warmen kamen ihm auch immer die besten Ideen. Außerdem hatte er Ludke eine Flasche Gewürzwein bringen lassen und ein Buch mit der Lebensgeschichte eines Heiligen, sowie eine Predigt auf einer Papierrolle, die er in der Nikolaikirche gekauft und obendrein hatte segnen lassen. Und zu guter Letzt musste Ludke auch noch ein Kruzifix holen.


    Als er Ludkes entgeisterten Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er schmunzelnd hinzu: »Glaube ja nicht, dass ich vorhabe, jetzt sofort zu sterben, du Hund. Diese Gerätschaften hier sind für dich.«


    Dann ließ er Ludke vortragen, wer sich gerade wo aufhielt, und Ludke trug vor, dass Herrin Gerdrud in der Küche war und kochte, die Hauswirtin im Hof Wäsche wusch und Kilian vor Kurzem noch im Garten bei der Karripforte gesessen und dort auf seinem Instrument gezupft hatte.


    »Aha«, machte daraufhin Tweffell und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Sehr gut. Nun sag mir, Ludke, weißt du, was es heißt im Namen aller Heiligen zu schwören?«


    »Das ist heilig und wichtig und man darf nicht lügen, sonst wird man von den Heiligen bestraft«, antwortete der Junge schnell. Falls er tatsächlich erschrocken war, so konnte er dies hinter seiner dümmlichen Miene gut verstecken. Tweffell hätte er damit natürlich nicht getäuscht, dieser hätte den Jungen sonst niemals in seine Dienste genommen. Hinter dem grobschlächtigen und einfältigen Aussehen verbarg sich ein scharfer Verstand. Zum Teufel, im Schachspielen war der Kerl sogar besser als Tweffell.


    »Aber nun sag mir, weißt du, was es heißt seinen Herren zu belügen?«, fragte Tweffell als Nächstes.


    Ludke senkte den Blick und sagte wie auswendig gelernt: »Das ist noch viel schlimmer als im Namen aller Heiligen zu lügen, das ist das Schlimmste, was ein Diener überhaupt tun kann, denn dies wird die letzte Lüge seines Lebens sein.«


    »Genau so ist es«, grunzte Tweffell. »Nimm jetzt das heilige Buch in die eine Hand und das Kruzifix in die andere und komm näher.«


    Ludke tat wie geheißen, und als er in Tweffells Reichweite gekommen war, packte ihn der Alte plötzlich beim Kinn und drückte so fest zu, dass seine Nägel in Ludkes Haut ritzten und den Diener ein stechender Schmerz durchzuckte.


    »Pass nun gut auf«, zischte der Alte, »ich will dir ein paar Worte mit auf den Weg geben, denn Gott sieht, dass ich bisher der Meinung war, dass du das wert bist. Hör nun gut zu. Ich bin schon alt und werde nicht mehr lange sein und damit auch nach meinem Tode die Dinge so laufen, wie ich es für richtig gehalten habe, habe ich dir ein paar Pflichten aufgetragen, die du sorgfältig erfüllt hast, wie ich meine. Wenn ich aber meine, dass du mich angelogen hast, Ludke, dann wirst du aus Reval verbannt und du darfst dein Leben lang keinen Fuß mehr in diese Stadt setzen, denn das Leben lässt man dir – das Leben eines Blinden und Stummen, der im Staub auf den Straßen mit der einen Hand, die man ihm gelassen hat, um Almosen betteln muss. So, aber das weißt du bereits, nicht wahr. Nun, Diener, schwörst du mir im Namen aller Heiligen und im Namen deines eigenen Seelenheils, dass alles, was du mir über die Geschehnisse auf dem Domberg erzählt hast, die Wahrheit war, die reine Wahrheit, denn sonst wird aus dir ein blinder und stummer Krüppel, Ludke.«


    Er ließ das Gesicht des Jungen los und nippte an seinem Wein. Ludke schien einen Moment mit sich zu Rate zu gehen, wie er mit dem heiligen Buch und dem Kruzifix am besten verfahren sollte, dann legte er das Buch auf den Tisch und die Rechte auf das Buch und streckte die Linke mit dem Kruzifix nach vorne.


    »Ich schwöre im Namen aller Heiligen«, sprach er – angesichts der Bedeutung der Situation mit ziemlich gleichgültiger und überdrüssiger Miene – »dass alles die Wahrheit war, die reine Wahrheit und kein einziges Wort erlogen. Alles, was ich erzählt habe, habe ich mit eigenen Augen gesehen.«


    Tweffell sah Ludke durchdringend an, er durchbohrte ihn mit seinem Adlerblick und beschloss schließlich, dass er wohl wirklich die Wahrheit sprach. Lügner hatte er in seinem Kaufmannsleben schon viele erlebt.


    »Es ist also wahr, dass du, nachdem ich gegangen war, auf dem Domberg geblieben bist und Kilian beobachtet hast?«, fragte er.


    »So wahr ich hier stehe«, nickte der Junge.


    »Und dann hast du gesehen, wie er sang und mit den Ordensknechten gezecht hat?«


    »Mit eigenen Augen habe ich es gesehen.«


    »Und du hast gesehen, dass ...«


    »Ich habe gesehen, dass er alleine zurückblieb und sich dann in das Haus schlich, wo dieser Ritter wohnte. Er kam dort sofort wieder heraus, ging zurück zur Kirche und sang dann weiter den Knechten vor.«


    »Und dann?«


    »Dann bin ich ihm nach, als er zurück in die Stadt ging, natürlich so, dass mich niemand sah, und habe dann beobachtet, wie er zu dem Brunnen hier bei uns vor dem Haus ging und etwas in der Brunnenmauer hinter einem losen Stein versteckte. Und er meinte, dass ihn niemand gesehen habe.«


    »Und danach?«, wollte Tweffell wissen.


    »Und danach habe ich alles genau so erledigt, wie mir aufgetragen war und dass dieser Auftrag ausgeführt ist, das weiß der Herr bereits selbst. «


    »Ja, das weiß ich wohl«, erwiderte Tweffell. »Das haben wir erfahren, dass du den Auftrag tatsächlich ausgeführt hast und dass die Gerechtigkeit wieder hergestellt ist, aber ...«


    Er versank in Gedanken und Ludke blieb vor ihm stehen, die eine Hand immer noch auf dem Buch und in der anderen das Kruzifix. Und Tweffell dachte nach und zog die Augenbrauen zusammen. Kilian war ein entfernter Verwandter und das war wichtig, Kilian gehörte zur Familie. Und die Familie war genauso wichtig wie die Gilde. Kilian war von seinem Blute und würde erben, was ihm zustand. Aber Kilian erlag einer Versuchung, er war krank, und das war gefährlich für die Familie, das konnte eines Tages alles ruinieren. Tweffell musste mit ihm reden, er war noch jung, er konnte sich ändern. Doch nun hatte sich herausgestellt, dass noch ein anderer Bescheid wusste.


    Tweffell glaubte nicht an Wunder, oder wenn er daran glaubte, dann nicht an solche Wunder, die direkt vor seinem Fenster geschahen und die genauso gut von Menschen aus Fleisch und Blut vollbracht worden sein konnten.


    Es weiß noch ein anderer Bescheid, dachte er nun und spürte auf einmal, dass er Angst hatte. Dadurch konnte alles, was Mertin Tweffell für die Zeit nach seinem Tode sorgfältig geplant hatte, in die Brüche gehen. Was mochte dieser Jemand noch wissen? Wusste er die ganze Wahrheit?

  


  
    Kapitel 28

    Amtsstube des Gerichtsvogts, am Rathausplatz

    19. Mai, Abend


    Es war Melchior nicht schwer gefallen, den Gerichtsherrn davon zu überzeugen, dass man sich bei einem so wichtigen Gerichtsprozess mit den ehrwürdigen Bürgern der Stadt beratschlagen sollte, bevor die Ratsherren sich zur Gerichtssitzung einfanden und über den Fall entschieden. Schließlich war man auch früher schon so vorgegangen und im lübischen Recht war dieses Vorgehen erlaubt. Der Gerichtsvogt durfte zwar überall Gericht halten, wo er sich aufhielt, wenn er seine Amtskette umhatte und sein Schwert zog, aber so weit waren sie noch nicht. Noch konnten sie niemanden beschuldigen und die Ratsherren konnten noch nicht verlangen, dass der Verdächtige gefoltert oder der Feuerprobe unterzogen wurde.


    »Deshalb«, sagte Melchior zum Gerichtsvogt, »ist es von Nutzen, wenn wir dem alten deutschen Brauch nach handeln und alle einberufen, die von dieser Sache etwas wissen. Diese Sache ist kompliziert – und gleichzeitig ganz einfach – und hier ist der Rat weiserer Männer als mir nötig, um zu entscheiden, welches Verhalten für die Stadt am besten wäre. Es sollten ein Ratsherr und der Ratsschreiber anwesend sein, denn was unter Anwesenheit eines Ratsherren gesagt wird, hat mehr Gewicht und wenn der Ratsherr und der Gerichtsherr Augenzeugen sind, so zählt ihr Wort dem lübischen Recht zufolge mehr als das aller anderen.«


    »Und wovon sollten der Ratsherr und der Gerichtsherr Augenzeugen sein?«, fragte Dorn.


    »Davon, wie die Wahrheit ans Licht kommt und die Lüge im Dunkel versinkt. Das heißt, eigentlich hat bei dieser Sache gar niemand gelogen, wenn man es so betrachtet. Wenigstens hat mich und den Gerichtsvogt niemand belogen – mit Ausnahme eines Mannes. Aber ihn brauchen wir wirklich nicht zu berücksichtigen.«


    Dorn hatte Melchior eine Weile forschend angestarrt und die Augenbrauen hochgezogen. »Im Namen aller Heiligen«, brummte er schließlich, »du brütest da etwas Listiges aus. Aber ich bin einverstanden, eine solche Beratung lässt sich einberufen. Denn ich bin auch unzufrieden, es sind schon zu viele Menschen zu Tode gekommen und kein einziger klarer Hinweis weit und breit. Wozu hat Wunbaldus den Baumeister umgebracht und warum meinte der Prior, dass ihn jemand vergiftet hat?«


    »Das glaube ich zu wissen«, antwortete Melchior. »Aber mein Wissen genügt nicht. Wenn ich vor das Ratsgericht trete und alles bezeuge, was ich weiß, dann lacht man mich nur aus.« Er versank kurz in Gedanken, als sei ihm auf einmal eine unerwartete Idee gekommen und fügte dann rasch hinzu: »Weißt du, Gerichtsherr, es ist so, als müssten wir eine Partie Schach spielen. Der Feind glaubt, dass er gut geschützt ist und ihn nichts bedroht, wir aber müssen ihn mit List in die Falle locken und dafür ein paar Figuren opfern. Dann müssen wir unerwartet angreifen und aus allen Kanonen gleichzeitig feuern, so dass sein König geschlagen wird.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du Schach spielst«, warf Dorn ein.


    »Ich lerne es«, antwortete Melchior heiter. »Das Schachspiel hat mich in dieser Sache auf die richtige Spur gebracht; genauer gesagt, Herr Freisinger und wie er mir das Spiel erklärt hat.«


    »Mir gefällt das Spiel nicht besonders«, brummelte Dorn. »Gib mir Würfel in die Hand und ich spiele gerne, aber Schach, nein. Jede Figur zieht anders und das alles zusammen ergibt doch nur ein einziges Durcheinander. Aber warte ...« Er fasste Melchior am Arm und sah ihn ernst an.


    »Du sagtest, der Feind. Haben wir denn immer noch einen Feind?«


    »Ja, einen sehr gefährlichen sogar«, nickte Melchior. »Er hat seine Partie sehr schlau gespielt, so schlau, dass wir überhaupt nicht begriffen haben, gegen wen wir eigentlich spielen. Aber wenn du den Schachfiguren in Gedanken Gesichter gibst, entsteht aus dem Durcheinander Klarheit. Und übrigens – habe ich schon gesagt, dass auch der Komtur anwesend sein muss?«


    »Der Komtur?«, unterbrach Dorn den Freund. »Die Stadt und der Orden beraten sich also gemeinsam?«


    »Der Komtur muss unbedingt kommen. Und Hinricus aus dem Kloster. Oh, und noch so manch anderer, der kein richtiger Stadtbürger ist, aber ohne sie geht es nicht.«


    Melchior zählte die Namen auf und den ganzen Nachmittag lang waren die Gerichtsdiener in der Stadt unterwegs, um all diese Leute einzuladen. So fanden sich an diesem Maiabend in der Amtsstube des Gerichtsvogts an der Westseite des Rathausplatzes alle ein, die beim Smeckeldach bei den Schwarzhäuptern den Tod des Priors miterlebt hatten, außerdem Mertin Tweffells Diener Ludke, der Armenhäusler Rinus Götzer, zwei Domherren, der Vikar der Nikolaikirche, der Maurergeselle von der Olaikirche, drei Gerichtsdiener, der Ratsschreiber und zuletzt auch Ratsherr Detleff Bockhorst.


    Dorns Amtsstube befand sich in der Dornse eines alten zweigeschossigen Hauses. Die Wände waren von langen Bänken gesäumt, in der Mitte des Raumes stand ein Pult mit einem aufgemalten Stadtwappen, wo die Redner auftraten. Die Ehrengäste, nämlich der Ratsherr und der Komtur, saßen zur Rechten und Linken des Gerichtsvogts. Gewöhnlich hielt der Vogt hier Gericht, wenn es sich um kleinere Vergehen handelte und das Ratsgericht nicht einberufen werden musste. Heute Abend aber tuschelten so einige Männer hinter vorgehaltener Hand, was für eine seltsame Besprechung das nur sei, bei der über niemanden Gericht gehalten werden konnte, weil der Mörder ja bereits tot war und auch niemand des Vergiftens beschuldigt worden war. Sie schielten sowohl zum Gerichtsvogt als auch zum Ratsherren hinüber und Dorn bemühte sich, den Eindruck zu hinterlassen, als wisse er ganz genau, was hier heute besprochen wurde. Als schließlich die Grußworte an den Komtur seitens der Stadt gesprochen waren und Ratsherr Bockhorst laut kund gegeben hatte, dass die Besprechung nun beginnen könne, erhob sich Dorn und verkündete, wenn auch leicht stockend:


    »Ja, genau so ist es, wenn wir im Ratsgericht in dieser Angelegenheit wahrhaftig und dem lübischen Recht nach zur Wahrheit gelangen wollen – und helfe uns hierbei Gott – so befand der Rat, dass ich als Vogt mich hier und heute mit den hochehrenwerten Herren und dem würdigen Komtur besprechen soll, da diese Todesfälle sowohl die Stadt, als auch die Dominikaner und den Orden betreffen, dass wir also tatsächlich wissen, wen wir vor Gericht bringen werden, und dass weder den Kaufleuten noch den Schwarzhäuptern noch den Dominikanern durch Dinge Schuld entsteht, an denen keiner von ihnen Schuld trägt ...«


    Nun geriet der Gerichtsherr wirklich ins Stocken und um dies zu verbergen, blätterte er in einem dicken Gesetzesbuch. Melchior ließ den Blick über die Anwesenden gleiten. Zusammen mit dem Ratsschreiber, den Gerichtsdienern und den beiden Domherren mochten es insgesamt zwei Dutzend Männer sein. Sie alle machten eine recht ehrerbietige Miene und einen hilfsbereiten und gespannten Eindruck, wie man es vor Gericht nun einmal macht, und genau eine solche Miene machte auch der Mann, den Melchior für den Mörder hielt. Der Blick des Mannes war klar und rein, ruhig und ein wenig unterwürfig, er glaubte, er habe nichts zu befürchten.


    Als Dorn fertig war, ergriff der Komtur das Wort und erklärte, dass der Orden von der Stadt erwarte, dass diese den Mörder dem Orden ausliefere. »Und wenn er tot ist – und wir alle wissen, dass er das ist«, sagte Spanheim, »dann gebt uns eben seine Leiche.«


    »Zweifellos, zweifellos«, stimmte der Ratsherr zu. »Der, der schuldig ist, dessen Leiche übergeben wir euch. Der hochehrenwerte Komtur hat die richtigen Worte gefunden und dies ist ein sehr guter Anfang für unsere Beratung. Denn fürwahr, was machen wir mit dem Leichnam von Laienbruder Wunbaldus und sollte das Ratsgericht ihn als den Mörder bezeugen?«


    »Selbstverständlich, denn wir alle wissen doch, dass er Clingenstain getötet hat, und den Baumeister und ... sich selbst noch obendrein«, rief der Komtur und die Ratsherren nickten gewichtig.


    »Es sei nun gesagt«, sprach Dorn, »dass der Revaler Apotheker Melchior Wakenstede, der mit der Zustimmung der ehrenwerten Ratsherren vorübergehend in den letzten Tagen auch als Untervogt beschäftigt war, uns nun im Namen der Wahrheit und des Rechts einige Dinge sagen möchte, die ihm offenbar geworden sind. Dies wird er jetzt tun.«


    Melchior stand auf und schritt langsam zu dem Pult mit dem Stadtwappen, er spürte neugierige Blicke auf sich ruhen und betete im Stillen, dass der heilige Nikolaus ihm Mut, Kraft und Glück schenken möge. Durch die Menge ging ein Raunen und Herr Tweffell grantelte aufgebracht ein wenig vor sich hin. Melchior räusperte sich und sagte:


    »Hochehrenwerter Komtur, Domherren, ehrenwerter Ratsherr, werte Bürger. Wir glauben, dass Wunbaldus, der Laienbruder der Dominikaner, den Ordensritter Clingenstain und den Baumeister Gallenreutter umgebracht hat. Aber wissen wir, warum er dies getan hat? Und wollen wir, dass die hohen Ordensherren zu alledem die volle Wahrheit erfahren, oder gibt sich die Stadt damit zufrieden, dass wir den Orden Wunbaldus‘ Leichnam an den Galgen hängen lassen und wir niemals wissen werden, warum und wie alles geschah?«


    Der Komtur fuchtelte mit den Händen und rief: »Um Gottes willen, Melchior, wenn du etwas weißt, dann sprich!«


    Und Ratsherr Bockhorst fügte hinzu: »Im Namen des Rates – wenn unser Stadtapotheker Melchior Wakenstede, den ihr alle kennt, dem Ratsgericht bei allen Heiligen schwören will, dass er Antworten auf diese Fragen hat, dann bitten wir ihn zu sprechen.«


    »Ich werde sprechen«, sagte Melchior. »Aber zunächst stelle ich eine Frage: Wie viele Morde sind geschehen, wie viele Selbstmorde und wie viele Unglücksfälle? Haben wir es mit zwei Morden, einem Selbstmord und einem unglücklichen Todesfall zu tun oder ... oder mit vier Morden?«


    Ein überraschtes Murmeln ging durch den Raum und Pastor Rode sprang auf, gestikulierte wild und rief: »Melchior, um Himmels willen! Jener Laienbruder, dieser Schurke, hat doch alles gestanden!«


    »Oh ja, die Beichte in der Heiliggeistkirche. Dazu wollte ich gleich kommen«, sprach Melchior und wartete, bis der Ratsherr die Männer beruhigt hatte und ihr Redeschwall abgeebbt war. »Doch wenn wir ganz am Anfang beginnen, wie es der heilige Augustinus empfiehlt, so lasst uns damit anfangen, dass wir alles Schritt für Schritt besprechen. Vor vier Tagen hat jemand auf dem Domberg den Ordensgebietiger von Gotland umgebracht, der unterwegs nach Marienburg war und sich als Gast in der Festung des Revaler Komturs aufhielt. Oh, wir können recht sicher davon ausgehen, dass der Mörder ein starker und vitaler Mann war, ein tollkühner Krieger, in dem Wut und Hass auf Clingenstain brodelte und der ihn ganz bestimmt schon zuvor getroffen hatte. Der Mann musste den Domberg gut kennen und sein Erscheinen dort verwunderte niemanden. Er musste genug Zeit haben, um herauszufinden, wo Clingenstain wohnte und welchen Heimweg er von der Festung aus wählte. Er musste genug Zeit haben, um aus der Burgschmiede ein Schwert zu stehlen. Dank der Aussage des ehrenwerten Komturs wissen wir auch, dass es niemand vom Domberg gewesen sein kann. Der Mann lauerte Clingenstain bei seiner Behausung auf, betrat dann mutig das Haus und schlug ihm den Kopf ab.«


    Er machte eine kurze Pause und genoss die Aufmerksamkeit sogar ein wenig, mit der ihm alle lauschten. Dann fuhr er fort: »Wie auch ich habt ihr alle in der Stadt die unterschiedlichsten Gerüchte zu Clingenstains Mord gehört. Was man sich nicht alles erzählt – dass er in Stücke gehauen wurde, dass die Arme und Beine abgehauen wurden und wer weiß, was noch alles. Obwohl der Komtur verboten hatte, darüber zu sprechen, wie der Mörder Clingenstains Leichnam geschändet hatte, sickerte das eine oder andere doch durch. Wohl hat jemand etwas ausgeplappert, ein Diener erzählte es dem Knecht, der Knecht dem Bäckersgesellen und so weiter. Aber in keinem der Gerüchte wurde anfangs erwähnt, dass der Kopf des Ordensgebietigers aufgespießt worden war. Das erwähnte der ehrenhafte Komtur erst beim Bierfest bei den Schwarzhäuptern und danach verbreitete sich die Nachricht schon in der ganzen Stadt. Und sie verbreitete sich ungewöhnlich schnell, denn der Herr Komtur erwähnte es nur nebenbei und halb aus Versehen.«


    »Verflucht, habe ich das wirklich?«, fragte der Komtur verdutzt.


    »Ich glaube, dass es ein paar der Männer mitbekommen haben«, sagte Melchior. »Doch da ist noch eine Sache, und diese wurde in keinem einzigen der Gerüchte erwähnt, auch hier hatte der Komtur befohlen, zu der Sache zu schweigen. Aber dennoch erzählte es der Ordensdiener dem Gerichtsherren. Die Sache ist nämlich, dass der Mörder Clingenstain eine Münze in den Mund gesteckt hatte.«


    Jemand rief etwas Unverständliches und dann trat im Raum Totenstille ein.


    »Ja, wirklich«, fuhr Melchior fort. »Meine Herren, ich kann an Euren Gesichtern ablesen, dass Euch diese Tatsache neu ist. Nur wenige Personen wussten davon. Bei der Münze handelte es sich um einen alten gotländischen Örtug, die man in Reval heutzutage nur selten sieht. Dies ist sehr wichtig.«


    »Halt ein, Melchior«, verlangte der Komtur. »Ich mag es in meinem Bierrausch vielleicht wirklich gesagt haben, dass der Kopf aufgespießt worden war, aber was willst du damit sagen, dass sich diese Neuigkeit ungewöhnlich schnell herumgesprochen hat?«


    »Jemand hat die Neuigkeit absichtlich verbreitet«, antwortete Melchior schnell. »Aber dazu komme ich später. Kommen wir im Moment noch einmal auf den Mord an Clingenstain zurück. Wir wissen, dass der Mörder floh und dass er durch das Tor zwischen der Stadt und dem Domberg entwischte, bevor die Stadtwächter kamen und das Tor für die Nacht absperrten. Das Schwert, das er auf dem Domberg gestohlen hatte, warf der Mörder fort, sobald er das Tor passiert hatte. Warum hat er das getan? Warum hatte er das Schwert überhaupt noch bei sich? Ich glaube, dass er sich damit verteidigt hätte, wenn der Mord entdeckt worden wäre. Dies wiederum bedeutet, dass er bereit war, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen, dass er ein Kämpfer, ein Soldat war. Und warum hat er sich des Schwerts entledigt? Wahrscheinlich deshalb, weil er es nicht mehr brauchte. Wenn er also den Baumeister Gallenreutter aus Westfalen hätte umbringen wollen, hätte er auch ihn am selben Abend umbringen können. Aber das tat er nicht.«


    Der Komtur hob die Hand und Melchior verstummte. Spanheim ließ den Blick über die Menge schweifen und sagte: »Ja, all dies ist wohl wahr, daran zweifeln wir nicht. Und wir wissen doch alle, dass Wunbaldus der Mörder war. Aber warum hat Wunbaldus ihn umgebracht, Melchior, ha?«


    Als sich der Komtur wieder gesetzt hatte, mischte sich Goldschmied Casendorpe ein: »Und was ist aus meiner Goldkette geworden, die ich diesem Clingenstain verkauft hatte? Das heißt, abgesehen davon, dass sie jetzt im Armenhaus der Heiliggeistkirche liegt.«


    »Und die dort auf wundersame Weise erst nach Wunbaldus‘ Tod aufgetaucht ist«, merkte Herr Tweffell an.


    »Mit eigenen Augen habe ich noch kein einziges Wunder gesehen«, entgegnete der Komtur mürrisch. »Und die Kette ... zum Teufel mit der Kette, ich werde sie im Namen des Ordens schon nicht von der Heiliggeistkirche zurückverlangen, aber wie ein toter Dieb die Kette in die Heiliggeistkirche bringen konnte, das würde mich doch interessieren.«


    »In dem Fall gibt es nur eine Lösung – wenn wir nicht an Wunder glauben. Jemand hat die Kette gestohlen und sie der Heiliggeistkirche gespendet und dadurch kann ihm der Diebstahl vor dem Himmelsgericht nicht zur Schuld gelegt werden«, sagte Melchior.


    »Du meinst, dass dieser jemand also nicht Wunbaldus war?«, fragte der Komtur.


    »Diebstahl ist eine Sünde. Aber der Dieb hat seine Sünde längst bereut und die Kette ins Armenhaus gebracht. Und da Wunbaldus es nicht gewesen sein konnte, muss es ein anderer getan haben.«


    »Verflucht, genug jetzt von dieser Kette!«, rief der Komtur. »Ich will wissen, warum Wunbaldus Clingenstain getötet hat, wenn nicht der Kette wegen.«


    »Aus Gier! Er sagte, die Gier habe ihn zu seinen Verbrechen angetrieben«, rief Pastor Rode erhitzt.


    »Gier?«, wiederholte Melchior nachdenklich. »Doch ist es Gier, wenn der Mörder mit der einen Hand nimmt und mit der anderen Hand gibt? Ich meine die Münze, die er Clingenstain in den Mund steckte. Und vor allem – warum hat der Mörder dies getan? Warum hat er Clingenstain überhaupt umgebracht? Damit kommen wir zur Beichte in der Heiliggeistkirche. Herr Rode, Ihr sagtet, dass Laienbruder Wunbaldus zu Euch zur Beichte kam. Es geschah etwas noch nie Dagewesenes, ein Dominikaner kam zur Beichte in die Heiliggeistkirche. Ja, wenn der Mann geistig verwirrt war, weil er gerade jemanden getötet hatte und sich selbst das Leben nehmen wollte, dann hätte er es vielleicht wirklich nicht gewagt bei seinen Brüdern zu beichten, die ihn wahrscheinlich bekniet hätten, von diesem Plan abzulassen.«


    Pastor Rode stand auf, er war rot im Gesicht und seine Hände zitterten leicht.


    »Das sagte ich, denn das ist die Wahrheit«, sagte er beherzt. »Herr Rode, Ihr sagtet, dass Ihr den Mann erkannt habt? Ihr habt erkannt, dass es sich um Bruder Wunbaldus handelte?«, fragte Melchior scharf.


    »Es war Wunbaldus, ja, er war es.«


    »Sagte er Euch seinen Namen?«


    Rode schien unsicher zu sein. »Nein«, murmelte er. »Nein, natürlich nicht, aber ich habe ihn erkannt.«


    »Seinen Namen sagte er also nicht. Habt Ihr vielleicht sein Gesicht gesehen?«


    »Nein, er trug doch eine Kapuze, ich habe sein Gesicht nicht gesehen. Aber ...«


    »Aber wenn Ihr sein Gesicht gesehen hättet? Hättet Ihr ihn dann erkannt?«, fuhr Melchior unerbittlich fort.


    »Was wollt Ihr von mir?«, wehrte sich Rode erregt. »Ich verstehe Euch nicht. Ich sagte doch, dass Wunbaldus in die Heiliggeistkirche zur Beichte kam. Ich habe ihn erkannt.«


    Melchior wartete kurz, bis Rode sich wieder beruhigt hatte. Dann sagte er:


    »Herr Rode, Ihr kamt ins Kloster, nachdem Ihr gehört hattet, dass Wunbaldus tot ist. Ihr kamt in die Kammer, saht Wunbaldus‘ Leichnam und dann fragtet Ihr: »Ist das Wunbaldus? Ist er tot?« Und der Gerichtsherr und ich antworteten, dass er es ist und dass er tatsächlich tot ist. Und Ihr, Herr Rode, Ihr habt sein Gesicht angeschaut und wieder gefragt: »Das ist also Wunbaldus?« Herr Rode, Ihr habt Euch Wunbaldus‘ Leichnam und sein Gesicht genau angesehen und trotzdem wart Ihr nicht sicher, ob es Wunbaldus ist, denn Ihr wusstet nicht, wie Wunbaldus aussieht.«


    Zunächst schien niemand zu begreifen, was diese Behauptung bedeutete. Niemand, bis auf Gerichtsherrn Dorn.


    »Ja, Herr Rode«, sagte Dorn dann langsam, als er sich die Begebenheit im Kloster wieder in Erinnerung rief, und er nickte. »Ihr wusstet nicht, wie Wunbaldus aussieht und das bedeutet, dass Ihr nicht sicher sein könnt, ob es überhaupt Wunbaldus war, der zur Beichte kam.«


    »Ich kannte ihn doch ... ich meine, er hat doch immer Almosen gesammelt und ...«, stotterte Rode erschrocken.


    »Aber sein Gesicht kanntet Ihr nicht«, entgegnete Melchior. »Auch bei den Schwarzhäuptern bei der Bierprobe saß Wunbaldus zurückhaltend und still etwas abseits und Ihr saßt mit dem Rücken zu ihm. Ich frage Euch, Herr Rode, wie könnt Ihr steif und fest behaupten, dass Laienbruder Wunbaldus bei Euch zur Beichte war?«


    »Es konnte doch kein anderer sein!«


    »Woran habt Ihr ihn erkannt?«


    »Gotterbarmen!«, rief Rode. »Wie viele bucklige Laienbrüder gibt es bei den Dominikanern denn?«


    »Ganz genau!«, erwiderte Melchior triumphierend. »Ihr habt seinen Buckel erkannt, Ihr habt das weiße Gewand der dominikanischen Laienbrüder erkannt und vielleicht auch seine große Statur. Doch sein Gesicht habt Ihr nicht gesehen. Habt Ihr ihn vielleicht an seiner Stimme erkannt?«


    Verwirrt und hilfesuchend sah sich Rode um. Ihn trafen jedoch nur fordernde Blicke und Hilfe war von niemandem zu erwarten. »Nein, nein ... ich kenne seine Stimme nicht«, gab sich Rode schließlich geschlagen. »Ich habe ihn nie sprechen gehört, oder wenn, dann nur ganz selten ... Er hat mit sehr tiefer und rauer Stimme gesprochen, als sei er heiser ...«


    »Aha!«, rief Melchior. »Als sei er heiser – oder als würde er seine Stimme verstellen! Doch warum hätte er das tun sollen, wenn Ihr seine Stimme sowieso nicht kanntet? Außerdem habe ich einen Tag zuvor mit Wunbaldus gesprochen, da fehlte seiner Stimme nichts. Prior Eckell hat ihn am selben Tag gesehen und kann bestätigen, dass er gesund war. Dasselbe sagte auch Herr Freisinger. Warum also hätte er seine Stimme verstellen sollen? Hierauf gibt es nur eine Antwort: Ihr hättet an seiner Stimme jemand anderen erkennen können, jemanden, den Ihr kennt!«


    Ratsherr Bockhorst hob die Hand und beruhigte die Menge im Saal. »Dies kommt für den Rat nun sehr unerwartet«, sagte er dann ernst. »Was will unser Herr Apotheker damit behaupten?«


    »Ich will damit nur sagen, dass wir keinen eindeutigen Beweis haben, dass der Mann im Beichtstuhl wirklich Wunbaldus gewesen ist«, sprach Melchior. »Jeder hätte sich einen Buckel auf den Rücken binden und eine weiße Tunika und ein Skapulier stehlen können. Und was am allerwichtigsten ist – aus dem Kloster ist tatsächlich eine Tunika verschwunden. Bruder Hinricus kann dies bestätigen.«


    »In diesem Fall«, meldete sich Gerichtsvogt Dorn zu Wort, »wissen wir also nicht, wer Clingenstain umgebracht hat. Willst du das damit sagen?«


    Über Melchiors Gesicht huschte ein schelmisches Grinsen. »Das habe ich nicht gesagt. Wer Clingenstain umgebracht hat, weiß ich. Das konnte nur eine Person sein.«


    »Ihr meint die Person, die in der Heiliggeistkirche Wunbaldus‘ weißes Gewand trug?«, rief Casendorpe.


    »Nein, auch das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Melchior selbstsicher, woraufhin der Ratsherr nur verständnislos die Augenbrauen hochzog. Melchior fuhr aber fort:


    »Meine Herren, ich frage Euch, wie konnte es passieren, dass Wunbaldus, dessen weißes Gewand blutdurchtränkt war, im Beichtstuhl keinen einzigen Blutfleck hinterlassen hat? Herr Rode, dies könnt Ihr doch bestätigen?«


    Rode, immer noch in Aufregung, nickte nun eifrig. »Das ist wahr. Ich habe nicht gesehen, dass sein weißes Gewand Blutflecken gehabt hätte, es war zwar dämmrig, aber dennoch ... Und auch die Bank im Beichtstuhl war sauber, da waren keine Blutflecken.«


    »So ist es, ich habe mir den Beichtstuhl selbst am nächsten Morgen angesehen und es war kein einziger Blutspritzer zu sehen. Wie ist es möglich, dass ein Mann, der nach eigener Aussage gerade jemanden umgebracht, nämlich dem Baumeister den Kopf abgeschlagen hat, keine Blutspuren hinterlässt, wenn sein Gewand doch später voller Blut ist?«


    Einige Augenblicke herrschte Stille. Schließlich meinte Kilian vorsichtig:


    »Das ist dann möglich, wenn der Mann den Baumeister überhaupt nicht getötet hat. Wenn er gelogen hat.«


    »Richtig, auch das ist möglich«, nickte Melchior. »Aber der Baumeister war doch tot? Folglich kann es auch sein, dass der Beichtende den Mord entweder beobachtet und gelogen hat oder aber dass er den Baumeister erst später umgebracht hat. Nachdem er bei der Beichte war.«


    Erneut kamen Rufe des Erstaunens auf und alle anderen übertönte die missgelaunte Stimme des Komturs: »Deine Aussagen ergeben nicht den geringsten Sinn. Warum sollte jemand etwas beichten, das er gar nicht getan hat? Und außerdem – ich will wissen, wer Clingenstain nun umgebracht hat, und der Mord an diesem Baumeister tut im Moment überhaupt nichts zur Sache. War es nun Wunbaldus oder nicht?!«


    Melchior wandte sich dem Komtur zu und verneigte sich. »Was für wahre Worte der Komtur zum wiederholten Male spricht. Wer hat also den gotländischen Ordensgebietiger Clingenstain getötet? Wer war es, der ihm den Kopf abgeschlagen und ihm eine Münze, einen alten gotländischen Örtug, in den Mund gesteckt hat? Diese alte gotländische Münze, sie gab mir einfach keine Ruhe. Warum hat der Mörder dies wohl getan? Eine alte gotländische Münze im Munde des gotländischen Komturs. Leichenschändung, Erniedrigung ... Rache vielleicht? Diese Art grausamer Hinrichtung weist auf Rache hin. Und trotzdem – wo kam die Münze her? In Reval ist sie eine Seltenheit, Kaufleuten gerät sie selten in die Hände. Doch nun – ich erinnere Euch daran, dass Clingenstain an genau demselben Tag eine Goldkette von Goldschmied Casendorpe gekauft hatte.«


    »Melchior, ich verstehe nicht, was dir hier keine Ruhe lässt?«, nörgelte der Komtur. »Das wird Clingenstains eigene Münze gewesen sein, er kam doch von Gotland ...« Doch kaum hatte der Komtur diese Worte gesprochen, biss er sich auf die Lippen und verstummte.


    »Wie ich sehe, fällt auch Euch dies nun wieder ein«, sagte Melchior und nickte. »Ganz recht. Clingenstain hatte sein gesamtes Geld Goldschmied Casendorpe gegeben. Wenn hier jemand am Abend des Mordes solche gotländischen Münzen zu Hauf hatte, so war dies Herr Casendorpe. Das werdet Ihr wohl bestätigen, Herr Goldschmied?«


    Der Goldschmied hatte sich erhoben, er war bleich im Gesicht und rang nach Worten, um seiner Wut Ausdruck zu verleihen.


    »Hör mal, du nutzloser Apotheker und Giftmischer!«, platzte Casendorpe dann heraus. »Willst du etwa sagen, dass ich, dass ich, der Revaler Goldschmied und Oldermann der Kanutigilde, dass ich wegen läppischen dreißig Mark diesen Ritter getötet habe! Du abscheulicher Lügner und ...«


    Wieder musste Dorn eingreifen. Er rief dazwischen, dass Melchior den Goldschmied bestimmt nicht beschuldigte und dass der Goldschmied sich vor dem Ratsgericht anständig zu benehmen habe.


    »Ich bitte Euch zunächst nur um Eure Bestätigung, dass dies so war«, sagte Melchior, doch über sein Gesicht glitt ein dunkler Schatten, als er den Goldschmied ansah. »Ihr sagtet mir, dass Ihr als Preis für die Kette sechzig Mark vereinbart hattet, doch Clingenstain handelte den Preis herunter. Und dann leerte er bis aufs letzte seinen Geldsack, in dem er gotländische Öre im Wert von zehn rigischen Mark hatte. War es so?«


    »Antwortet, Herr Casendorpe«, verlangte der Ratsherr. »Niemand beschuldigt Euch irgendeiner Tat.«


    Casendorpe holte tief Luft, warf Melchior einen wütenden Blick zu, doch nickte dann. »Ja«, sagte er. »So war es. Er hatte keinen einzigen Pfennig mehr und schickte seinen Diener aufs Schiff, der daraufhin alte Öre und Örtuge und andere Münzen holte, und als ich sie abwog, bekam ich etwa dreißig Mark in Münzen zusammen. Was lachhaft wenig für diese Kette war.«


    »Clingenstain hatte also auf dem Domberg alte gotländische Örtuge dabei«, sagte Melchior. »Und diese zahlte er alle an Herrn Casendorpe. Und als ich dies hörte, wurde mir immer klarer, wer den Ordensgebietiger Clingenstain umgebracht haben muss.«


    »Sprich weiter, Melchior«, verlangte Spanheim ungeduldig. »Was war also mit den Münzen?«


    »Natürlich ließ ich mir durch den Kopf gehen, wer an jenem Tag alles auf dem Domberg gewesen ist und wer etwas gegen den Ordensgebietiger gehabt haben könnte. Natürlich dachte ich, ob es der Herr Goldschmied sein könnte, dem der Ordensgebietiger die Kette zum halben Preis abgepresst hatte. Und natürlich dachte ich auch an Herrn Kaufmann Tweffell, der Clingenstain schon seit langem wegen eines Schiffes nicht wohl gesonnen war ...«


    »He, Melchior, das weiß doch ganz Reval, dass Clingenstain von Gotland mich beraubt hat«, merkte Mertin Tweffell an.


    »Herr Kaufmann, ganz so ist es nicht gewesen!«, mischte sich Spanheim ein.


    »Doch, beraubt hat er mich!«, hob Tweffell die Stimme. »So ist es gewesen! Das weiß jedes Kleinkind in Reval, dass sich kein anderer als Clingenstain mein Schiff samt den Waren zur Deckung irgendwelcher Schulden geraubt hatte. Ich habe Clingenstain den Tod nicht gewünscht, da nun der Ordensmeister meine Ware von ihm nicht mehr zurückverlangen kann, aber ich habe auch nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er einen solchen Tod wohl verdient hat. Ich habe nichts zu fürchten, ich bin schon alt und alle wissen sehr gut, dass ich kein Schwert mehr in der Hand halten kann und zu schwach bin, um mit einem kräftigen Mann fertig zu werden, und sei er noch so betrunken, wie es Euer Ordensgebietiger war.«


    »Oh nein, das habe ich auch nie geglaubt, dass Ihr selbst mit Clingenstain fertig geworden wäret«, sagte Melchior. »Aber Ihr, Herr Tweffell, habt einen treuen Diener, dem an Stärke keiner in der Stadt gleichkommt. Ihr habt Ludke, und der verschwand kurz nach Eurem Gang auf den Domberg aus der Stadt und ward an jenem Tage nicht mehr gesehen. Ludke soll Blutegel besorgt haben. Was zweifellos so gewesen sein mag. So wie Ludke auch zweifellos in der städtischen Kriegstruppe gedient hat und zweifellos gut mit Waffen umgehen kann. Und ich kenne in Reval keinen treueren Diener, der alle Befehle seines Herren erfüllt, sowohl die, die er mitgeteilt bekommt, als auch die, die sein Herr vielleicht nicht ausdrücklich ausspricht. Ludke ist ein erprobter Soldat. Und er hatte keinen besonderen Grund, Clingenstain zu mögen.«


    Tweffell starrte Melchior einen Moment regungslos an, machte eine abfällige Handbewegung und murrte: »Ich verstehe nicht, was Ihr da faselt, Melchior. Ich habe Ludke wirklich losgeschickt, um Blutegel zu besorgen und Schulden einzutreiben. Ihr könnt dort im Dorf nachfragen, das heißt, wenn dort noch jemand ein Wort herausbekommt oder bei Gesundheit ist, hehee«, fügte er mit einem gemeinen Lachen hinzu. »Ludke hat eine eiserne Faust und wenn er weiß, dass jemand seinem Herren die Schulden nicht zurückzahlen will, dann ...« Hier brach er plötzlich ab, als wäre er über seine eigenen Worte erschrocken.


    »Genau so ist es, Herr Tweffell, genau so«, nickte Melchior. »Ludke kann ein Schwert führen und Ludke hat ewas gegen jeden, der seinem Herren Schlechtes will. Und Ludke war mit Euch auf dem Domberg.«


    »Nun haltet aber ein, Melchior!«, krächzte Tweffell. »Ihr wollt doch nicht etwa behaupten, dass ...«


    »Ich sage nur, was ich mir durch den Kopf gehen ließ. Und jedes Mal kam ich wieder auf die Goldkette und den gotländischen Örtug zurück. War die Kette der Grund für den Mord? Doch dafür muss man niemandem den Kopf abschlagen und noch dazu dem Toten wie zur Entschädigung eine Münze in den Mund stecken. Und auf einmal fiel mir etwas ein, was der hochehrenwerte Komtur Spanheim gesagt hatte.«


    »Ich? Was hatte ich denn gesagt?«, erkundigte sich der Komtur neugierig.


    »Als Herr Dorn und ich bei Euch in der Festung waren, berichtete uns der ehrenwerte Komtur davon, wer am Tag zuvor alles auf dem Domberg gewesen war. Er erinnerte sich dabei auch an Bruder Wunbaldus, der wie gewöhnlich – ich wiederhole, wie gewöhnlich – mit seinem Almosenkorb auf dem Domberg unterwegs war und der dort auch mit Clingenstain zusammentraf.«


    »So war es«, bestätigte der Komtur.


    »Bruder Wunbaldus hatte auf dem Domberg Almosen gesammelt«, fuhr Melchior fort. »Und dank Herrn Casendorpe wissen wir, dass Clingenstain in seinem Geldsack nur gotländische alte Örtuge im Wert von zehn Mark hatte, als er die Kette kaufte. Woher sonst konnte diese seltene gotländische Münze überhaupt auf den Domberg kommen, wenn nicht von Clingenstain selbst?« Und nun rief Melchior schon lauter: »Einzig und allein Bruder Wunbaldus hatte ganz gewiss einen gotländischen alten Örtug bei sich. Und den hatte Clingenstain ihm selbst gegeben. Würde es denn nicht Sinn machen anzunehmen, dass der Mörder seinem Opfer die Münze deshalb in den Mund gesteckt hat, um sie ihm so zurückzugeben? Aus Überheblichkeit und Hass und alter Feindschaft! Wer hat sich ständig auf dem Domberg aufgehalten, wer kannte auf dem Domberg alle Winkel und Hinterhöfe? Wessen Erscheinen verwunderte auf dem Domberg niemanden? Wunbaldus‘ Anwesenheit auf dem Domberg war genauso alltäglich wie die eines Ordensritters, ihn bemerkte man kaum.«


    Nun mischte sich Ratsherr Bockhorst wieder ein. Er wiegte den Kopf und fragte: »Melchior, gerade sagtet Ihr, es sei nicht Wunbaldus gewesen, der bei der Beichte den Mord gestanden hat, wie kann denn jetzt ...«


    »Ich habe nicht gesagt, dass der Beichtende gelogen hätte«, sprach Melchior erregt weiter. »Nein, über den Mord an Clingenstain hat er die Wahrheit gesprochen. Was wissen wir über Wunbaldus? Wer war er? Bruder Hinricus berichtete mir, dass im Kloster niemand bis auf Prior Eckell etwas über ihn wusste. Prior Eckell hatte ihn ins Kloster aufgenommen und ihn unter seinen Schutz genommen. Niemand wusste, wo er geboren war und in welchen Konventen er sich früher aufgehalten hatte, außer Oxford in England. Ins Kloster war er vor etwa fünf Jahren gekommen. Prior Eckell hatte ihn schon früher getroffen. Aber wo? Wo mochten sie sich kennengelernt haben? Wer war Bruder Wunbaldus wirklich, abgesehen davon, dass er ein Meister der sieben Künste war?«


    Niemand konnte Melchior diese Frage beantworten, doch da erhob sich der alte Schiffer Rinus Götzer und wagte es, vor den hohen Herren den Mund aufzumachen, ohne um Erlaubnis zu bitten.


    »Ein Meister der sieben Künste?«, fragte er aufgeregt, und sämtliche Blicke richteten sich auf den Armenhäusler.


    »Das war er. Meine Herren, Prior Eckell war im Konvent von Visby, als die Vitalienbrüder Gotland beherrschten. Eckell war dort, als der Orden die Vitalienbrüder hinrichtete und sie von der Insel vertrieb. Und ich begann mich zu fragen – wer war Wunbaldus wirklich? Konnte es sein, dass ...« Er schüttelte den Kopf und wies dann mit der Hand auf Götzer. »Schiffer Götzer, aber vielleicht sagt Ihr uns, was Ihr über Magister Wigbold wisst?«


    Magister Wigbold? Ein erschrockenes Murmeln ging durch den Raum. Diesen Namen kannten alle. Das saß, als hätte jemand den Leibhaftigen beim Namen genannt.


    »Oh, über ihn weiß niemand besonders viel, nein, niemand ...«, murmelte der alte Schiffer. »Es heißt, dass er von allen Anführern der Vitalienbrüder der klügste und schlauste gewesen ist, schlau wie ein alter Fuchs war er. Deshalb weiß auch niemand, wie er aussah, weil er sein Gesicht vor Fremden verbarg und die, die es doch sahen, die fanden ihr bitteres Ende. Und aus jeder Falle schaffte er es zu entwischen ...«


    »Aber auch er ist doch geköpft worden, dort bei Hamburg?«, rief Freisinger dazwischen.


    Götzer erzählte weiter, anfangs stockend, weil er es nicht gewohnt war, vor so hohen Herrschaften zu sprechen, doch mit der Zeit fasste er Mut und wurde immer sicherer. Manche glaubten, dass Wigbold nicht geköpft worden war, denn ganze vier Männer gestanden, sie seien Magister Wigbold, und lachten noch dabei, als die Vitalienbrüder hingerichtet wurden. Manche glaubten, dass Wigbold entkommen war, weil er so unsagbar schlau war. Und voller Bosheit war er, aber manchmal auch voller Mitleid, so dass er die anderen dazu brachte, nicht übermäßig viele Gefangene hinzurichten. Der Vitalienbruder, den man als Magister Wigbold kannte, soll der Schlauste von allen gewesen sein und man nannte ihn den Meister der Sieben Künste. Die größten und listigsten Raubzüge soll sich alle Wigbold ausgedacht haben. Es hieß, so erzählte Götzer, dass er einmal als Mönch im Kloster gelebt habe und in England zur Universität gegangen sei, wo er diese Künste gelernt habe. Und weiterhin hieß es, dass er manchmal die anderen zur Vernunft brachte und manchmal aber selbst wie der Teufel wütete und das Schwert schwang, so dass die Köpfe rollten.


    Als der alte Schiffer zu Ende gesprochen hatte und sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte, sagte Melchior:


    »Wunbaldus kam vor fünf Jahren in den Konvent, also drei Jahre, nachdem Wigbold geköpft worden sein soll. Bruder Hinricus hörte, wie Prior Eckell einmal sagte, dass Wunbaldus drei Dominikaner aus den Klauen der Seeräuber gerettet habe. Wigbold hatte in England und im Kloster gelebt. Wunbaldus war als Laienbruder in England in Oxford gewesen. Eckell und Wunbaldus kannten sich von früher. Der Prior behandelte Wunbaldus mit besonderer Aufmerksamkeit, fast als sei er sein Sohn. Ja, ich glaube, dass der Mann, den wir als Laienbruder Wunbaldus kennen, in Wahrheit kein anderer war als der Vitalienbruder Magister Wigbold!«

  


  
    Kapitel 29

    Amtsstube des Gerichtsvogts, am Rathausplatz

    19. Mai, Abend


    Melchiors Worte schlugen in der Amtsstube ein wie eine Kanonenkugel – alle waren gleichzeitig aufgesprungen, schüttelten die Fäuste und schrien durcheinander. Es war unerhört, es war ein Ding der Unmöglichkeit, dass die Stadt Reval einem solchen Manne Unterschlupf geboten hatte, dass die Dominikaner den Satan in Menschengestalt in ihre Mitte genommen hatten. Ratsherr Bockhorst, genauso erschüttert wie alle anderen, fuchtelte mit den Händen und verlangte lautstark nach Ruhe, doch der Komtur übertönte ihn noch: »Dieser Mörder! Dieser Halunke! Wie konnte der Konvent nur jemanden wie ihn aufnehmen?«


    Die Antwort auf seine Frage kam von Bruder Hinricus, der dem Komtur beherzt entgegen hielt: »Das Kloster ist ein Ort der Zuflucht! Das Kloster kann allen Sündigern Unterschlupf gewähren, die darum bitten. Aber ich schwöre: Keiner von uns hat je geahnt, dass Wunbaldus dieser Vitalienbruder hätte sein können.«


    Als es dem Ratsherren und dem Gerichtsvogt, die von Melchiors Aufdeckung ebenso entsetzt waren, letztendlich gelungen war, wieder Ordnung herzustellen, erhielt Melchior erneut das Wort.


    »Als ich Wunbaldus‘ Leichnam untersuchte«, sprach der Apotheker, »und der Gerichtsherr ist mein Zeuge, sahen wir, dass Wunbaldus Soldat gewesen ist. Sein Körper war voller Narben, die alle von Kriegsverletzungen stammten. Er musste in vielen Schlachten gekämpft haben und den letzten, schlimmsten Schlag hatte ihm die Axt des Henkers zugefügt. Dieser Hieb hätte ihm den Kopf abtrennen sollen, und wie er dem Tod entkommen ist, weiß nur der Herr im Himmel. Auf jeden Fall war es dieser Hieb, der ihn zum Krüppel machte. Es war ein wundersames Entkommen und ich glaube, dass ein Mann, der so dem Tod entronnen ist, dem Herren dankt und über sein Leben nachdenkt und darüber, ob sein Entkommen nicht ein Zeichen des Himmels gewesen ist. Wigbold oder Wunbaldus ist bereits früher Dominikaner gewesen und hat im Kloster gelebt. Prior Eckell sagte, dass Wunbaldus ins Kloster kam, um seine Sünden zu bereuen, und ich glaube, dass das der Wahrheit entspricht.«


    »Ha, seine Sünden bereuen!«, höhnte der Komtur. »Dieser Schurke und Mörder!«


    »Auch Mörder können bereuen«, meinte Melchior. »Nach seiner wundersamen Flucht suchte Wigbold nach einem Unterschlupf. Er, der listigste aller Vitalienbrüder, der so manches Mal seine Gefährten zur Vernunft brachte, so dass sie ein paar Gefangene am Leben ließen. Ich glaube, dass Wigbold gerade auf Gotland drei Dominikaner aus den Klauen der Vitalienbrüder rettete, und das war der Grund, warum er als reuiger Flüchtling vor fünf Jahren bei Prior Eckell auftauchte. Und der Prior gewährte ihm im Kloster Zuflucht. Ja, ich glaube, dass Wigbold bereute.«


    »Melchior, seid Ihr Euch da sicher?«, fragte der Ratsherr. »Es wäre für die Stadt eine furchtbare Schande, wenn wir in unserem Kloster einem Mörder und Räuber, der in der ganzen Hanse gesucht wird, Schutz gewährt haben.«


    »Schutz zu gewähren macht keiner Stadt Schande«, widersprach Hinricus. »Ein Kloster gewährt Zuflucht auf der Grundlage göttlichen Rechts. Ein Kloster richtet nicht.«


    »Aber Euer Kloster ist in Reval!«, bellte Tweffell. »Und wenn die anderen Hansestädte erfahren, dass der Mörder, den alle jagten, sich hier versteckt hielt, hier in Reval, dann ...«


    »Wenn Wunbaldus tatsächlich Wigbold gewesen ist«, warf Hinricus ein.


    »Alle Zeichen weisen darauf hin«, sagte Melchior. »Auch das Zeichen, das er auf seinem Körper trug. Auf dem Nacken hatte er ein Brandzeichen: Zwei Buchstaben, die aussahen wie ein E und ein K.«


    »In der Tat, so war es«, bestätigte der Gerichtsherr. »Er war gebrandmarkt, wie ein Verbrecher.«


    »Aber in Wirklichkeit waren es nicht die Buchstaben E und K, sondern B und K. Seine Wunde verlief genau über die Bögen des B, so dass es aussah wie ein E, doch es musste ein B sein. B und K ...«


    Melchior wurde von Rinus Götzers heiserer Stimme unterbrochen: » »Bunte Kuh!« So hieß doch das Schiff von Simon von Utrecht!«


    »Damit habt Ihr recht, Herr Schiffer«, nickte Melchior.


    »Als nämlich die Vitalienbrüder festgenommen wurden, da hat man ihnen auf den Friedeschiffen Zeichen eingebrannt«, erklärte Götzer eifrig. »Wer die meisten Gefangenen mit dem Zeichen des eigenen Schiffes vorweisen konnte, der bekam pro Kopf eine Belohnung!«


    »Und Wunbaldus hatte man auf den Nacken das Zeichen des Schiffes von Simon von Utrecht eingebrannt«, sagte Melchior. »Er war Gefangener auf der »Bunten Kuh«. Magister Wigbold, der Meister der Sieben Künste, der zehn Jahre lang auf der Ostsee Schiffe ausgeraubt hatte und stets aus jeder Falle entkommen war ... Selbst von Simon von Utrechts Schiff ist er entkommen und dem Henker auf dem Grasbrook. Und nun hat der gescheiteste und geschickteste Bursche der Vitalienbrüder sein Ende in Reval gefunden.«


    »Welches waren diese sieben Künste?«, wollte Freisinger wissen. »Ihr meint doch nicht etwa die sieben freien Künste, die im Kloster gelehrt werden?«


    »Ich meine«, sprach Melchior, »dass man Wigbold nicht deshalb den Meister der Sieben Künste nannte, weil er tatsächlich in der Klosterschule die sieben freien Künste gelernt hätte, zu denen man ... Bruder Hinricus, welches sind die Sieben Künste doch gleich?«


    »Das sind Rhetorik, lateinische Grammatik, Dialektik, Musik, Astronomie, Arithmetik und Geometrie«, antwortete der Mönch. »Aber ich kann beschwören, dass Wunbaldus von Musik kein bisschen verstand und von Dialektik ebenso wenig.«


    »Dafür beherrschte er aber sieben andere Künste und die wichtigste von ihnen kennen wir alle gut. Wunbaldus war ein hervorragender Bierbrauer, das Bierbrauen hatte er in England gelernt. Auch verstand er sich auf Goldschmiedearbeiten, im Kloster hatte man ihm die Pflege der Reliquienschreine anvertraut. Er kannte sich in den Rechtswissenschaften, im kanonischen Recht aus. Das macht insgesamt drei Künste. Außerdem kannte er die Heilige Schrift gut, wie uns Bruder Hinricus zu berichten weiß. Das macht vier. Wunbaldus war im Kloster bekannt als guter Heiler, der Salben und Arzneien herstellen konnte. Er kannte sich in der Heilkunst aus.«


    »Ihr habt nun fünf Künste aufgezählt. Aber was waren die sechste und die siebte Kunst?« fragte der Ratsherr.


    »Die sechste Kunst war das Schachspiel. Wie einige nur zu gut wissen, spielte Wunbaldus meisterhaft Schach. Und gerade das Schachspiel hat mich auf die richtige Spur geführt, wie das erste Verbrechen begangen worden ist. Herr Freisinger wird sich wohl an die angefangene Partie auf meinem Schachbrett erinnern, als er zufällig in der Apotheke vorbeikam?«


    Freisinger erhob sich überrascht. »Ja, daran erinnere ich mich«, bestätigte er. »Der Spielstand war sehr seltsam, aber wie in Gottes Namen konnte Euch dies auf die richtige Spur bringen?«


    »Schach nennt man auch den Spiegel des Lebens. Jede Figur hat eine bestimmte Bedeutung und wir wissen, dass der Prior und Wunbaldus oft Schach gespielt haben. Auf dem Schachbrett kann man die Figuren so aufstellen, dass sie eine Situation aus unserem Leben darstellen. Als der Gerichtsherr und ich im Kloster waren, sah es so aus, als hätten Wunbaldus – oder nennen wir ihn doch gleich Wigbold – und der Prior ihre Partie unterbrochen. Ich habe denselben Spielstand später nachgestellt und Herr Freisinger hat ihn zufällig gesehen. Er sagte, dass ...«


    »Ich sagte, dass ein solcher Stand im Verlauf eines Spiels kaum zustande kommen kann«, mischte sich Freisinger ein. »Aber dennoch – ich begreife nicht, wie das Schachspiel Euch etwas über den Mord sagen konnte.«


    »Weil es gar keine unterbrochene Partie war, sondern weil Prior Eckell sich mit Wunbaldus mit Hilfe des Schachspiels unterhalten hatte. Dem Prior lag eine schwere Sorge auf der Seele und er stellte die Figuren so auf dem Brett auf, wie er diese ihn bedrückende Situation sah. Er stellte auf dem Brett den Mord an Clingenstain dar und das Dilemma, in dem er deshalb steckte. Sich selbst stellte Prior Eckell als den weißen König dar, Clingenstain war der weiße Ritter, also der Springer. Das Kloster als sicheres Gotteshaus markierten die zwei weißen Türme. Erinnert Ihr Euch, Herr Freisinger?«


    »Ja, ich erinnere mich«, murmelte Freisinger erstaunt. »Aber so habe den Stand überhaupt nicht interpretiert.«


    »Und doch hat der Spielstand bildlich den Mord an Clingenstain gezeigt. Der schwarze Bauer schlägt im nächsten Zug den weißen Springer, das heißt, er ermordet Clingenstain. Ein paar Züge später droht Eckell die Niederlage, denn die weiße Königin kann ihn nicht rechtzeitig retten – die weiße Königin, die Jungfrau Maria, Gottes Gnade, das weiße Gewand der Dominikaner. Der einzige Ausweg für Eckell wäre gewesen, die zwei Türme ins Spiel zu bringen, das heißt, sich ins Kloster zurückzuziehen und nichts zu tun, und die Königin zu opfern, doch das hätte bedeutet, seinen Glauben zu verraten. Eckell, der Spieler in Weiß, war dabei, das Spiel zu verlieren. Der Stand auf dem Spielbrett zeigte Eckells Gedankengang: Wenn der Bauer Clingenstain tötet, muss Eckell auf die göttliche Gnade verzichten, er muss seine Überzeugungen verraten, sich im Kloster verbergen. Tut er dies nicht – wenn er die Königin retten will –, so muss er sich selbst geschlagen geben. Meine Herren – der Spielstand zeigte, dass Weiß nur dann gewinnen kann, wenn der schwarze Bauer von seinem Plan abließe, den weißen Ritter, den Springer zu schlagen, das heißt, zu töten. Wenn aber Clingenstain umgebracht wird, so muss sich Eckell zur Rettung der göttlichen Gnade ergeben.«


    »Das ist doch wirres Gefasel, Melchior«, meinte der Gerichtsherr.


    »Oh nein, ganz und gar nicht!«, rief Freisinger aufgeregt. »Ja, jetzt verstehe ich es. Natürlich! Genauso war es. Aber das heißt doch wiederum, dass Prior Eckell Bescheid wusste ...«


    »Selbstverständlich wusste er Bescheid«, sagte Melchior finster. »Als wir ins Kloster kamen, hatte er für Wunbaldus mit Hilfe der Schachfiguren ein Gleichnis aufgestellt. Ihm fiel es offensichtlich schwer, seine Gedanken in Worte zu fassen und deshalb sprach er mit Wigbold mit Hilfe seiner sechsten Kunst.«


    »Der sechsten? Aber was ist dann die siebte Kunst?«, platzte Dorn heraus.


    »Die siebte? Aber sollten wir die siebte Kunst nicht am allerbesten kennen?«, fragte Melchior. »Haben wir uns nicht genau deshalb hier eingefunden? Welche Kunst hätte der Magister denn noch besser beherrschen können als die Kunst des Tötens? Für die Vitalienbrüder mochte das Töten nur ein Vergnügen sein, doch Aberdutzende Unschuldiger an den Ufern der Ostsee ereilte so ein trauriges Schicksal. Ja, ganz bestimmt hat Wunbaldus – und kein anderer – Clingenstain umgebracht. Er war zwar nach Reval gekommen, um hier Unterschlupf zu finden und seine Sünden zu bereuen und um Gott für seine wundersame Rettung zu danken, doch ein Mörder bleibt nun einmal ein Mörder ... Clingenstain hatte Dutzende seiner Freunde und Brüder getötet, sie bei lebendigem Leibe gehäutet und verbrannt, ihnen den Kopf abgeschlagen und sie an die Wand genagelt. Damals, als die Armee des Ordens Gotland eroberte und die Vitalienbrüder von dort vertrieb. Und nun plötzlich, fast zehn Jahre später, eröffnet sich Wigbold die Gelegenheit, sich zu rächen! Der Schlächter von Gotland steht zufällig direkt vor ihm, ist volltrunken, und was für Wigbold das Fass zum Überlaufen brachte, war die gotländische Münze, die Clingenstain ihm spendete. Und deshalb stopfte er seinem Todfeind genau diese Münze in den Mund. Wigbold kannte auf dem Domberg jeden Winkel, er lungerte dort mehrere Tage lang herum und wartete auf den passenden Moment. Dieser Moment trat ein, als Jochen, Clingenstains Diener, fort war und Clingenstain selbst so sturzbetrunken, dass er sich nicht wehren konnte.«


    Der Ratsherr nickte, endlich schien ihm, dass er nun die Lage durchschaute. Für die Stadt verhieß das zwar nichts Gutes, aber das Kloster war nun einmal ein Zufluchtsort und außerdem war dieser garstige Mensch bereits tot. Auch Spanheim schien mit der Erklärung zufrieden zu sein, er nickte lange und bedächtig und verkündete:


    »In diesem Fall, wenn auch das Ratsgericht einverstanden ist, verlange ich die Übergabe von Wigbolds Leichnam an den Orden. Ja, ganz genau so soll es geschehen. Und warum dieser Wigbold oder Wunbaldus den Baumeister umgebracht hat, soll das Ratsgericht selbst herausfinden ...«


    »Oh, aber er hat ihn nicht umgebracht«, sagte Melchior leise. »Nein, nicht Wunbaldus, das war nicht er.«


    Nun sprang auch Ratsherr Bockhorst auf und hielt sich noch gerade davor zurück, den Apotheker anzufahren, dass dieser die Stadtherren nicht zum Narren halten solle. Lärm herrschte im Saal aber auch ohne ihn zur Genüge. Als Melchior wieder in Ruhe weitersprechen konnte, sagte er:


    »Ja, das Rätsel um den Mord am Ordensgebietiger Clingenstain hier in Reval ist gelöst. Aber nun, fürchte ich, beginnt ein ganz anderes Rätsel. Auf den Gedanken, dass Wunbaldus Clingenstain umgebracht haben muss, kam ich, als ich hörte, dass Clingenstain Wunbaldus den gotländischen Örtug gespendet hatte. Später, als Gallenreutter ermordet wurde, konnte ich nicht nachvollziehen, warum der Mörder dem armen Baumeister einen Revaler Artig in den Mund gesteckt hatte. Wenn es Wunbaldus gewesen wäre – warum hätte er dies tun sollen? Dieser Tat fehlte jegliche vernünftige Erklärung. Wunbaldus, das heißt Wigbold, hätte nicht den geringsten Grund haben dürfen, sich an Gallenreutter zu rächen. Und was noch seltsamer war – der Baumeister war zuerst mit einem Dolch erstochen worden und erst dann hatte man ihm den Kopf abgetrennt. Als ich mir sicher sein konnte, dass Wunbaldus in Wirklichkeit Wigbold war – endgültig bewies dies das eingebrannte Zeichen des Hanse-Friedeschiffes auf seinem Nacken – wurde alles nur noch verworrener. Wigbold tötete, um seine Gefährten und den Verlust Gotlands zu rächen. Wusste Gallenreutter etwas davon und drohte Wigbold bloßzustellen, wie Herr Dorn annahm? In der Tat, Gallenreutter erzählte uns bei den Schwarzhäuptern eine rätselhafte Mordgeschichte, und man hätte meinen können, dass er so indirekt mit dem Mörder sprach. Aber wozu dann beichten und sich vergiften? Doch ich rufe Euch Herrn Rodes Worte in Erinnerung, als Prior Eckell ihn von der Pflicht befreite, das Beichtgeheimnis zu wahren. Herr Rode, würdet Ihr noch einmal die Sünden aufzählen, die jener Mann Euch gebeichtet hatte?«


    Rode wiederholte die Worte des Mannes. »Er sagte, dass ihn die Gier zum Verbrechen angestiftet habe und dass er zwei Menschen getötet habe, er sagte, dass er ihnen den Kopf abgeschlagen habe, und er sagte, dass einer von ihnen ein hoher Amtsinhaber des Ordens gewesen sei und der andere ein Baumeister ...«


    »Zwei Menschen!«, rief Melchior nun. »Zwei Menschen. Nur zwei? Sobald ich sicher war, dass Wunbaldus eigentlich Wigbold war, wusste ich auch, dass jener Beichtende nicht Wigbold gewesen sein konnte. Denn Wigbold hatte nicht zwei, sondern zwanzig, gar zweihundert Menschen getötet. Meine Herren, was ich Euch nun noch einmal sagen möchte: Der Mann, den Herr Rode als Wunbaldus erkannt hat, war nicht Wunbaldus. Es war jemand anderes.«


    »Aber wer ... wer war es dann?«, fragte Rode ganz leise.


    »Wer? Aber natürlich der Mann, der Baumeister Gallenreutter umgebracht hat. Der Mann, der den Menschen umgebracht hat, den er für Wunbaldus hielt. Der Mann, der auch Prior Eckell ermordet hat. Meine Herren, in Reval sind dieser Tage vier Morde begangen worden und nur einen davon hat Wunbaldus beziehungsweise Wigbold verübt. Und der Mann, der die drei anderen Menschen umbrachte, sitzt heute hier unter uns.«


    »Melchior, wollt Ihr jemanden anklagen?«, fragte der Ratsherr erschüttert.


    »Ja«, sagte Melchior. »Aber nicht sofort. Zunächst möchte ich Euch daran erinnern, wie Prior Eckell Herrn Rode bei den Schwarzhäuptern von seiner Schweigepflicht entband. Eckell fühlte sich äußerst schlecht, er ahnte, dass er nicht mehr lange zu leben habe. Und in den letzten Augenblicken seines Lebens befreit er Herrn Rode vom Beichtgeheimnis. Das ist ein Schritt, der das Einverständnis von hohen Kirchenmännern verlangt und der nur sehr selten getan wird. Dennoch tat Eckell diesen Schritt.«


    »Ja, den tat er, und zwar deshalb, weil ein Selbstmörder kein Recht mehr auf das Beichtgeheimnis hat«, meinte Rode.


    Melchior schüttelte den Kopf. »Oh nein, nicht deshalb. Er tat es deshalb, weil er wusste, dass der Mann, der zur Beichte gekommen war, nicht Wunbaldus beziehungsweise Wigbold gewesen sein konnte. Er tat es, weil er wusste, dass die Beichte von Anfang bis Ende nur vorgetäuscht war. Ein anderer gab sich als Wunbaldus aus und die Beichte war nur ein Schritt im heimtückischen Plan des Mörders. Zu tückisch war der Plan, denn indem er den Mord an nur zwei Menschen gestand, beging der Mörder einen Fehler. Er wusste nicht, wer Wunbaldus in Wirklichkeit war. Prior Eckell aber wusste, wer Wunbaldus in Wahrheit war, ja. Doch genauso sicher wusste er, dass Wunbaldus niemals den Mord an Clingenstain gebeichtet hätte und dazu noch in der Heiliggeistkirche. Und noch weniger konnte er glauben, dass Wunbaldus sich selbst das Leben genommen haben sollte. Ja, Prior Eckell ahnte die Wahrheit und bei seinem letzten Atemzug erkannte er sie auch ... doch dazu kommen wir gleich. Zunächst aber will ich Euch sagen: Sobald ich wusste, dass jener geheimnisvolle Beichtende ein anderer sein musste, und nicht Wunbaldus, stellte sich mir natürlich als erstes die Frage: Warum? Warum hätte jemand dies tun sollen? Hier kann es nur eine Antwort geben: Um die Schuld am Mord an Meister Gallenreutter ebenfalls Wunbaldus zuschieben zu können. Jemand hatte es nötig, den westfälischen Baumeister zu beseitigen. Und der Zufall oder das Schicksal bot ihm die Gelegenheit, den Mord Wunbaldus anzuhängen. Also legt sich der Mörder einen heimtückischen Plan zurecht. Er richtet Gallenreutter auf diesselbe Weise, wie es der Mörder vom Domberg getan hatte. Und wenn jener gefasst wird, so müssen alle denken, dass er zwei Morde auf dem Gewissen hat. Das einzige Hindernis war Wunbaldus, denn er hätte wahrscheinlich geahnt, wer den zweiten Mord begangen hat. Also musste auch Wunbaldus verschwinden. Selbst wenn er keine klaren Beweise gehabt hätte, hätte der Mörder nicht zulassen dürfen, dass er in Verdacht geriete. Denn Worte führen zu Gedanken und Gedanken führen zu Fragen. Jemand wäre früher oder später auf die Wahrheit gekommen. Wer also hat Meister Gallenreutter umgebracht, der an der Kapelle bei der Olaikirche baute? Wem kam sein Tod zu Nutzen? Einem Todfeind? Jemandem, mit der er sich verstritten hatte? Jemandem, der ihn beneidete? Möglich, doch dieser Jemand musste wissen, dass Clingenstain von Wunbaldus umgebracht worden war. Und er musste wissen, wie er umgebracht worden war. Mein Verdacht fiel auf eine bestimmte Person, doch ich sah zunächst keinen Grund, warum er Gallenreutter den Tod hätte wünschen sollen. Keinen einzigen Grund.«


    »Aber wen verdächtigt Ihr nun?«, forderte Freisinger eine Antwort.


    »Ja, sprecht nur, Melchior, wen?«, krächzte Casendorpe.


    »Meine Herren, ich bitte um Ruhe!«, verlangte Bockhorst. »Im Namen des Rates, Melchior, sagt uns, wer der Mörder ist.«


    »Der Mörder ist ein Mann, der wusste, wie Clingenstain starb«, entgegnete Melchior. »Doch woher konnte er wissen, dass gerade Wunbaldus Clingenstain umgebracht hatte? Die Lösung ist mehr als einfach. Zur Zeit wird nämlich die Kirche im Dominikanerkloster umgebaut, und deshalb kann man alles, was im Nordschiff der Kirche gesagt wird, gut bis ins Dormitorium hören, unter anderem bis in Wunbaldus‘ Kammer. Ist es nicht so, Bruder Hinricus?«


    Diese letzte Frage stellte Melchior in einem unerwartet scharfen Ton. So scharf, dass alle verstummten und den Blick auf Hinricus richteten, der schon länger still an seinem Platz gesessen hatte. Der junge Mönch schrak zusammen und sah auf. Seine Hände waren auf dem Schoß zum Gebet gefaltet und in seinen Augen flackerte Angst auf.


    »Wie?«, fragte er. »Ja, ich glaube schon. Ja, ganz bestimmt ist es so. Die Nordmauer der alten Kirche wurde abgetragen und bisher ist nur die Ostmauer des neuen Kreuzgangs fertiggestellt, so dass vom Nordschiff bis ins Dormitorium der Laienbrüder alles gut zu hören ist. Dazwischen steht im Moment keine Wand. Aber ich verstehe nicht, warum das wichtig ist?«


    »Weil wenn vom Nordschiff und vom Seitenaltar der Schwarzhäupter aus alles bis hin ins Dormitorium zu hören ist, dann gilt genau dasselbe für die entgegengesetzte Richtung. Mit anderen Worten – in der Dominikanerkirche gibt es eine Stelle, an der man alles hört, was im Dormitorium der Laienbrüder vor sich geht.«


    »So ist es wohl«, nickte Hinricus zögernd. »Dennoch begreife ich nicht, wie ...«


    »Ja, auch ich habe es zunächst nicht begriffen«, entgegnete Melchior scharf und sah Hinricus dabei durchdringend an. »Doch irgendwie muss der Mörder erfahren haben, dass Wunbaldus den Ordensgebietiger Clingenstain ermordet hatte. Vielleicht hat er es gehört, als Eckell und Wunbaldus untereinander andeutungsweise darüber sprachen, zum Beispiel, als sie Schach spielten. Dies erklärt so manche von Eckells Äußerungen und sein Verhalten – und dies erklärt, warum Eckell umgebracht wurde.«


    Hinricus wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn und stotterte: »Jetzt, wo Ihr es sagt, ja ... da muss ich zustimmen ... Prior Eckell war wirklich ein wenig seltsam und sehr bedrückt in den letzten Tagen ... gerade, als würde auch er bereuen und ... Aber trotzdem, Melchior, wie ... Gallenreutter ... nein, ich verstehe es nicht.«


    »Meine Herren, Ihr seht, alle Morde hängen mit dem Kloster der Dominikaner zusammen«, rief Melchior plötzlich. »Der Mörder musste im Kloster bekannt sein, er musste wissen, dass Eckell in einem Amulett um den Hals Arsen bei sich trug, er muss gehört haben, wie Wunbaldus Eckell von seiner Bluttat erzählte, er muss Wunbaldus‘ weiße Tunika gestohlen haben. Er muss wie zufällig des Abends in Wunbaldus‘ Kammer gekommen sein und mit ihm ein Bier getrunken haben. Bier, in das er zuvor Arsen gemischt hatte.«


    »Wollt Ihr etwa sagen, dass dies vor unser aller Augen geschah, ohne dass einer der Mönche etwas bemerkt hat?«, fragte Hinricus entsetzt.


    »Jemand muss die Gelegenheit genutzt haben, Prior Eckells Arsen zu stehlen und es durch Mehl zu ersetzen«, fuhr Melchior unerbittlich fort, den Blick nach wie vor eindringlich auf Hinricus gerichtet. »Ja, Gerichtsherr Dorn weiß es bereits, dass sich an dem Abend, als Prior Eckell starb, in seinem Amulett nur Mehl befand, und kein Arsen. Der Mörder füllte das Amulett mit Mehl, denn sonst hätte der Prior ja bemerkt, dass das Amulett leer ist. Übrigens, wenn Ihr Euch erinnert, so starb doch dieser Tage Herrn Tweffells Pferd?«


    »Was? Ja, mein Pferd, ja. Ein großes und kräftiges Tier, es krepierte einfach von einem Tag auf den anderen, wie verhext. Was hat das Pferd mit der Sache zu tun?«, fragte Tweffell.


    »Euer Pferd war offensichtlich das erste Opfer des Mörders. Alle Symptome deuten auf eine Arsenvergiftung hin. Der Mörder wusste, wo der Prior das Gift aufbewahrte, wenn er es für die Dauer der Messe ablegte. Doch er war sich nicht sicher, ob es auch wirklich Arsen war und ob die Wirkung des Giftes vielleicht nicht schon verflogen war. Also machte er einen Versuch an Eurem Pferd, denn es heißt, dass ein erbsengroßes Kügelchen Arsen ein Pferd und einen Menschen tötet. Richtig, Kilian?«


    »Ja, in Italien sagt man das schon, das ist richtig. Arsen ist dort aus dem alten Rom wohlbekannt«, meinte Kilian vorsichtig.


    »Wer ist es?«, wetterte Tweffell plötzlich. »Gebt ihn heraus und Ludke macht aus ihm Kleinholz! Aber vorher bezahlt er mir meinen Gaul, samt Schweif und Hufen!«


    »Er ist der Mann, der das Arsen aus Eckells Amulett gestohlen hat, es Bruder Wunbaldus, das heißt Wigbold, eingeflößt hat, sein Gewand gestohlen und in der Heiliggeistkirche gebeichtet hat, bevor er Gallenreutter umbrachte, denn nur so konnte das gestohlene Gewand unbefleckt von Blut bleiben. Er ist der Mann, der danach auch den Prior vergiftete. Aber bevor ich Euch den Mann benenne, möchte ich Euch das Geheimnis des Arsens erläutern. Es ist sehr wichtig, dass wir dies richtig verstehen. Und ich bin überzeugt: Als dieser böse und niederträchtige Mensch in unsere Mitte geriet, so war der heilige Kosmas gleich zur Stelle und hat uns einen Apotheker geschickt, der sich mit Giften gut auskennt.«


    Gerichtsherr Dorn merkte hierauf an, dass es in der Tat nicht schlecht wäre, wenn dieser Gesandte des heiligen Kosmas erklären könne, wie jemand mit Mehl vergiftet werden konnte.


    »Prior Eckell trug das Arsen jahrelang um den Hals und atmete seinen Hauch schleichend ein«, sprach Melchior weiter. »An sich ist dies nicht tödlich, doch nach längerer Zeit treten Anzeichen einer Arsenvergiftung auf, unter anderem fallen langsam die Haare aus, auf den Fingernägeln entstehen weiße Streifen und der Kranke ist im Kopf leicht verwirrt, seine Gelenke werden von Schmerzen geplagt. All dies sahen wir bei Prior Eckell. Nun, das Einatmen des Arsens kann letztendlich zu einer Arsenvergiftung führen und töten, doch in dem Fall müsste der Tod ebenso langsam und quälend eintreten. Der Prior starb aber schnell, nach einem plötzlichen Anfall, und er war sich vollkommen sicher, dass er vergiftet worden war. Aus seinem Mund strömte leichter Knoblauchgeruch und auch das ist ein Merkmal für Arsen ... aber nicht für über längere Zeit eingeatmetes Arsen, sondern für eine größere Dosis eingenommenes Arsen. Rasch aufeinander folgende Schmerzattacken, die die Innereien verkrampfen, und Erbrechen – all das wird durch Arsen ausgelöst, aber wiederum nicht durch jahrelang eingeatmetes Arsen. Was muss ein Apotheker also folgern? Der Prior hatte über Jahre hinweg Arsen eingeatmet und er hatte Arsen auch mit dem Essen oder Trinken zu sich genommen. Aber wie wir wissen, kann dies nicht an jenem Abend bei den Schwarzhäuptern geschehen sein, denn in unseren Speisen und Getränken war kein Arsen, und auch in Prior Eckells Getränken und Speisen nicht, denn Herr Freisinger hatte davon probiert und wie wir sehen, ist er immer noch am Leben.«


    »Mit Gottes Hilfe«, murmelte Freisinger.


    »Dafür sei der Herr gelobt«, nickte Melchior. »Und trotzdem – woran ist der Prior also gestorben? Arsen? Ja, ganz bestimmt. Aber sein Essen war doch unvergiftet? Und wenn er das Arsen bereits früher geschluckt haben sollte – sagen wir noch im Kloster – so hätte er früher sterben müssen, denn Arsen tötet schnell. An dieser Frage habe ich lange gesessen und war mir nicht schlüssig, ob der Prior nun vergiftet worden war oder nicht. Die Antwort ist aber ganz einfach. Ich fand sie im Buch von Magister de Ardoyni und sie erklärt alles. Natürlich hatte der Mörder den Prior schon im Kloster vergiftet. Alle Fäden in dieser Sache scheinen bei den Dominikanern zusammen zu laufen.«


    »Melchior, heiliger Himmel und bei der Jungfrau Maria, was wollt Ihr damit nur sagen?«, fragte Hinricus.


    »Was ich damit sagen will?«, wiederholte Melchior gedankenversunken. »Dass das Arsen nicht so schnell gewirkt hat, wie es hätte wirken sollen. Denn weil der Prior das Arsen jahrelang eingeatmet hatte, hatten sich seine Eingeweide an das Gift gewöhnt, sein Organismus hatte gelernt, die Macht des Arsens zu bändigen und dagegen anzukämpfen. Unser Mörder wusste, wie groß die tödliche Menge sein muss, und diese flößte er dem Prior auch ein und erwartete seinen Tod viel früher, denn so hätte niemand eine Vergiftung in Betracht gezogen. Der Prior war alt und krank und seinen Tod hätte man für einen natürlichen Tod gehalten. Ganz sicher hatte der Mörder nicht gewollt, dass der Prior bei den Schwarzhäuptern stirbt, wo er auch selbst anwesend war. Doch der Prior hielt dem Arsen länger stand, als der Mörder erwartet hatte.«


    »Der Mörder ist also jemand aus dem Kloster?«, wollte der Ratsherr wissen.


    »Ich fragte mich, ob es ein Mann sein könne, der bei all diesen Ereignissen dabei war, jedoch stets im Hintergrund, und der so seinen grausamen Plan geschmiedet hat. Nun will ich fragen: Kann es sein, dass dieser Mann du bist, Hinricus? Du warst mit dem Prior auf dem Domberg, und dabei so unscheinbar, dass dich niemand weiters bemerkt hat«, sagte Melchior und wies mit der Hand auf Hinricus.


    Alle sprangen von ihren Plätzen auf, doch Melchiors Anschuldigung war so unerwartet gekommen, dass niemand ein Wort herausbrachte. Hinricus sah mit bleichem Gesicht zu Melchior und sank dann in die Knie.


    »Hättest du es hören können, wie der Prior und Wigbold sich unterhielten und Wigbold gestand, dass er Clingenstain getötet hatte?«, fragte Melchior aufgebracht. »Hättest du vom Arsen des Priors wissen können? Hättest du das Arsen stehlen und Wigbold vergiften können? Ich frage dich – warst du erzürnt darüber, dass der Prior diesen mordenden Seeräuber ins Kloster aufgenommen hatte – und damit die heilige Katharina geradezu schändete – und hast sie alle beide dafür in den Tod geschickt? Du warst als letzter an Eckells Seite, als dieser starb, du hast ihn gestützt und hättest es nicht du sein können, der ihm die letzte Dosis des tödlichen Arsens verabreicht hat, als du sahst, dass die im Kloster eingeflößte Menge nicht ausreichte? Hättest du Wunbaldus spielen können? Und da im Kloster alle deine Maskerade durchschaut hätten, gingst du zur Beichte in die Heiliggeistkirche, damit man Gallenreutters Tod Wunbaldus anhängen würde.«


    »Gallenreutter?«, rief Dorn. »Aber warum hätte dieser Nichtsnutz von Mönch denn den Baumeister umbringen sollen?«


    »Es stellt sich eher die Frage, wie er ihm die Münze in den Mund stecken konnte«, meinte Melchior.


    Hinricus kniete verängstigt auf dem kalten Boden, er betete, Dorn stand bereit, sein Schwert zu ziehen und den Gerichtsdienern damit den Befehl zu Hinricus‘ Festnahme zu geben.


    »Herr Freisinger«, sagte Melchior unvermittelt und der Schwarzhäupter wandte sich mit überraschtem Blick dem Apotheker zu. »Herr Freisinger, außer mir und dem Gerichtsherren wart Ihr der Einzige in der Stadt, der etwas von der Münze wusste, die man Clingenstain in den Mund gesteckt hatte. Ein Ordensdiener hatte sich dem Gerichtsherrn gegenüber unvorsichtigerweise und gegen den Befehl des Komturs verplappert und der Gerichtsherr erwähnte es bei mir in der Apotheke, wo auch Ihr es hörtet. Ihr seid oft im Kloster. Sagt, kann es sein, dass Ihr Bruder Hinricus davon erzählt habt?«


    »Gütiger Gott im Himmel, hab Erbarmen«, jammerte Hinricus. Er verbarg sein Gesicht und wiegte sich im Gebet auf dem Boden, der Gerichtsvogt näherte sich ihm, die Hand auf dem Schwertgriff.


    »Bei der heiligen Katharina«, stotterte Freisinger erschrocken. »Habe ich das wirklich gesagt?«


    »Genau das frage ich Euch«, forderte Melchior mit Nachdruck.


    »Doch, ich erinnere mich jetzt, dass der Gerichtsherr davon erzählt hatte, das war mir in der Zwischenzeit entfallen, aber ...« Freisinger stand ratlos da und dachte angestrengt nach, bis sich auf seinem Gesicht ein Ausdruck des Erstaunens breitmachte und er sich wieder zu entsinnen schien. »Natürlich!«, rief er aus. »Ja, jetzt weiß ich es wieder, ja, ich hatte es Hinricus gegenüber erwähnt, als wir im Kloster im Kornspeicher Geld zählten. Ja, ich gebe es zu, im Namen aller Heiligen.«


    »Das ist nicht wahr!«, wehrte sich Hinricus verzweifelt. »Der Mann lügt, er hat mir niemals etwas davon erzählt!«


    Nun sprach Melchior sehr schnell. »Doch Dorn wusste zu dem Zeitpunkt noch nicht, dass die Münze ein alter gotländischer Örtug gewesen ist, also konnte auch Freisinger noch nichts davon wissen. Deshalb steckte der Mörder Gallenreutter eine beliebige Münze in den Mund, er wusste nicht, dass die Münze eine besondere Bedeutung hatte. Und das hat ihn verraten, das zeigte mir, dass Gallenreutters Mörder ein anderer sein musste.«


    »Ich war es nicht!«, schrie Hinricus. »Ich bin unschuldig, ich habe niemanden umgebracht! Es muss jemand anderes gewesen sein!«


    »Es war jemand, den Prior Eckell erkannte, als ihm die letzte Stunde geschlagen hatte. Und nicht nur das – sprechen konnte er nicht mehr, wohl aber hat er uns den Mann gezeigt. Und als er plötzliche Schmerzen verspürte, da hat er es begriffen, hat alles begriffen, was passiert war, und er wusste, wer ihn vergiftet hatte. Meine Herren, der Prior selbst hat uns den Mörder gezeigt«, erläuterte Melchior aufgeregt.


    »Wen, wen hat er uns gezeigt?«, bellte Dorn. Er wies auf Hinricus. »Diesen Mann hier?«


    »Melchior, stellt die Geduld des Rates nicht auf die Probe«, warnte Bockhorst. »Beschuldigt Ihr Hinricus, den Cellerarius der Dominikaner, der furchtbaren Bluttaten oder nicht?«


    »Der hochehrenwerte Prior starb vor unser aller Augen, und wenn er auf jemanden gezeigt hätte, hätten wir das doch gesehen«, meinte Rode.


    Melchior hob die Hand und rief: »Ich frage euch: Wer hatte es nötig, Meister Gallenreutter zu töten, den Mann, der neben die Olaikirche eine Kapelle baute? Und auch das sollten wir alle wissen, denn es kann nur einer sein. Alles, was mit den Morden zusammenhängt, ist direkt vor unser aller Augen und Ohren geschehen. Und weiter frage ich euch: Wie hieß der Meister, der vor zweihundert Jahren die Olaikirche zu Ende baute? Wie hieß der Mann, der auf die Olaikirche einen so hohen Turm baute, damit er von Weitem, von der See aus zu sehen sei? Wie hieß er?«


    Eine plötzliche Stille erfüllte den Raum. Alle sahen einander verwundert an und Tweffell tippte sich mit dem Finger an die Stirn.


    »Wenn Ihr vielleicht den Ratsschreiber bittet, in den Ratsbüchern nachzusehen? Oder den Pastor der Olaikirche fragt? Welche Bedeutung hat das denn im Moment, Melchior?«, fragte Bockhorst.


    »Ich möchte, dass Ihr Euch alle an den ersten Abend des Bierfestes bei den Schwarzhäuptern erinnert. Es haben vielleicht nicht alle von Euch gehört, wie Meister Gallenreutter ein Lied vortrug, das, wie Kilian scharfsinnig feststellte, eher wie ein Rätsel klang. Es war ein seltsames Lied und niemand erkannte es. Nicht einmal Kilian, der doch hunderte von Liedern kennt. Gallenreutter erzählte uns, wie man eine Kirche baut und man dabei zuerst an der Stelle der alten Kirche graben muss. Und dann brachte Gallenreutter sein Lied vor und ich war mir bereits damals sicher, dass das kein Zufall war, dass er das Thema nicht einfach so gewählt hatte, sondern dass der Baumeister seine Erzählung geschickt in die richtigen Bahnen lenkte, damit er letztendlich sein Lied vortragen konnte.«


    Melchior holte ein Papier aus seiner Westentasche und breitete es vor sich aus. Er las vor:


    
      Kommt die Dämmerung, im Osten schimmert es hell


      oh, mein Freund, an der Wegkreuzung erwarten dich unsere sieben Brüder


      nach des Herren Tempel geleiten sie dich


      reichen dir eine Kelle aus Eisen und einen Zirkel


      auf den Gräbern leuchtet das Licht, hilf ihnen davon zu trinken


      teure Schwüre sind so alt wie die Weisheit Salomons


      und übergeben ihren Schild den sieben Meistern und es


      steht einer am Anfang, ihn bedeckt der Tod mit seinem Mantel


      Favete linguis et memento mori


      ruft die Reliquie von Weitem nach ihrem Blute


      es steht der gestrige Tag dem Blute Christi näher, das die Mauern herabfließt

    


    »Und nun, meine Herren«, fuhr er fort, »folgen weitere vier Zeilen, die ich in der Tasche des toten Gallenreutter gefunden habe. Er hatte sie aufgeschrieben, als wolle er damit die Echtheit seiner Ware beweisen. Die Anfangsbuchstaben des Verses hatte sein Blut zwar verschmiert, doch es war nicht schwer, sie dem Sinn nach herzuleiten und dem Vers hinzuzufügen. Dieses Lied also – und es handelt sich dabei um ein und dasselbe Lied – geht weiter wie folgt:


    
      in unsere Stadt bringen die Engel einen Beschützer, höher als wir alle


      so tanzt der Tod um ihre Namen


      in Ewigkeit geheim bekräftigt er den Schwur des ersten Fleisches


      nun haben daran sieben wie am heiligen Leichnam Anteil

    


    Alle sahen ihn mit großen Augen an und selbst Hinricus hatte sich wieder vom Boden erhoben.


    »An das Lied erinnere ich mich«, sagte Casendorpe. »Daran erinnern sich wohl alle. Gallenreutter sagte doch sogar, dass es aus Reval stammt und zwar von der allerersten Gilde, die sich hierzulande niederließ.«


    »Welche war die erste Gilde in Reval?« fragte Melchior. »Herr Freisinger behauptet, es seien die Schwarzhäupter gewesen, doch mit ihnen verhält es sich seltsamerweise so, dass sie erst auf den Plan traten, nachdem Herr Freisinger vor ein paar Jahren hierher gekommen war, und wenn es sie hier vorher gegeben haben soll, so waren sie nur ein paar Greise, an die sich keiner erinnert. Und Herr Freisinger kannte das Lied ja auch nicht.«


    »Melchior, ich kann Euch nicht mehr folgen«, meinte Freisinger. »In diesem wirren Lied werden die Schwarzhäupter doch gar nicht erwähnt. Wovon redet Ihr eigentlich?«


    »In der Tat«, entgegnete Melchior, »wovon handelt das Lied? Ich sage, es ist kein Lied, sondern ein Schwur und ein Rätsel. Lasst uns das Rätsel also lösen. Hier werden sieben Brüder erwähnt, die den Weg zum Tempel des Herrn, also zu einer Kirche zeigen. Es ist klar, dass hier Baumeister gemeint sind und offensichtlich Kirchenbauer, die keine ganz gewöhnlichen Maurer sind. Das weitere kann man so verstehen, dass die Baumeister durch Schwüre aus Salomons Zeiten geschützt werden. Und Salomons Tempel war, so sagt man, der Vorfahr aller heutigen Kirchen. Ich glaube, dass diese Zeilen auch bedeuten, dass sich die Kirchenbauer seit Salomons Zeiten in einer Zunft zusammengeschlossen haben, die ihre Geheimnisse gut hütet. Es steht einer am Anfang, ihn bedeckt der Tod mit seinem Mantel. Wer steht am Anfang? Der Tod bedeckt ihn mit seinem Mantel? Er ist tot, das müssen wir daraus wohl folgern. Favete linguis et memento mori? Favete linguis bedeutet »Hütet eure Zunge« und memento mori »Gedenkt des Todes«. Folglich: Schweigt darüber, wer gestorben ist, doch behaltet die Toten in Erinnerung? Dann die nächsten Zeilen: Es ruft die Reliquie von Weitem nach ihrem Blute. Wir wissen, dass Gallenreutter während der Grabungen unter der alten Kirche einen Kasten mit Knochen gefunden hat. Könnten die Knochen denn nicht diese Reliquie sein? Die Reliquie ruft von Weitem nach ihrem Blute ... Wenn die sterblichen Überreste eines Menschen nach ihrem Blut rufen, meint der Vers dann nicht Blutsverwandtschaft? Einen Nachkommen? Es steht der gestrige Tag dem Blute Christi näher, das die Mauern herabfließt. Ich glaube zu wissen, was das bedeutet. Christus hat vor langer Zeit gelebt und die alten Lehren der Baukunst stehen seinen Worten nah.«


    »Haltet ein, Melchior«, unterbrach ihn Bockhorst. »Ich begreife nicht, wie uns dieses alte Rätsel weiterbringen soll.«


    »Meine Herren, ich verspreche, dass sich sogleich alles klären wird. Denkt noch einmal an die letzten vier Zeilen, die ich in Gallenreutters Tasche gefunden habe.


    
      in unsere Stadt bringen die Engel einen Beschützer, höher als wir alle


      so tanzt der Tod um ihre Namen


      in Ewigkeit geheim bekräftigt er den Schwur des ersten Fleisches


      nun haben daran sieben wie am heiligen Leichnam Anteil

    


    Wer ist der Beschützer unserer Stadt, höher als wir alle? Wer zeigt weit übers Meer den Weg und leitet die Schiffe sicher in den Hafen, wer hilft den Kaufleuten Handel zu treiben und von wessen Spitze sieht man den Feind schon von Weitem nahen?«


    »Gütiger Himmel«, murmelte Dorn, »du sprichst von der Olaikirche?«


    »Gallenreutter wusste, dass sich in dem ausgegrabenen Kasten menschliche Überreste befanden, und auch dieses Rätsel muss er in dem Kasten gefunden haben. Und er hat es durchschaut, er hat alles durchschaut. So tanzt der Tod um ihre Namen. Dies klingt wie eine Drohung oder eine Warnung. Der Tod tanzt um die Namen derer, die die Olaikirche bauten. Und die letzten Zeilen lassen keinerlei Zweifel zu. Wer steht am Anfang, warum am Anfang? Was hat das zu bedeuten? Ihr erinnert Euch: Es steht einer am Anfang, ihn bedeckt der Tod mit seinem Mantel. Wer steht am Anfang? Und wer hat die Olaikirche gebaut?«


    »Geht dazu nicht eine Legende um?«, fragte Tweffell. »Es ist mir, als hätte ich davon gehört. Mein alter Kopf mag zwar nicht mehr alles behalten, aber manchmal erzählen die Leute von einem Meister, der beim Bau der Kirche ums Leben gekommen ist.«


    »In jeder Legende steckt ein Körnchen Wahrheit«, sagte Melchior. »Im Volksmund sagt man sich, dass ein Mann übers Meer gekommen sein und versprochen haben soll, dass er die Kirche zu Ende baue. Nur dürfe keiner seinen Namen wissen. Und weiters soll er gesagt haben, dass wenn doch jemand auf unglückliche Weise seinen Namen erfahren sollte, so bringe dies der Stadt nur Not und Leid und die von ihm gebaute Kirche bleibe nicht lange bestehen. Solange sein Name ein Geheimnis bleibe, solange stehe auch die Kirche. Aber wenn die Stadtbürger seinen Namen herausbekommen sollten, so brächen Nöte, Feuersbrünste, die Pest und Unglück über die Stadt herein. Und der Kirchturm stürze ein und die Stadt Reval werde niemals groß, berühmt und reich, wie es ihre Bürger doch so gerne hätten.«


    »Auch ich habe davon wohl gehört, aber zweifellos ist das doch nur eine alte Sage«, rief Freisinger dazwischen. »Ganz sicher, nicht mehr als das.«


    »Ihr scheint Euch dessen recht sicher zu sein, Herr Schwarzhäupter?«, fragte Melchior. »Und wisst Ihr auch, wie die Legende weitergeht? Die Stadtbürger erfuhren den Namen dennoch. Er lautete Olav, und als jemand aus der Menge den Namen laut ausrief, soll der Leibhaftige selbst Olav an den Beinen gezogen haben und dieser stürzte vom Kirchturm in den Tod. Und dann sollen Olavs Gesellen den Leichnam ihres Meisters an einer Stelle vergraben haben, wo niemand es sah, und dann aus der Stadt verschwunden sein.«


    »Das sagt die Legende, ja«, antwortete Freisinger und zuckte die Achseln. »Dennoch sehe ich nicht, wie ...«


    Melchior unterbrach ihn, er sprach rasch weiter. »Es mag eine Legende sein und sicher ist vieles an der Legende wirklich nur ausgedacht, doch wenn wir Gallenreutters Rätsel und die bei ihm gefundenen Zeilen damit vergleichen, dann ... Dann stimmen sie an manchen Stellen miteinander überein. Es ist wahr, dass niemand weiß, wer die Olaikirche zu Ende gebaut hat, denn der Name des Meisters sollte für immer ein Geheimnis bleiben. Ganz bestimmt hieß er nicht Olav, denn Olav war ein norwegischer König und Heiliger, nach dem die Kirche ihren Namen bekam. Damals waren viele norwegische und dänische Kaufleute in der Stadt. Doch der Kirchenbauer kam zu Tode und seine Überreste sind irgendwo vergraben, wo, weiß niemand. Die Legende schenkt uns ein Körnchen Wahrheit und der Name dieser Wahrheit ist ein Geheimnis. Was sagen uns aber die letzten paar Zeilen des Rätsels? Erzählen sie uns nicht davon, dass der Erbauer der Kirche sterben musste, damit die Kirche bestehen bleibt und dass die Meister seinen Leib teilten wie beim Abendmahl und dass sie mit diesem Ritual versprachen, den Namen für immer geheim zu halten?«


    »Was wollt Ihr damit sagen? Etwa, dass sie den Meister aufgegessen haben?«, entsetzte sich Casendorpe.


    »Ich will damit sagen, dass der westfälische Baumeister Caspar Gallenreutter aus Warendorf den Namen in Erfahrung gebracht hatte und sterben musste. Und Gallenreutter wusste ungefähr, wen er suchte. Jemanden aus Reval, der in unserer Stadt über diese alten Geheimnisse wacht. Soviel wusste Gallenreutter über die Kirchenbauer, doch wer es genau war ... Das wusste er nicht, also stellte er vorsichtig Nachforschungen an – wahrscheinlich wollte er sich bestechen lassen, damit er über das Geheimnis Schweigen bewahrt. Und der Handel fand vor unser aller Augen statt. Meine Herren, ruft Euch das Bierfest in Erinnerung.«


    »Ich weiß es wieder!«, rief Kilian plötzlich. »Ich erinnere mich an diese Unterhaltung, Herr Melchior. Würdet Ihr mir eben die Papierblätter mit dem Rätsel zeigen, ich meine, dass ich da noch etwas im Ohr habe, aber ... ich bin mir nicht ganz sicher.«


    »Melchior, aber Hinricus hat bei den Schwarzhäuptern doch die ganze Zeit über kein Wort gesagt«, platzte da Dorn heraus.


    »Der Mann, den uns Prior Eckell zeigte, war nicht Hinricus«, sagte Melchior ernst. Er sprach immer schneller und lauter, in seine Augen war ein gnadenloses und grausames Flackern getreten. »Es war nicht Hinricus, mit dem Gallenreutter seinen Handel abschloss. Denkt daran zurück, wer den von Gallenreutter vorgetragenen Vers begriff und in unser aller Beisein mit ihm verhandelte. Gerichtsherr Dorn, ja, jetzt bin ich bereit, meine Anklage vorzubringen. Meine Herren, seid gottgefällig! Ich stehe hier, und wie es das lübische Recht verlangt, bitte ich darum, dass der Gerichtsherr sein Schwert das erste Mal zieht!«


    Dies waren die Worte aus dem lübischen Recht – die Worte, die in Anwesenheit eines Ratsherren und des Gerichtsvogts vorgebracht bedeuteten, dass jemand nach Rechtsprechung verlangte und Anklage erheben wollte. Dorn zog sein Schwert, die Gerichtsdiener traten hinter ihn und er steckte es in die Scheide zurück. Im Raum war es totenstill.


    »Meine Herren«, wiederholte Melchior, »seid gottgefällig, ich bitte, dass der Gerichtsvogt sein Schwert das zweite Mal zieht.«


    Dorn zog das Schwert. »Hier halte ich Gericht – im Namen des Ordensmeisters, des Rates, der Gerechtigkeit und des Anklägers!«, rief er. »Ich verbiete ein erstes und ein zweites Mal jeglichen Regelbruch, und verlange, dass niemand den Raum verlässt oder die Rede des Anklägers unterbricht.« Er schob sein Schwert wieder in die Scheide.


    »Meine Herren!«, rief Melchior erneut. »Wie es das lübische Recht verlangt, bitte ich, dass der Gerichtsvogt sein Schwert das dritte Mal zieht.«


    Dorn zog zum dritten Mal das blanke Schwert. »Der Stadtbürger Melchior Wakenstede hat verlangt, dass der Gerichtsvogt nach dem lübischen Recht sein Schwert ziehe. Möge er sprechen, und unter Strafandrohung möge keiner seine Anklage unterbrechen.«


    »Meine Herren, ich möchte Euch dieses Gespräch bei den Schwarzhäuptern in Erinnerung bringen, erinnert Euch an Herrn Freisingers Worte: Reval ist eine wohlhabende Stadt, und die Schwarzhäupter hatten nie damit zu kämpfen, dass sie zu wenig Geld gehabt hätten. Zur Wahrung ihrer Ehre und ihres Ansehens hatten sie stets Geld zur Verfügung, denn sie seien die älteste Gilde in Reval. Und dann sagte er noch, dass die Schwarzhäupter halfen, die Gotteshäuser unserer Stadt dem Herren Jesus Christus zu weihen, und wenn der Tod um die Stadt tanzt, so seien die Schwarzhäupter die Ersten, die zu den Waffen greifen. Dies waren seine Worte: Wenn der Tod um die Stadt tanzt. Dies war das Stichwort für Gallenreutter, der nun wusste, dass er einen Käufer für seine Ware gefunden hatte. Und er fragte, ob die Schwarzhäupter denn so kriegslustig seien, dass sie sofort nach der Waffe griffen. Woraufhin Freisinger antwortete, dass man mit gutem Rat und einem Sack silberner rigischer Mark mehr ausrichtete als mit der Hellebarde. Ja, es war ein Handel, der vor unser aller Augen stattfand. Gallenreutter hörte hier zum ersten Mal eine Antwort auf seine Frage. Jemand gab zu, dass er vom uralten Geheimnis der Olaikirche wusste. Jemand, der die Worte aus dem alten Vers erkannte. Im Namen des lübischen Rechts, Ihr wart es, Herr Schwarzhäupter, Ihr, Clawes Freisinger, der den ehemaligen Vitalienbruder Wunbaldus, den westfälischen Baumeister Caspar Gallenreutter und den Dominikanerprior Baltazar Eckell umgebracht hat! Und jetzt müsst Ihr Euch vor dem Rat und vor dem lübischen Recht für Eure Taten verantworten!«


    Gerichtsvogt Dorn trat mit dem gezogenen Schwert zu Freisinger, die Gerichtsdiener folgten ihm.


    »Was habt Ihr zu der Anschuldigung zu sagen?«, fragte er. »Das ist wohl ein Witz?«, fragte Freisinger mit eiskalter Stimme. Er stand stolz da, ein verächtliches Grinsen auf dem Gesicht und die Arme vor der Brust verschränkt. »Das wird der Apotheker nicht im Namen aller Heiligen schwören, dass er all das ernst meint«, fügte er hinzu.


    »Es ist mir ernst und im Namen aller Heiligen beschuldige ich der Morde Euch, Herr Clawes Freisinger! In Gedanken hatte ich Euch des Mordes an Gallenreutter bereits bezichtigt, nachdem ich in seinem Mund den Revaler Artig gefunden hatte. Denn Ihr, Herr Freisinger, wart die einzige Person in der Stadt, die außer dem Komtur, mir und Gerichtsherrn Dorn wussten, dass man Clingenstain eine Münze in den Mund gesteckt hatte und dass sein Kopf aufgespießt worden war. Aber Ihr wusstet nicht, um was für eine Münze es sich handelte! Und nun habt Ihr einen Meineid geschworen, als Ihr sagtet, dass Ihr Hinricus davon erzählt habt. Ihr hattet niemandem davon erzählt. Bruder Hinricus hatte mit den Morden nicht das Geringste zu tun. Außerdem wart Ihr es, Freisinger, der als erstes nach dem Kopfgeld fragte. Als hättet Ihr gewusst oder geahnt, wer Clingenstain umgebracht hatte. Und Ihr wusstet es auch – Ihr wusstet, dass es Wunbaldus war. Denn Ihr wart am Abend zuvor bei den Dominikanern am Altar der Schwarzhäupter, wo man alles hören kann, was im Dormitorium der Laienbrüder gesprochen wird. So hörtet Ihr, wie Bruder Wunbaldus dem Prior seine Mordtat gestand.«


    »Ja, ich war dort, ja, das war ich, aber gehört habe ich nichts«, schnappte Freisinger.


    »Das habt Ihr wohl. Zumindest genug, um zu erfahren, dass Wunbaldus den Ordensgebietiger getötet hatte. Doch Ihr behieltet Euer Wissen für Euch und habt darauf gewartet, dass ein Kopfgeld ausgesetzt wird. Doch dann hörtet Ihr beim Bierfest, was Gallenreutter unter der Olaikirche ausgegraben hatte. Und in Euch erwachte derjenige, als der Ihr nach Reval gekommen wart, derjenige, als den man Euch hierher geschickt hatte. Und es erwachte der Mörder in Euch! Was ich dort mitanhörte, war ein wahrer Handel. Gallenreutter hatte sich gedacht, dass vielleicht einer der Gäste bei den Schwarzhäuptern, dass vielleicht einer der Gildeoldemänner der Mann war, den er suchte. Und er sagte zum Schein, dass Reval eine arme Stadt sei, wo es wohl kaum jemanden gäbe, der ihm Schweigegeld zahlen würde. Ihr, Freisinger, sagtet ihm, dass Reval und die Schwarzhäupter Geld zur Genüge hätten. Ihr habt Gallenreutter gedroht, dass die Schwarzhäupter zur Waffe greifen würden, doch darauf ging er nicht ein. Damit zeigtet Ihr ihm, dass Ihr der Mann seid, den er sucht, und dass Ihr genug Geld habt, um ihm sein Schweigen abzukaufen. Damit war der Handel perfekt! Ein Sack rigisches Silber und Gallenreutter versprach, zu schweigen. Oh ja, er schwieg, und nun schweigt er für immer, denn Ihr konntet nicht zulassen, dass er den Vers gelesen hatte und auch bald den Namen des Baumeisters erraten würde. Die Schwarzhäupter sind schon immer voller Geheimnisse gewesen und über Eure Vergangenheit weiß man nicht viel. Irgendwann vor langer Zeit seid Ihr in unsere Stadt gekommen, doch Ihr bliebt stets unter Euch und hülltet Euch in einen Schleier von Geheimnissen. Nun muss ich aber davon ausgehen, dass Euch ein uralter Pakt bindet, den Ihr mit anderen Dombauer-Bruderschaften geschlossen habt. Diese haben Kelle und Zirkel als ihr Erkennungszeichen und haben sich in den Städten Deutschlands ebenfalls zu geheimen Bünden zusammengeschlossen. Und dieser Pakt verlangt, dass Ihr darüber wacht, dass der Name des Erbauers der Olaikirche für immer ein Geheimnis bleibt. Gallenreutter musste sterben. Vor ihm aber Wigbold, den Ihr als Wunbaldus kanntet. Ihr seid ein täglicher Gast im Kloster, Freisinger, weil dort der Altar der Schwarzhäupter steht. Es achtete niemand auf Euch, als Ihr Wunbaldus besucht habt. Wahrscheinlich habt Ihr ihm von Eurem ausgezeichneten Bier zu probieren gegeben. In das Bier hattet Ihr das Arsen geschüttet, welches Ihr von Eckell gestohlen hattet. Zuvor hattet Ihr das Arsen an einem armen Pferd ausprobiert. Das Arsen war tödlich. Eckell hatte oft davon gesprochen, wie sehr er die Pest fürchtete und eines Tages hat er Euch verraten, was er in seinem Amulett versteckt hielt. Dies teilte er auch uns allen mit: »Du hast mich vergiftet!«, dies waren seine letzten Worte. Als Wunbaldus tot war, nahmt Ihr das Gewand des Dominikaners an Euch. Ihr zogt es an und eiltet zur Beichte, denn das Beichtgeheimnis eines Selbstmörders ist nicht heilig. So würden alle erfahren, dass Wunbaldus sowohl den Ordensmeister als auch den Baumeister umgebracht hatte. Dann war Gallenreutter an der Reihe. Die Axt hattet Ihr bereits tagsüber vom Kirchhof der Nikolaikirche gestohlen und sie in der Nähe Eures Treffpunktes versteckt. Der Kirchgarten der Nikolaikirche ist ein abgelegener und vor neugierigen Blicken verborgener Ort, der sich für ein geheimes Treffen zweier Verschwörer bestens eignet. So konnte Gallenreutter nichts Böses ahnen. Erst habt Ihr ihn mit einem Dolch erstochen und dann mit der Axt geköpft. Und dann habt Ihr eifrig in der Stadt die Nachricht verbreitet, dass der Kopf des Ordensgebietigers an einem Haken aufgespießt gewesen war. Wie ging es weiter? Nun blieb nur noch Eckell. Am nächsten Tag wart Ihr wieder im Kloster und habt in sein Essen oder Trinken Arsen gemischt. Warum? Weil Eckell früher oder später auf die Wahrheit gekommen wäre. Ihr wusstet, dass er und Wunbaldus gute Freunde waren und dass Eckell Wunbaldus‘ Beichte niemals glauben würde. Ihr habt ihn vergiftet in der Hoffnung, dass er im Kloster sterben würde und zwar sofort, und dass niemand eine Vergiftung in Betracht ziehen würde, weil der Prior alt und krank war. Doch Ihr wusstet nicht, dass der Körper des Priors sich über die Jahre hinweg an das Gift gewöhnt hatte. Er starb, doch er starb später, als Ihr es wolltet. Er starb, doch vor seinem Tode konnte er uns seinen Mörder noch zeigen.«


    Freisinger hörte Melchior mit verächtlicher Miene zu und schüttelte den Kopf. Nur Dorn sah, wie auf seiner Stirn der kalte Schweiß stand und seine Mundwinkel nervös zuckten.


    »Das ist doch nur dummes Gefasel«, sagte er. »Schon wieder faselt der Apotheker von Gift! Er hat im Namen aller Heiligen geschworen – genauso schwöre auch ich im Namen aller Heiligen, dass das alles nicht wahr ist. Ja, bringt mich vors Ratsgericht und lasst dem lübischen Recht zufolge entscheiden, ob die Aussage eines Apothekers über die Aussage eines ehrlichen Kaufmanns geht, wenn er im Namen aller Heiligen schwört.«


    »Wie könnt Ihr es wagen, die Heiligen zu entweihen und in ihrem Namen einen Meineid zu schwören!«, rief Melchior wütend. »Einen Meineid habt Ihr bereits geleistet, als Ihr Herrn Casendorpes Tochter gelobt habt, dass Ihr sie heiraten werdet. Ihr kamt als Junggeselle hierher und so wurdet Ihr zum Oldermann der Schwarzhäupter, wie es Euer Pakt mit den Dombauern höchstwahrscheinlich vorsah. Und Junggeselle solltet Ihr auch bleiben. Doch dann habt Ihr Euch in die hübsche Hedwig verliebt und das Geheimnis der Olaikirche schien für immer begraben zu sein, so dass Ihr nach und nach vergessen habt, warum Ihr eigentlich in diese Stadt gekommen wart. Ihr wolltet Hedwig zur Frau nehmen und ein Stadtbürger Revals werden. Auf den Titel des Schwarzhäupter-Oldermanns hättet Ihr verzichtet. Ach, wahrscheinlich hätte man Euch einen Nachfolger geschickt und Ihr wäret von dieser Pflicht entbunden gewesen. Gallenreutters Entdeckung kam wie aus heiterem Himmel. An einem Tag habt Ihr Hedwig noch geschworen, sie zu heiraten und am nächsten schwindeltet Ihr dem Mädchen vor, dass Ihr für die Ehe noch nicht bereit seid und es nicht unglücklich machen wollt. Ihr habt die Liebe eines Mädchens abgewiesen, um deren Gunst sich junge Goldschmiede aus der ganzen Hanse die Füße wund gelaufen hätten. Denn Ihr hattet bereits einen Blutseid geschworen. Gallenreutter, Wunbaldus und Eckell mussten sterben und Ihr würdet ein Schwarzhäupter und der Hüter des Geheimnisses der Olaikirche bleiben!«


    »Das sind nichts als Behauptungen, Apotheker! Nichts als deine Märchen und Hirngespinste«, entgegnete Freisinger. »Ja, das lübische Recht soll sagen, was die Behauptungen eines Apothekers taugen. Niemand darf einer Legende wegen des Mordes bezichtigt werden, und deswegen, weil er ein Mädchen nicht geheiratet hat. Es gibt viele Schwarzhäupter in Reval und in anderen Städten auch, wie ein Mann werden sie sich zu meinem Schutz erheben, denn die Behauptung eines Apothekers ...«


    »Das ist nicht nur die Behauptung eines Apothekers«, fuhr Melchior dazwischen, »denn wir alle haben gesehen, wie Prior Eckell sein letztes Zeugnis ablegte. Er wusste, wer ihn vergiftet hatte, wie wir es nun alle wissen. Warum habt Ihr es getan? Vielleicht schlicht deshalb ... weil es so einfach war! Geruchsloses und geschmackloses Arsen ins Essen zu mischen, nichts einfacher als das! Und Ihr wart das Töten bereits gewöhnt. Ein Mörder ist wie Unkraut im Gemüsebeet, er ersprießt immer wieder, weil er glaubt, das Recht dazu zu haben und es tun zu müssen. Erinnert Euch an des Priors letzte Augenblicke, er konnte nicht mehr sprechen, doch seinen Körper beherrschte er noch. Er riss sich das verräterische Amulett vom Hals und warf es uns zu, er zeigte uns, wo das Gift herstammte. Er beschuldigte jemanden, er zeigte auf jemanden, doch auf wen genau? Oh, auch das zeigte er uns, er griff nach dem erstbesten Gewand und zog es sich um den Kopf. Er zog sich das schwarze Skapulier des Komturs um den Kopf. Ein schwarzer Kopf, ein schwarzes Haupt – er zeigte uns einen Schwarzhäupter und beschuldigte ihn: Du hast mich vergiftet!«


    »Das ist doch lächerlich!«, rief Freisinger. »Lächerlich! Das waren die Krämpfe eines im Sterben liegenden alten verwirrten Mönches, ha, zeigte uns einen Schwarzhäupter! Euer Apotheker ist nicht mehr recht bei Verstand!«


    »Lächerlich war vielmehr Euer Versuch uns davon zu überzeugen, dass in Eckells Essen und Trinken kein Gift war«, entgegnete Melchior. »Das war kindisch und dumm, denn niemand mit gesundem Menschenverstand hätte es gewagt, ein Gericht zu probieren, von dem ein eben Verstorbener gegessen hat. Ihr wolltet die Ehrlichkeit und Unschuld der Schwarzhäupter beweisen, doch damit habt Ihr nur Eure eigene Torheit gezeigt, Ihr habt gezeigt, dass Ihr wusstet, dass Eckells Getränk nicht vergiftet war. Ihr wusstet es, denn er hatte das Gift schon einige Stunden zuvor getrunken.«


    Freisinger blieben die Worte im Halse stecken. Er stand weiterhin aufrecht und stolz da, doch der Selbstsicherheit des Apothekers hatte er plötzlich nichts mehr entgegen zu setzen. Alle starrten ihn ausdruckslos an, nur Dorn wechselte einen wortlosen Blick mit dem Ratsherren. Auch dieser wusste nicht, was tun. Sollte er das Ratsgericht einberufen, jetzt und sofort? Dorn bemerkte nicht, wie Melchior Kilian zuzwinkerte, als suche er um Hilfe oder gebe er ein Zeichen, und der Junge, der bisher wortlos Melchiors Schriftstück studiert hatte, hob die Hand.


    »Einen Moment, wartet noch«, bat Kilian und ohne Dorns Erlaubnis abzuwarten, sprach er bereits weiter. »Dieses Rätsel, dieses Lied, das hier steht ... Mir ist daran schon vorher irgendetwas aufgefallen, doch erst jetzt, wo ich die Zeilen lese, fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ich meine, ich weiß nun, wer es ist, der »am Anfang steht«. Hier heißt es, es steht einer am Anfang, ihn bedeckt der Tod mit seinem Mantel, und dann etwas weiter unten, in Ewigkeit geheim bekräftigt er den Schwur des ersten Fleisches. Der, der am Anfang steht, der steht am Anfang der Zeilen, am Anfang dieser Rätselzeilen. Wenn man nur den ersten Buchstaben jeder Zeile liest, von oben nach unten, dann ... dann steht hier ein Name.«


    »Ja, der Name des Erbauers der Olaikirche«, bestätigte Melchior. »Der gestorben ist und dessen Leichnam unter der Olaikirche begraben wurde.«


    »Und der Name ist doch ... das heißt, er ist unvollständig ...«, fuhr Kilian aufgeregt fort.


    »Weil uns die letzten drei Zeilen des Rätsels fehlen, doch die sind nicht mehr von Bedeutung.«


    »Aber dennoch kann man den Namen hier ablesen«, rief Kilian, »er lautet Konr ...«


    Kaum hatte Kilian diese Worte ausgesprochen, als Freisinger ihn mit einem lauten Aufschrei unterbrach. Blitzschnell hatte der Kaufmann seinen Dolch gezogen und stürzte zu Kilian.


    »Schweig, du unseliger Minnesänger!«, brüllte Freisinger. »Der Name muss geheim bleiben, wenn du willst, dass die Kirche fortbesteht! Kein Wort mehr!«


    Aber Dorn war flinker als der Schwarzhäupter, der doch jünger war als er. Er warf sich mit der Schulter vor Freisinger, so dass dieser stolperte und Dorn ihm den Dolch aus der Hand schlagen konnte. Gleichzeitig ergriffen zwei Gerichtsdiener Freisinger von hinten. Der Kaufmann wand sich in ihrem Griff, er versuchte loszukommen, er schrie:


    »Ihr gottverlassenen Dummköpfe, Ihr begreift nicht, was Ihr tut! Diesen Namen darf niemand erfahren, er muss für immer ein Geheimnis bleiben! Sonst stürzt Eure Kirche ins Verderben, Eure Stadt stürzt ins Verderben ...«


    Dorn setzte Freisinger die Schwertspitze auf die Brust und herrschte ihn an:


    »Still gestanden! Gesteht Ihr es nun? Gesteht Ihr Eure Schuld? Gesteht Ihr es, dass Ihr Wunbaldus, Gallenreutter und den Prior umgebracht habt? Gebt Ihr es zu? Oder soll Kilian den Namen vorlesen? Kilian, lies!«


    Dazu kam Kilian nicht. Freisingers Stimme war voller Verachtung und Wut.


    »Ja, ich gebe es zu, ja, ich gestehe! Ich habe sie getötet! Sorgt nur dafür, dass dieser Minnesänger endlich den Mund hält!«


    »In die Gefängniszelle! Bringt ihn ins Ratsgefängnis!« befahl Dorn. »Im Namen des Ordensmeisters, der Stadt und des lübischen Rechts – schafft ihn in die Gefängniszelle!«

  


  
    Kapitel 30

    Kloster zu St. Michael, Brauereischenke

    22. Mai, Nachmittag


    Dicht an der Stadtmauer, zwischen dem Turm achter den Süstern und dem Turm, den man Gut Dack nannte, lag die Braustube des Zisterzienserinnenklosters, wo die Nonnen den Leuten aus der Stadt ihr Bier ausschenkten. Ab und zu kam Melchior gerne in diese Schenke, sie lag in einer ruhigeren Gegend und es kamen ein wenig gehobenere Leute hierher als in die Schenken vor der Stadtmauer, hauptsächlich Handwerksgesellen, Diener der Vasallen, Stadtwächter und Klosterleute. Das Bier der heiligen Schwestern hatte einen angenehmen, bitteren Geschmack und ganz besonders gut schmeckte Melchior ein Bräu, das die Schwestern mit Minze würzten. Heute, an einem ruhigen Nachmittag, saß er hier zusammen mit Kilian und Bruder Hinricus, der das Kloster endlich einmal hatte verlassen können – die vergangenen Tage hatten dem Cellerarius keinen freien Moment gelassen, er musste zahlreiche Schreibarbeiten erledigen, den Trauergottesdienst vorbereiten und den Konvent umordnen. Vizeprior Gerbhardus war schon alt und ließ die Jüngeren die Arbeit tun, während er seine Tage betend in der Kapelle verbrachte. Melchior seinerseits freute sich, dass er für eine Weile aus der Apotheke herauskam, denn in der Stadt hatte sich längst die Nachricht verbreitet, dass er es gewesen war, der dem Rat geholfen hatte, den Mörder zu entlarven, und so kamen immer mehr Leute in seine Apotheke, die davon hören wollten. Und die selbstverständlich auch seine Waren kauften. Melchiors Geschäft blühte, aber es war ermüdend. Doch seinem Traum, dem Haus am Rathausplatz, war er bestimmt ein Schrittchen nähergekommen.


    Nun ließen sich Melchior, Hinricus und Kilian ihr Bier schmecken und unterhielten sich über die haarsträubenden Ereignisse, die sich in Reval in den letzten Tagen zugetragen hatten. Der Komtur, die Dominikaner und der Rat hatten heftig debattiert, was mit Wunbaldus‘, das hieß Wigbolds Leichnam geschehen solle – so dass weder der Stadt noch den Mönchen oder dem Orden dadurch allzu viel Schaden entstünde. Schließlich übergab man Wunbaldus‘ Leichnam dem Orden, er wurde auf dem Tönniesberg an den Galgen gehängt und an derselben Stelle in der Erde vergraben. Er wurde als Wunbaldus, der Laienbruder der Dominikaner hingerichtet, denn weder der Komtur noch die Stadt, von den Mönchen ganz zu schweigen, wollten, dass er als der schon längst totgeglaubte Vitalienbruder erkannt würde. Letztendlich gab es hierfür keine eindeutigen Beweise und es wurde auch in keiner der Unterlagen im Kloster erwähnt. Die Stadt Reval brauchte sich nicht damit zu rühmen, dass sie einem auf der ganzen Ostsee bekannten Seeräuber Unterschlupf gewährt hatte. Den Stadtbewohnern wurde gesagt, dass Wunbaldus mit Clingenstain in Streit geraten war und ihm in einem Wutanfall den Kopf abgeschlagen hatte, später aber im Kloster in einem furchtbaren Anfall von Reue sein Leben ausgehaucht hatte. Der Mörder vom Domberg war tot und der Orden hatte den Mörder von der Stadt ausgehändigt bekommen und ihn auf ehrlose Weise gerichtet. Und damit war diese hässliche Angelegenheit aus der Welt.


    Hinricus aber wusste Melchior nun zu berichten, dass jener Mörder tatsächlich der berüchtigte Wigbold gewesen war. Gerbhardus, der alte Weggefährte Eckells, hatte es bestätigt. Er war damals ebenfalls im Konvent von Visby gewesen und erinnerte sich an Wigbold. Hinricus hatte in seinen Augen die Tränen stehen sehen, als die Ordensdiener gekommen waren, um Wunbaldus auf den Domberg zu schaffen, und der alte Mann hatte ihm gegenüber im Vertrauen zugegeben, dass all seine Gebete nichts geholfen hatten – die Seele eines Mörders war und blieb die Seele eines Mörders. »Vor dem Henkersbeil ist er entkommen, doch der Teufel hatte seine Seele gezeichnet«, hatte der Greis geflüstert. »Die heilige Katharina sieht, dass er seine Sünden bereut hat. Er rettete drei Dominikaner vor der Wut seiner Brüder, doch all die weiteren Seelen, deren Leichen auf dem Meeresgrund ruhen, haben ihm nicht verziehen. Seine größte Sünde war, dass er sich einen Freund Gottes nannte.«


    »Wigbold hat einen Tod überlebt, und überlebt auch einen zweiten«, meinte da Melchior zu Hinricus. »Ich würde mich nicht wundern, wenn ihn manche irgendwann einmal für einen Helden halten, auch wenn er wohl für immer ein Rätsel bleiben wird. Nun aber sag mir, Hinricus, hast du mir meine gemeine List schon verziehen?«


    »Ich bin Euch nie richtig böse gewesen«, antwortete Hinricus lachend. »Oh, das kam alles so plötzlich, dass ich einfach nicht glauben konnte, dass Ihr mich des Mordes beschuldigt. Ich habe Euch stets für einen vernünftigen Menschen gehalten und dass Euch ein solcher Wahnsinn überkommt ... Als aber Freisinger im Namen aller Heiligen einen Meineid schwor, da habe ich sogleich begriffen, dass es eine Falle sein musste. Denn warum sonst hätte er eine solch furchtbare Lüge erzählen sollen?«


    »Nun ja«, meinte Melchior. »Ich musste mir sicher sein. Wenn ihm so unerwartet die Gelegenheit geschenkt wird, den Verdacht auf eine falsche Person lenken zu können, so musste er sie sofort ergreifen. Freisinger ist schnell von Begriff, aber hier war er zu schnell. Ich musste sicher wissen, dass er lügt, denn sonst hätte ich es nicht gewagt, mit meiner Anschuldigung vor den Rat zu treten. Und dein Schrecken musste echt sein, damit Freisinger auf den Leim geht. Nach seinem Meineid war ich mir der Sache sicher, denn nur so konnte mein Plan aufgehen.«


    Kilian nippte an seinem Bier und warf ein paar seltsame Blicke zum Fenster, durch das seine Freundin Birgitta zu sehen war, die im Klostergarten Unkraut jätete. Der Junge hatte seine Laute auf dem Schoß, er wusste, dass er schon bald gebeten würde zu spielen und dass so manche Nonne ihm zuhören würde, bis der Anstand wieder die Überhand gewinnen und sie wieder ihrer gesegneten Arbeit nachgehen würden.


    »Und was diese goldene Kette angeht«, sagte Hinricus, »so ist in Reval doch kein Wunder geschehen, wenn ich es recht verstehe.«


    Kilian schüttelte betrübt den Kopf. »So ist es«, sagte er. »Herr Melchior hatte wieder einmal recht. Dieses Laster lässt mich schon seit meiner Kindheit nicht mehr los und deshalb musste ich auch aus Mailand fort. Damals war es wegen der silbernen Brosche der Metzgerstochter. Als ich die Brosche gesehen habe, habe ich sofort gespürt, dass ich sie an mich nehmen muss ... Ich konnte einfach nichts dagegen tun, ich musste sie unbedingt haben. Diese Lust am Stehlen brennt in mir genauso stark wie der Wunsch zu singen. Ich bereue meine Taten allerdings aufrichtig und habe geschworen, einmal auf Wallfahrt zu gehen.«


    »Das Singen kann dich berühmt machen«, sagte Melchior. »Reich wirst du damit vielleicht nicht, aber bei den Leuten bist du beliebt. Wenn du aber die Goldketten von Ordensgebietigern stiehlst, so schlägt man dir die Hand ab.«


    »Dieses Gefühl überkommt mich und hat mich vollkommen in der Hand«, klagte Kilian. »Es treibt mich an und brennt in der Seele. Es ist, als wäre ich nur Zuschauer, als wäre das gar nicht ich selbst, wenn ich etwas stehle.«


    »Du musst mit dir kämpfen«, meinte Melchior und in seinen Augen blitzte es kurz finster und stechend auf. »Wenn du bei Herrn Tweffell etwas stehlen solltest, wirft er dich aus dem Haus und Ludke bricht dir sämtliche Knochen. Ihm ist sowieso aufgetragen, dass er jeden deiner Schritte überwacht, aber das hast du wohl schon selbst bemerkt.«


    Kilian betrachtete Melchior einen Augenblick verwundert, dann nickte er aber und versicherte: »Nein, aus dem Haus von Onkel Mertin stehle ich niemals etwas, das ist mein Zuhause, und von zu Hause stehle ich nichts. Das habe ich schon lange begriffen. Was ich aber nicht begreife – woher wusstet Ihr, dass ich die Kette genommen hatte?«


    »Gestohlen hast du sie«, berichtigte Melchior.


    »Ja, gestohlen«, stimmte Kilian zu. »Dass Ihr sie gefunden habt und in die Heiliggeistkirche gebracht habt, das weiß ich schon, aber trotzdem – wie?«


    »Auch an Wunder muss man glauben, Kilian, auch an Wunder«, sagte Melchior. »Wie der heilige Augustinus sagte, wenn ein Wunder nicht mit unserem Wissen über die Natur zusammenpassen will, wissen wir folglich über die Natur noch zu wenig. Wenn du nicht an Wunder glaubst, glaubst du auch nicht an die Lebensgeschichten von Heiligen und an das, was sie uns lehren wollen. Aber Heilige brauchen wir alle. Zu der Kette sage ich soviel, dass mir aufgefallen ist, wie gerne du am Brunnenrand sitzt, und ich sah durchs Fenster, dass du in den letzten paar Tagen, wenn du meintest, es schaut niemand hin, mit einem losen Stein in der Brunnenwand gespielt hast. Und als mir klar geworden war, dass du diese Kette vom Domberg gestohlen hattest, habe ich überlegt, dass du es wohl kaum wagen würdest, die Kette in Herrn Tweffells Haus zu verstecken, weil Ludke dich ständig beobachtet. Also bin ich zum Brunnen und habe den Brunnenrand genauer untersucht.«


    »Aber ... aber woher wusstet Ihr überhaupt, dass ich die Kette habe? Sie war mir eine wahre Plage. Als ich hörte, dass der Ordensgebietiger ermordet worden ist, da ... da habe ich es mit der Angst zu tun bekommen. Ich wollte die Kette schon in den Brunnen werfen, aber dazu fehlte mir dann doch der Mut.«


    »Ich weiß nicht, ob ich den Mut dazu gehabt hätte«, sagte Melchior. »Gold hat die wundersame Fähigkeit, sich in der Seele des Menschen festzusetzen und sich dort mit allen Klauen festzuklammern. Aber woher ich von der Kette wusste? Ganz einfach – mir ist aufgefallen, dass du danach gierst, schöne Dinge zu stehlen. Auch aus meiner Apotheke hast du einen Löffel gestohlen, er war übrigens aus Silber und ihn möchte ich wieder. Du warst an besagtem Tag auf dem Domberg und du hattest die Kette gesehen. Du wolltest eine Urkunde, die deine Sangeskunst bezeugt. Du hast gesehen, wie Clingenstain in seine Herberge ging. Und da habe ich überlegt, was wäre, wenn du ihm nachgegangen bist, um unterwürfig erneut um diese Urkunde zu bitten, denn genügend Schneid dazu hast du. Clingenstain hatte die Kette in seiner Unterkunft gelassen und war zur Beichte gegangen. Also konnte die Kette dort irgendwo herumliegen und so wie es dir in der Apotheke mit dem Löffel erging, konntest du auch hier der Versuchung nicht widerstehen, hast die Kette eingesteckt und bist davon gerannt. Was dich aber verraten hat, war deine Lüge, dass der Ordensgebietiger die Kette um den Hals trug, als du ihn später sahst. Und eigentlich, Kilian, hat dich auch das Lied verraten, das du den Bürgerfräulein vorgesungen hast.«


    »Was für ein Lied denn?«, wunderte sich Kilian.


    »Das Lied aus dem Nichts. Du sagtest, dass du es dir spontan ausgedacht hast, wie aus der Luft. Aber in Wahrheit hattest du am Tag zuvor auf dem Domberg genau dasselbe Lied gesungen. Was bedeutet, dass du ein Lügner bist, aber ein äußerst schlechter Lügner. Straßensänger sollten besser lügen können, wenn sie es im Leben zu etwas bringen möchten ...«


    »Ich bin kein Straßensänger«, protestierte Kilian, »ich bin Meistersänger. Zwar noch Geselle, aber trotzdem Meistersänger.«


    »Meinetwegen also Meistersänger. Aber genauso war es. Als ich mir sicher war, dass du die Kette gestohlen hattest, war auch klar, dass man den Ordensgebietiger nicht der Kette wegen ermordet hatte. Und was hätte ich dann tun sollen? Ich konnte dem Orden doch nicht sagen, dass du die Kette gestohlen hattest, weil Spanheim dich sofort auch für den Mörder gehalten hätte. Ich musste den wahren Mörder finden und dir helfen, die Kette irgendwie loszuwerden. Das Siechenhaus der Heiliggeistkirche schien mir dafür der geeigneteste Ort. Von den Armen wird der Orden die Kette nicht zurück verlangen.«


    Hinricus schmunzelte leicht, wandte sein Gesicht der Frühlingssonne zu und blinzelte.


    »Das hattet Ihr abgesprochen, nicht wahr, dass Kilian den Namen des Erbauers der Olaikirche aus dem Rätsel vorliest?«, erkundigte er sich dann.


    »Zugegeben, das war eine weitere kleine List, Freisinger soweit zu bringen, dass er die Wahrheit spricht. Wenn er den Namen wirklich so erbittert schützte, durfte er es nicht zulassen, dass er öffentlich bekannt wird.«


    Melchior zog aus seiner Brusttasche das Papier hervor, auf das er das uralte Lied der Kirchenbauer geschrieben hatte. Er rollte es auf und fuhr mit den Fingern über die Zeilen.


    »Aber Ihr wusstet es doch auch?«, fragte Hinricus weiter. »Ja, ich hatte den Namen erkannt. »Es steht einer am Anfang.« Der Name lässt sich ja leicht ablesen. Wir können wohl davon ausgehen, dass er ein ferner Vorfahr unseres ehemaligen Oldermanns der Schwarzhäupter war. »Die Reliquie ruft von Weitem nach ihrem Blute.« Er war von den Schwarzhäuptern hierher geschickt worden, das Geheimnis seines Namens zu hüten. Die Schwarzhäupter, Männer voller Geheimnisse, seit jeher Kirchenbauer mit Salomons Weisheit, Kelle und Zirkel ... Ich hätte es nicht für möglich gehalten, wofür ein Mensch bereit ist zu töten, aber ... die Welt ist voller Rätsel. Vielleicht wäre es besser, ich hätte den Namen nicht erfahren.«


    »Sie hatten ihre Rituale«, erklärte Hinricus. »Abstoßende Rituale zwar, aber ich habe von solchen Dingen gehört. Manche behaupten, dass das Wort Gilde den alten deutschen Brauch bezeichnet, dass ein Stamm ein Menschenopfer gemeinsam aufaß. Und natürlich heißt es, dass man aus dem Heiligen Land früher allerlei seltsame Bräuche und Geheimnisse mitgebracht hatte.«


    »Ich habe mir hoch und heilig geschworen, dass ich niemals irgendjemandem verraten werde, wer die Olaikirche gebaut hat«, sagte Kilian. »Was meint Ihr – ist es wohl wahr, dass Verderben und Unglück über die Stadt hereinbrechen, wenn jemand den Namen erfährt?«


    »Wer weiß«, meinte Melchior nachdenklich. »Unsere Stadt schützen nicht nur starke Mauern, das lübische Recht und der Orden. Eine Stadt braucht einen Sinn, den alle ihre Bürger verstehen müssen. Reicht es, wenn wir in der Kirche die Heiligen und den Allerhöchsten um Segen für unsere Stadt bitten ... Wer weiß, Kilian. Eine Stadt kann nicht fortbestehen, wenn ihre Kirchen verfallen. Doch was gibt der Stadt die Kraft und den Willen fortzubestehen, jahrhundertelang und darüber hinaus? Vielleicht ist es gerade die Weisheit Salomons, denn Jerusalem ist das Paradies auf Erden und vielleicht brachten die Kreuzritter aus dem Heiligen Land Weisheiten mit, die das ihrige tun, damit die Kirchen in den Städten fortbestehen, ich weiß es nicht. Und auch Freisinger weiß es wohl kaum. Er glaubt es. Er glaubt, dass das Geheimnis der Schwarzhäupter gehütet werden muss, dass niemand den Namen des Meisters der Olaikirche erfahren darf, und nur deshalb hat er getötet, damit die Olaikirche und die Stadt weiter bestehen. Er hätte Fräulein Hedwig heiraten und der Großen Gilde beitreten können, aber nein ... Er musste ein Schwarzhäupter bleiben und über die uralten Geheimnisse wachen.«


    »Hat er denn nichts gesagt?«, fragte Kilian. »Ich meine, Freisinger, als Ihr ihn im Bremer Turm besucht habt. Und bevor er ...« Kilian verzog das Gesicht. »Bevor er, nun ... was auch immer mit ihm passiert sein mag.«


    »Richtig«, rief Hinricus leise und beugte sich näher zu Melchior. »Melchior, Ihr hattet versprochen, uns von Eurem Gespräch mit Freisinger zu erzählen. Hat er Reue gezeigt?«


    Melchior winkte der Wirtin, dass sie ihnen noch mehr Bier bringen solle. Heute ging die Rechnung auf ihn. »Ja, ich habe mit ihm gesprochen. Ich habe ihn gefragt. Man hatte ihn bereits gefoltert«, sagte er dann.


    Am Tag zuvor hatte er den Rat um Erlaubnis gebeten, Freisinger im neuen Bremer Gefängnisturm besuchen zu dürfen. Der Turm stand in Richtung Hafen hinter dem Dominikanerkloster und war erst vor ein paar Jahren fertig geworden. In diesem Turm ließ der Rat die übelsten Verbrecher anketten, und auch Freisinger hatte man in Ketten durch die Stadt geführt und dorthin gebracht. Freisinger stammte nicht aus Reval, er war kein Bürger der Stadt, er war zwar bekannt, stolz, berühmt, aber ein Bürger war er nicht, er war ein Fremder. Die Stadtleute wussten, dass er den allseits beliebten Prior vergiftet und den Kirchenbaumeister ermordet hatte und dass er keine vornehme Behandlung und bessere Gefängniszelle verdiente. Nein, er wurde zum Bremer Turm geschafft und die Städter beschimpften und bespuckten, verhöhnten und verfluchten ihn. Der einstige stolze Schwarzhäupter, dem bisher bei Kriegsspielen und Turnieren nur Worte des Lobes zuteil geworden waren und dessen Tapferkeit man in den Himmel gerühmt hatte, wurde nun in den Staub getreten, er war ein verabscheuter und verhasster Feind.


    Der Bremer Turm war ein neuer und sicherer Gefängnisturm, aus dem kein Gefangener aus eigener Kraft entkommen konnte. Die Gefängniszelle befand sich im Erdgeschoss unter dem Wehrgang des Turms, zwischen den beiden Stockwerken bestand keine Verbindung. In das Gefängnis gelangte man über eine Treppe an der Südseite des Turms und weiter durch eine Vorkammer und zwei Türen aus Eichenbalken, die mit eisernen Klammern und Latten an der Wand befestigt waren, welche wiederum mit einem dicken Vorhängeschloss gesichert waren. Das Gefängnis selbst hatte zwei Etagen, von der oberen in die untere Etage gelangte man nur durch eine Luke im Fußboden des oberen Raumes. Freisinger wurde im unteren Raum gefangen gehalten, in dem es keine Fenster gab und in den das einzige Tageslicht durch die schmale Deckenluke fiel. Melchior hatte bei der Luke gekniet und mit Freisinger gesprochen. Freisingers einer Arm war ausgerenkt und hing unnatürlich herab, er war gefoltert worden.


    »Ja«, wiederholte Melchior. »Ich habe mit ihm gesprochen, ich habe ihn über die Schwarzhäupter ausgefragt, über ihre Geschichte und ihre Geheimnisse, ich habe nach den drei fehlenden Zeilen des Rätsels gefragt, über die wir nichts wissen.«


    »Und er? Was hat er gesagt?«, fragten Hinricus und Kilian wie aus einem Munde.


    »Er sagte – und ich versuche es so genau wiederzugeben, wie es mir in Erinnerung geblieben ist –, dass er mir nichts nachträgt. Er sagte, »wenn du als Apotheker einen Eid geschworen hast, dann weißt du, dass auch ich einen Schwur geleistet habe. Schon seit der Zeit, als meine Vorväter das Kreuz ergriffen und ins Heilige Land zogen, schon seit der Zeit wird dieser Schwur geleistet, wenn die Christen wollen, dass ihre Kirchen und Städte bestehen bleiben.« Außerdem sagte er, dass es ihrer viele gäbe und dass die Schwarzhäupter nur eine unter vielen Gilden seien, die Geheimnisse behüten und bewahren, die so alt seien wie die Weisheit Salomons. Er sagte, er habe geschworen nach Reval zu kommen und über jene alten Geheimnisse zu wachen, und dass jener dumme und gierige Baumeister sich sein Unglück selbst zuzuschreiben habe. Gallenreutter wollte Geld für sein Schweigen, er hatte mit halbem Ohr von Männern gehört, die über die Namen der alten Kirchenerbauer wachen. In jeder Stadt der Christen müsse es eine solche Kirche geben, eine alte und nach dem richtigen Ritus geweihte Kirche, denn sonst gehe die Stadt unter.«


    »Er hat also nicht bereut?«, fragte Hinricus.


    »Den Mord an Gallenreutter kein bisschen. Ich habe ihn gefragt, warum er Prior Eckell ermordet hat, einen Mann, den er doch ehren und hoch schätzen musste. Er sagte, der Prior habe geahnt, dass Wunbaldus weder den Baumeister noch sich selbst getötet hatte, und dass er Freisinger gegenüber irgendwann einmal erwähnt hatte, was er in seinem Amulett verbarg. Er sagte, er habe es schweren Herzens getan, aber der Prior sei schon so alt und krank gewesen, dass er bald von selbst gestorben wäre.«


    Hinricus fasste sich an den Kopf und seufzte tief.


    »Ein Mörder findet stets eine Rechtfertigung«, sagte Melchior. »Er redet sich ein, dass er es tun musste, dass es keinen anderen Ausweg gab.«


    »Aber wusste er zu dem Zeitpunkt auch schon ... war er sicher, dass ...«, sagte Kilian, doch er beendete seine Frage nicht.


    »Er sagte, er sei sicher, dass er weder auf dem Ratsplatz noch auf dem Galgenberg gehängt werde. Dafür seien die Schwarzhäupter eine zu alte und starke Bruderschaft. Dazu gebe es ihrer zu viele und sie hatten viele Freunde, das sagte er, aber ich habe gestern noch nicht verstanden, was diese Worte bedeuteten. Er sagte: »Mit Zangen mögen sie mich foltern, aber zur Schlachtbank führen sie mich nicht. Geh nun, Melchior und sei dir gewiss, dass ich keinen Hass auf dich habe. Doch merke dir, dass du vorsichtig sein musst, du und dieser Musikant ebenfalls. Vergesst den Namen, den ihr entziffert habt. Mein Wort hat in unserer Bruderschaft nicht das meiste Gewicht. Doch ich werde um Euer beider Leben bitten.««


    »Und glaubt Ihr das?«, wollte Kilian wissen. »Muss ich wirklich Angst haben? Ich weiß den Namen doch auch.«


    Melchior schüttelte den Kopf. »In Reval haben wir nichts zu befürchten. Das verspreche ich dir.«


    »Aber trotzdem«, entschied Kilian, »werde ich schweigen wie ein Grab. Ich will nicht, dass unserer Stadt etwas Schlimmes zustößt.«


    »Sagtest du »unserer Stadt«?«, fragte Hinricus.


    »Ja«, nickte Kilian. »Reval ist auch meine Stadt. Wenn ich eines Tages von hier fort muss, zerreißt es mir das Herz.«


    »Ich glaube kaum, dass du jemals wieder von hier fort gehst«, meinte Melchior und schmunzelte listig. »Dafür hat Herr Tweffell schon gesorgt.«


    »Wie denn das? Das verstehe ich nicht ...«


    »Herr Tweffell hat selbst keine Nachkommen und er ist zu aufmerksam, um nicht zu sehen, für wen dein Herz und für wen Gerdruds Herz schlägt. Und sein Geiz lässt es nicht zu, dass sein Wohlstand die Familie verlässt. Und merke dir, dass Ludke jeden deiner Schritte überwacht und ich vielleicht auch. Eines Tages, vielleicht schon bald, musst du dich entscheiden, ob aus dir ein Meistersänger oder ein Kaufmann wird. Reval bräuchte beides. Was auch immer es mit den Weisheiten Salomons auf sich hat, eines weiß ich – nämlich, dass keine Stadt lange steht, wenn dort zu wenige Sänger und zu wenige Kaufleute leben. Schwierig dabei ist nur, dass ein Kaufmann auch sein Herz verkaufen muss.«


    Kilian wurde rot, doch dann rief er beherzt: »Dann möchte ich Meistersänger bleiben!«


    »Und mögen dir dazu alle Heiligen ihren Segen geben«, sagte Melchior. »Eine Stadt ohne Meistersänger ist eine tote Stadt. Aber auch ohne Kaufleute stirbt eine Stadt aus.«


    Hinricus meinte, dass dem wohl so sei, doch auch Klöster und Kirchen müsse eine Stadt haben, denn sonst habe die Stadt keine Seele. »Je mehr Kaufleute, umso mehr Klöster. So muss es sein. Damit die Kaufleute ihr Herz nicht ganz verkaufen. Wir werden für sie beten und sie daran erinnern, auch für ihr Seelenheil zu sorgen.«


    »Aber Freisinger?«, fragte Kilian erneut. »Hat er sonst nichts gesagt? Zu den drei fehlenden Zeilen.«


    »Nichts weiter«, entgegnete Melchior. »Ich habe ihn zwar gefragt, und auch danach, wohin das Papier mit dem Lied verschwunden sei, welches Gallenreutter ausgegraben hatte, er aber sagte, dass ich das nicht zu wissen brauche. Er wollte mich nur warnen und mir versichern, dass er mir nichts nachtrage. Ich habe nicht genau verstanden, was er meinte. Aber heute morgen habe ich die Nachricht genauso erfahren wie ihr. Und darüber wird man hier in der Stadt noch lange sprechen ...«


    Gerichtsherr Dorn war am Morgen mit dem Turmwächter zu Freisinger gegangen, um ihn zu fragen, wen er als seinen Anwalt vor dem Ratsgericht haben wolle, doch sie hatten die Gefängniszelle leer vorgefunden. Ja, gewiss waren die Schwarzhäupter zahlreich und gewiss hatten sie viele Freunde. Vielleicht sogar im Rat, vielleicht auf dem Domberg, vielleicht in der Ferne, vielleicht an hoher Stelle.


    »Freisinger ist auf und davon. Und er hatte recht, der Revaler Rat wird ihn nicht hängen, weil die Schwarzhäupter viele Freunde haben«, musste Melchior zugeben.


    Die Stadt war von Freisingers geheimnisvoller Flucht erschüttert, doch bald würde die Stadt die Sache vergessen, ein jeder hatte seine Arbeit und genug zu tun. Die übrigen Schwarzhäupter schworen, dass sie über die Flucht ihres Oldermannes nichts wussten, und damit hatten sie wahrscheinlich sogar recht. Die Bruderschaft sagte sich von Freisinger und seinen Geheimnissen los. Die fröhlichen Schwarzhäupter blieben in Reval, von althergebrachten Riten oder Eiden von Kirchenerbauern wussten sie nichts, sie trieben Handel und veranstalteten ihre Kriegsspiele, sie, die neuen Schwarzhäupter, hatten sich in Reval inzwischen niedergelassen, und wohl gehörten auch sie zur Stadt dazu, an sie hatte man sich mit der Zeit schon gewöhnt. Freisinger war wie eine böse Eiterbeule, die man aus dem Körper herausgeschnitten hatte. Man hatte ihm keinen Prozess gemacht und in den Ratsbüchern wurde er mit keinem Wort erwähnt. Die Stadt aber würde weiter bestehen, genauso die Kirchen und Klöster.


    Hinricus stand auf, er machte sich ans Gehen. Durchs Fenster waren Katrine und Birgitta zu sehen, die auf den Klosterhof gekommen waren und nach Kilian riefen. Es scheint, dass es für uns alle an der Zeit ist, entschied Melchior. Doch bevor sie die Schenke verließen, warf er das Blatt Papier mit dem Vers der Schwarzhäupter, den Gallenreutter in dem Grab entdeckt hatte, in den Kamin. Er blieb davor stehen und schaute zu, wie die Flammen gierig das Papier erfassten. Das gelbliche Blatt verfärbte sich grau, wurde hauchdünn und zerfiel dann in tausende dahinschwindende Aschestückchen, die mit der Rauchfahne in den Schornstein stiegen. Melchior stand da und schaute in die Flammen, die das Geheimnis des Erbauers der Olaikirche gen Himmel wirbelten.


    Vierundzwanzig Jahre später, bereits ergraut und verwitwet, stand er auf der Langstraße und entsann sich jener Flammen, während in der Stadt eine Feuersbrunst tobte, die Menschen um ihn herum kopflos durcheinander rannten und der brennende Turm der Olaikirche knisternde Feuerzungen in den Himmel sandte.


    Indrek Hargla
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    Glossar


    Zum Deutschen Orden


    Deutscher Orden Der Deutsche Orden wurde im Jahre 1190 im Heiligen Land von Kreuzfahrern aus norddeutschen Hansestädten als Hospitalorden gegründet. Acht Jahre später wurde der Hospitalorden in einen Ritterorden umgewandelt. Nach der Umwandlung zum Ritterorden breitete sich der Orden rasch aus. Bereits Ende des 12. Jahrhunderts hatte sich der Orden auf Sizilien niedergelassen und zu Beginn des 13. Jahrhunderts weitete sich der Orden auch nach Osteuropa aus: 1230 wandte sich der nordpolnische Herzog Konrad von Masowien an den Papst und den Kaiser mit der Bitte um Unterstützung gegen die kriegerischen Pruzzen, die über Jahrhunderte hinweg Kriege gegen Polen, Pommern und Masowien führten. Dem Deutschen Orden wurden als Belohnung für einen Sieg die territorialen Rechte über das Kulmerland und Livland zugesprochen. In mehreren Kriegen gelang es den Deutsch-Ordens-Rittern die Pruzzen zu unterwerfen. 1236 fand die Schlacht von Schaulen statt, in der der Schwertbrüderorden von den Litauern und Semgallen vernichtend geschlagen wurde. Der Schwertbrüderorden schloss sich daraufhin mit dem Deutschen Orden zusammen und damit entstand der livländische Ordenszweig, der Livländische Orden. So gelang die Errichtung eines geschlossenen Herrschaftsgebiets, das zeitweise von der Grenze Pommerns bis zum Finnischen Meerbusen reichte. Sitz des Deutschen Ordens war von 1309 bis 1457 die Marienburg (heute Malbork in Polen).


    Komtur Komture oder Vögte verwalteten die Ordensfestungen und ihre umliegenden Gebiete. Der Komtur von Reval war oberster Verwalter der dortigen Ordensburg und der Oberstadt (d.h. dem Domberg).


    Ordensgebietiger Hochrangiger Ordensbeamter, der direkt dem Ordensmeister unterstand.


    Ordensmeister Der Livländische Orden wurde von einem Ordensmeister (auch Landesmeister) geführt, der anfangs in Riga residierte, ab Ende des 15. Jahrhunderts in Cesis/Wenden. Den Ordensmeister wählte ein aus Komturen und Vögten bestehendes Gremium, bestätigt wurde der Ordensmeister durch den Hochmeister des Deutschen Ordens. Bei Streitfällen diente der Ordensmeister als Vermittler zwischen der Stadt und der Ritterschaft.


    Vasall Lehnsmann. Bezeichnung für einen Lehnsempfänger oder Lehnsträger. Den Vasallen und seinen Lehnsherren verband der Lehnseid. Der Lehnsmann stellte sich als Gefolgsmann in den Dienst seines Lehnsherren und verpflichtete sich diesem für bestimmte militärische oder diplomatische Dienstleistungen. Der Vasall genoss im Gegenzug den Schutz seines Lehnsherren.


    Zu den Gilden


    Im Mittelalter gab es drei große ständische Körperschaften in Reval: die Große Gilde, die St. Kanutigilde und die St. Olaigilde. Als erste Gilden entstanden in Reval die St. Olaigilde, die schwedische und gotländische Kaufleute und Handwerker vereinigte, und die St. Kanutigilde, die dänische und deutsche Kaufleute und Handwerker vereinigte. Ab der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts wurden die Gilden in den größeren Städten des mittelalterlichen Livland zu beruflichen Vereinigungen, wobei sich die Kaufleute in der Großen Gilde und die Handwerker in der Kleinen Gilde zusammenschlossen. In Reval bestand die Besonderheit, dass es zwei Handwerkergilden gab.


    Große Gilde Kaufmannsgilde. Die vornehmste Gilde Revals, deren Mitglieder aus Hanse- bzw. Großkaufleuten und mittleren Kaufleuten bestand. In Reval wurden nur Mitglieder der Großen Gilde in den Rat gewählt.


    St. Kanutigilde Handwerkergilde, vereinigte vornehmere Handwerkszünfte.


    St. Olaigilde Handwerkergilde, vereinigte niederere Handwerkszünfte.


    Bruderschaft der Schwarzhäupter (Schwarzenhäupter) Zu Beginn des 15. Jahrhunderts entstanden in Riga, Reval und Dorpat die Schwarzhäupterbruderschaften, die ledige Hansekaufmänner und Kaufgesellen vereinigten. Unter dem Namen der Schwarzhäupter existierte die Bruderschaft nur im mittelalterlichen Livland. Mit der Heirat wurde ein Schwarzhäupter zum Stadtbürger und trat meist der Großen Gilde bei. Das Wappen der Bruderschaft ziert ein Mohrenkopf, das Symbol des Heiligen Mauritius.


    Drunken Gesellige Veranstaltungen der Gilden, zu denen ein ausgiebiges Festmahl und Trinkgelage gehörten. Die wichtigsten Drunken in Reval waren die Weihnachtsdrunke und die Fastelabendsdrunke (Fastnachtsdrunke). Gildedrunken wurden auch anlässlich des Maigrafenfestes und des Papageienschießens veranstaltet. Eine alltäglichere Form der Drunken, eine Art Klubtreffen, waren die Pfennigdrunken.


    Oldermann Auch Ältermann, Ältester. Vorsteher einer Zunft oder Gilde.


    Schaffer Gildemitglieder, die für die Organisation und Finanzierung der Gildeveranstaltungen zuständig waren.


    Schragen Satzung oder Statut der Gilden und Zünfte.


    Smekeldach Bierprobe, die vor den Drunken stattfand. Als Bierprobe bezeichnete man auch ein großes Festessen, das während einer Drunke stattfand.


    Zur Währung


    Anfang des 15. Jahrhunderts waren in Livland mehrere Währungen parallel in Umlauf, unter anderem auch gotländische Münzen. Der livländische Ordensmeister Arnold von Vietinghof (1359-1364) führte nach dem gotländischen Vorbild, dem Örtug, in Reval das Prägen von Artigen ein (Örtug = mittelniederdeutsch: Artig). Im 14. Jahrhundert vermischten sich in Livland das lübische und gotländische Geldsystem und es bildete sich folgendes Berechnungsschema heraus: 1 rigische Mark = 48 Öre = 36 Schilling = 144 Örtuge bzw. Artige = 432 lübische Pfennig = 1728 livische Pfennig. Im Zuge der Münzreform in den 1420er Jahren änderte sich das Berechnungsschema wie folgt: 1 rigische Mark = 4 Ferdige = 36 Schilling = 108 Pfennig.


    Weitere Begriffe und Bezeichnungen


    Bezoar Aus der Zusammenballung von unverdaulichen Pflanzenfasern und Haaren, die sich verkrusten, kann in Mägen von Wiederkäuern ein kugeliges Gebilde entstehen, das als Bezoarstein bezeichnet wird. In der altindischen und in der persischen Medizin wie auch in der Heilkunde anderer Kulturen der Antike und des Mittelalters galt der Bezoar als Schutz- und Heilmittel bei Vergiftungen.


    Dornse Heizbarer Raum in einem (Wohn-)Haus.


    Harrien, Wierland (Adj. harrisch, wierländisch oder wierisch) Ritterschaftsbezirke, Landschaften um Reval. Harrien und Wierland bildeten in den Jahren 1238 – 1346 das Herzogtum Estland, das in dänischem Besitz war. 1346 gingen die Gebiete an den Deutschen Orden.


    Langer Hermann Einer der vier Türme der Revaler Ordensburg.


    lübisches Stadtrecht Das Stadtrecht der Freien Reichsstadt Lübeck. Es fand in den meisten Hansestädten des Ostseeraums Anwendung. Der Stadt Reval wurde das lübische Stadtrecht im Jahre 1248 verliehen. Innerhalb der Grenzen der Stadt wurde den Bürgern durch das Stadtrecht die persönliche Freiheit, das Eigentumsrecht, die Unversehrtheit an Leib und Leben und eine geregelte wirtschaftliche Tätigkeit garantiert.


    Mündrich Prahmfahrer und Bootsführer, der den Transport zwischen andockenden Handelsschiffen und den städtischen Konsumenten durchführte.


    Retabel Altaraufsatz


    Skapulier Überwurf über Brust und Rücken in der Tracht mancher Mönchsorden.


    undeutsch Bezeichnung für Personen nicht-deutscher Herkunft. Dieses Wort, das im Mittelalter keine herabsetzende Bedeutung hatte, diente in Livland der Kennzeichnung der ethnischen Zugehörigkeit und vor allem als Sammelbegriff für die einheimischen Esten, Letten und Liven.


    Vitalienbrüder Freibeuter, Seeräuber in der Ost- und Nordsee im 14./15. Jahrhundert. Die Seefahrerkorporation der Vitalienbrüder entstand vor dem Hintergrund eines 1375 einsetzenden Erbfolgestreits zwischen dem Königreich Dänemark und dem Herzogtum Mecklenburg. Hierbei bedienten sich sowohl Dänemark als auch Mecklenburg der Dienste von Kaperkapitänen, die mit der Zeit als Vitalienbrüder bekannt wurden. Die mit Kaperbriefen ausgestatteten Flotten überfielen jedoch nicht nur Schiffe der gegnerischen Partei, sondern auch Handelsschiffe der Hanse. Die Hanse rüstete daher ihrerseits sogenannte »Friedeschiffe« aus, um sich vor den Angriffen der Vitalienbrüder zu schützen. Auf dem Höhepunkt ihrer Macht eroberten die Vitalienbrüder Gotland und wurden zu gefürchteten Feinden der Hansekaufleute. Am Kampf der Hansestädte gegen die Vitalienbrüder beteiligte sich auch Reval. 1401 wurden die Anführer der Vitalienbrüder festgenommen und hingerichtet.
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